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  Es wird immer Personen geben, die eine starke Tendenz zum Bösen haben.


  Je stärker man wird, desto größer ist die Versuchung.


  


  LUKE SKYWALKER, Jedi-Meister


  Prolog


  


  Der Mensch, der kein Mensch mehr war, stand vor einem Nichtmenschen, der nicht war, was er zu sein schien.


  »Alles ist bereit«, sagte der Mensch.


  Der Nichtmensch schmeckte die Luft, als witterte er Lügen. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, General«, erwiderte der Mann selbstsicher. Dennoch war er sich seiner körperlichen Haltung sehr bewusst. Die Nichtmenschen, mit denen er es glaubte, zu tun zu haben, waren hervorragende Deuter von Körpersprache; die geringste Geste, nur ein einziges Zucken eines Gesichtsmuskels konnte als Zweifel missverstanden werden. »Der Bevölkerung wurde ein falsches Gefühl von Sicherheit vermittelt − oder zumindest die Hoffnung, dass Sicherheit eines Tages möglich sein könnte. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, sollte alles genau nach Plan verlaufen.«


  »Ich bin erfreut«, sagte der Nichtmensch, und seine Klauen klickten auf dem Boden, als er ruhelos hin und her ging.


  Der Mann war erleichtert. Seine Seite des Handels einzuhalten war buchstäblich eine Frage von Leben und Tod. »Bedeutet das …«


  »Wenn Sie zurückkehren und ich vollkommen überzeugt bin, dass Sie Ihren Teil des Handels eingehalten haben«, sagte der Nichtmensch scharf, »dann, und nur dann, werden Sie bekommen, was Sie wünschen.« Er schlug einmal mit dem Schwanz auf den Boden: Ende der Diskussion. Worte hätten es nicht klarer ausdrücken können.


  Der Mann zuckte die Achseln und akzeptierte die Bedingungen mit einem Nicken. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass nicht alles nach Plan verlaufen würde. Er würde bekommen, was er wollte. Immerhin hatte er sich um alles gekümmert.


  »Dann werde ich Sie jetzt verlassen, General, wenn Sie gestatten.«


  Sein Gegenüber sah ihn kurz an und stimmte dann zu. »Sie dürfen gehen«, sagte er in einem Tonfall, der zu laut war, als dass ein Menschenohr ihn angenehm gefunden hätte, und der dennoch über eine Subtilität verfügte, der nur wenige gerecht werden konnten. Kein Menschenmund hätte je auch nur ein einziges Wort in dieser Sprache hervorbringen können.


  Dass der Mann sie fließend beherrschte, wurde einfach erwartet. »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


  »Seien Sie versichert, ich werde warten«, sagte der Nichtmensch, der immer noch auf und ab ging. »Und vergessen Sie nicht: Wir haben, was Sie wollen.«


  Der Mann verbeugte sich und wusste, dass er das ganz bestimmt nicht vergessen würde. Als er das Begleitschiff durch die enge Verbindungsröhre verließ, wobei sein Körper sich problemlos an den freien Fall anpasste, freute er sich bereits darauf, zurückkehren und beanspruchen zu können, was ihm seiner Ansicht nach rechtmäßig Zustand − der triumphale Beginn seiner neuen Existenz. Es zählte nicht, wie viele Leben das kostete. Er hätte mit Freuden neben einem gewaltigen Scheiterhaufen voller Leichen gestanden, wenn das notwendig gewesen wäre, um sich am Feuer der Unsterblichkeit zu wärmen.


  Mit einem Lächeln nahm er Kurs auf sein Schicksal.


  


  


  


  


  


  Teil Eins


  


  Expedition


  1


  



  Luke Skywalker kletterte mühsam den felsigen Abhang hinauf, und seine Lunge brannte bei jedem Atemzug. Es erleichterte ihn irgendwie zu hören, dass sein Neffe neben ihm ebenfalls keuchend nach Luft schnappte, denn das bedeutete, dass seine eigenen Probleme beim Aufstieg nichts mit seinem Alter oder seinem körperlichen Zustand zu tun hatten; die Atmosphäre auf Munlali Mafir war einfach nur dünn. Hinter sich hörte er das schreckliche Bellen der Krizlaws. Es war ein schriller, durchdringender Ton, selbst in dieser dünnen Atmosphäre, und ließ ihn schaudern. Diese Wesen mit ihrer glatten, rosafarbenen Haut würden nicht weit hinter ihnen sein, denn sie hatten sich überall in den Trümmern gesammelt, um sich der Jagd auf den Landetrupp anzuschließen, und senkten die großen rancorartigen Köpfe zu Boden, um ihre Spuren wittern zu können.


  Er warf einen Blick über die Schulter und erwartete halb, die Krizlaws bereits nach seinen Fersen schnappen zu sehen. Zum Glück waren sie jedoch noch nicht so nahe. Aber er sah sieben von ihnen durch einen dekorativen Torbogen am Fuß der nächsten Mauer kommen, wo sie übereinanderfielen und auf dem Geröll ausrutschten, so eilig hatten sie es, den Zeremonienhügel zu erreichen. Weitere drei sprangen aus einem Fenster, überschlugen sich und suchten dann Deckung hinter einer Statue.


  Kleine, rötliche Augen, zwei dünne Arme mit jeweils drei giftigen Klauen, zwei kraftvolle Beine, die hervorragend geeignet sind, die Beute anzuspringen, Mäuler mit Kiefern, die weit genug gedehnt werden können, um einen Menschen in einem einzigen Bissen zu verschlingen …


  Der Gedanke erinnerte Luke daran, dass er sich lieber weiterbewegen sollte.


  »Nur zehn von ihnen«, sagte Dr. Soron Hegerty, und hinter ihrem Keuchen klang durch, wie überrascht sie war. Das Tempo schien ihr schwerer zu fallen als den anderen, und sie konnte selbst mit Jacens Hilfe kaum Schritt halten. »Zuvor … waren es … immer elf. Ich dachte … das könnte … wichtig sein.«


  Eine Sekunde später sprang ein weiterer Krizlaw durch das Fenster, zerbrach dabei, was von dem bereits gesplitterten dekorativen Rahmen übrig war, und rannte dann ebenfalls auf den Hügel zu.


  Die Xenobiologin schüttelte den Kopf, als wäre sie es müde, immer Recht zu haben. »Elf«, bestätigte sie.


  »Kommen Sie weiter, Doktor Hegerty«, sagte Jacen. Luke spürte, wie sein junger Neffe das Durchhaltevermögen der Frau mithilfe der Macht stärkte. »Wir müssen uns beeilen!«


  »Glauben Sie, sie haben rituelle Jagdgruppen?«, fragte Lieutenant Stalgis. Der kräftige Imperiale in leichter Kampfrüstung drehte sich, um einen Schuss auf die sieben abzufeuern, die den Hügel hinaufkamen. Der Blasterblitz traf einen Krizlaw an der Schulter, worauf dieser einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei ausstieß, aber nicht langsamer wurde.


  »So etwas … Ähnliches«, keuchte Hegerty.


  Luke und Jacen wechselten einen besorgten Blick. Die Xenobiologin ermüdete schnell, und die Hügelkuppe war noch recht weit entfernt. Der gesamte Hügel bestand aus festgestampfter Erde um einen Kern aus Stein, und so war eine hohe konische Pseudo-Pyramide mit abgeschnittener Spitze entstanden, die sich hervorragend als improvisiertes Landefeld geeignet hatte. Der Shuttle wartete dort oben auf sie, und seine Triebwerke waren bereits aufgewärmt, um sie in Sicherheit zu bringen. Es gab nur ein Problem: Im Augenblick sah es aufgrund der Erschöpfung der Wissenschaftlerin nicht so aus, als würden sie es schaffen.


  Die beiden Jedi drehten sich gleichzeitig um und sahen, wie die Krizlaws mit sicheren, stetigen Sprüngen schnell näher kamen. Sie bohrten ihre Klauen in den Boden und nutzten ihre gewaltigen Oberschenkelmuskeln, um sich voranzutreiben. Als sie sahen, dass Luke und Jacen stehen geblieben waren, wurden die Geschöpfe noch schneller, und ihr Heulen erklang mit jedem Sprung lauter. Luke hatte die Wirkung gesehen, die dieses Geheul auf niedrigere Lebensformen hatte, als er beobachtete, wie die Krizlaws sich ernährten. Die intensiven Vibrationen des Heulens lähmten Nervenzentren, desorientierten die Sinne und verkrampften die Muskeln. Und nachdem sie ihre Beute auf diese Weise gelähmt hatten, verschlangen die Krizlaws sie in einem Stück. Dr. Hegerty hatte berichtet, die Krizlaws glaubten, ein immer noch schlagendes Herz sei unabdingbar für die gute Verdaulichkeit eines Beutetiers.


  Diesen Jedi hier werdet ihr nicht verdauen, dachte Luke entschlossen. Weder in einem Stück noch anders!


  Er sandte seine Sinne tief unter die Oberfläche des Hügels. Der Boden mochte festgestampft sein, aber er war nicht gebunden wie Ferrobeton. Es gab Risse unter der Oberfläche, unzählige Druckpunkte, die vielleicht mit einem festen Stoß …


  Dort. Er gab Jacen ein Zeichen und verband sich im Geist mit seinem Neffen, wobei sie die Machtgeflecht-Technik einsetzten, die sie in den letzten Monaten verfeinert hatten. Gemeinsam schoben sie an den Druckpunkten, die er unter der Oberfläche gefunden hatte. Erde brach aus dem Hang unter ihnen, als wäre dort eine vergrabene Maschine plötzlich zum Leben erwacht. Dieser Schauer verbarg die tiefer gehenden Verschiebungen, wo der Boden zu rutschen begann, schneller wurde, mehr Erde mit sich riss und sich bald zu einer Lawine entwickelte, die die Krizlaws schnell unter sich begrub und bis zum Fuß des Hügels hinabriss.


  Stalgis zog die Brauen hoch. »Beeindruckend«, sagte er anerkennend und offensichtlich erleichtert. Er schwang das Blastergewehr über die Schulter und begann, in etwas gemächlicherem Tempo weiterzuklettern.


  »Wir sind noch nicht in Sicherheit«, sagte Jacen.


  Luke stimmte ihm in Gedanken zu. Er trieb sich weiter vorwärts und aktivierte dabei sein Kom. »Wir sind unterwegs«, berichtete er. »Irgendwelche Anzeichen von Unruhe?«


  Der Pilot des imperialen Shuttles verschwendete keine Worte. »Alles klar. Wir sind startbereit.«


  Über ihnen konnte er das Aufheulen von Triebwerken hören. Erleichtert, den Planeten bald hinter sich lassen zu können, nahm sich Luke einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken, was schiefgegangen war. Anfangs hatte alles so gut ausgesehen. Munlali Mafir war ein Planet, den Hegerty aufgelistet hatte, weil die Bevölkerung Geschichten von einem wandernden Planeten erzählte, der einmal in ihrem System erschienen, kurz geblieben und dann wieder verschwunden war. Das musste nicht unbedingt Zonama Sekot gewesen sein, aber alle waren der Ansicht, dass man dieser Spur folgen sollte.


  Als sie eintrafen, wurde jedoch bald klar, dass sich etwas verändert hatte. Laut Hegertys Aufzeichnungen waren die Ureinwohner von Munlali Mafir, die Jostraner, träge Hundertfüßler, kaum länger als ein Menschenarm. Was sie jedoch fanden, war eine Kolonie von Krizlaws, die man zuvor als wilde Herdentiere mit nicht mehr Intelligenz als Nerfs betrachtet hatte; von den Jostranern keine Spur. Etwas hatte offenbar die Intelligenz der Krizlaws zu voller Entfaltung gebracht und gleichzeitig die Jostraner ausgelöscht. Entweder das, oder die imperialen Forschungsaufzeichnungen waren schlichtweg falsch. Die Sprache, die die Krizlaws benutzten, war tatsächlich die gleiche, die in Hegertys Akten den Jostranern zugeschrieben wurde.


  Die Krizlaws waren keine raumfahrende Spezies, also hatte die Ankunft des imperialen Shuttles ein begeistertes Willkommen ausgelöst. Luke, Jacen, Hegerty und eine kleine Ehrengarde von Sturmtruppen waren zu einem zeremoniellen Bankett eingeladen worden, bei dem die Besucher die grausigen Ernährungsgewohnheiten der Bewohner des Planeten beobachten konnten. Sie brauchten den örtlichen Häuptling, der sich von den anderen nur durch einen bunten Gürtel um seine glatte Mitte unterschied, nicht lange zu bitten, die Geschichte der »Stern-Welt« zu erzählen, die vor vierzig Jahren am Himmel erschienen war. Da sie über keine Teleskope oder ähnliche optische Geräte verfügten, waren die Beobachtungen der Krizlaws ein wenig ungenau, aber sie konnten zumindest berichten, dass die Stern-Welt am Himmel von Munlali Mafir als blaugrünes Licht erschienen war. Sie hatte sich beinahe drei Planetenmonate hier aufgehalten und war dann ebenso unerwartet, wie sie erschienen war, wieder verschwunden.


  Während der Zeit, in der die Stern-Welt am Himmel gestanden hatte, waren die seismischen Aktivitäten auf Munlali Mafir heftiger geworden. Es kam zu starken Vulkanausbrüchen, und das Land der drei Kontinente war von Erdbeben zerrissen worden, was zum Tod vieler Eingeborener führte. Obwohl die Eingeborenen zu dieser Zeit − Luke hatte nicht herausfinden können, ob es sich um Jostraner oder Krizlaws handelte − über kein nennenswertes geologisches Wissen verfügten und nichts über die Schwerkraftwirkungen wussten, die Himmelskörper aufeinander haben konnten, hatten sie diese Katastrophen dennoch mit der Ankunft des neuen Planeten in Verbindung gebracht. Für sie war die Stern-Welt ein Bote von Tod und Aufruhr gewesen, und Luke strengte sich gewaltig an, dem Häuptling und seinen Leuten zu versichern, dass die Stern-Welt sehr wahrscheinlich nie wiederkehren würde.


  Damit hatte der Ärger begonnen.


  Es war still geworden, während Luke geduldig erklärte, dass der Besuch des sich bewegenden Planeten nichts weiter als ein Zufall gewesen war und so etwas sehr wahrscheinlich nie wieder geschehen würde. Er nahm an, dass Zonama Sekot nur nach einem sicheren Versteck gesucht hatte und weitergezogen war, sobald klar geworden war, dass es auf Munlali Mafir intelligentes Leben gab. Es war sehr wahrscheinlich, versicherte er dem Häuptling, dass die Stern-Welt sich inzwischen auf der anderen Seite der Unbekannten Regionen befand. Er erklärte, dass die schrecklichen Folgen ihres Besuchs − die Zerstörung der meisten Steinstädte des Planeten, die Störung von Meeresströmungen und die Auswirkungen auf wichtige Umweltressourcen wie den Grundwasserspiegel − nur kurzfristig waren. Diese Dinge, versprach er, würden sich bald wieder normalisieren.


  Statt erleichtert zu sein, hatten die Krizlaws jedoch begonnen, sich aufzuregen. Der Häuptling hatte seine Wachen zu sich gewinkt, und die Besucher − einen Augenblick zuvor noch willkommene Gäste − wurden plötzlich wie Gefangene behandelt. Luke hatte der Gruppe jeglichen Widerstand verboten, denn er war überzeugt gewesen, durch Gespräche eine gewalttätige Auseinandersetzung verhindern zu können. Erst als er versucht hatte, sich durch die Macht mit dem Häuptling in Verbindung zu setzen, war ihm klar geworden, wie schwierig das werden könnte.


  Diese Wesen hatten offenbar zwei Bewusstseinszentren. Luke hätte normalerweise die Gedanken eines anderen Geschöpfs beeinflussen und es einfach überreden können, sie gehen zu lassen, aber im Häuptling der Krizlaws gab es keinen Ansatzpunkt, an dem er Druck ausüben konnte. Ein Denkzentrum war wach und klug und wehrte Lukes Sonde problemlos ab, das andere war matt und diffus und so glitschig wie ein Nooroop-Ei. Der Jedi-Meister konnte keins davon so leicht beeinflussen, wie er gehofft hatte, und diese Erkenntnis verstörte ihn. Einer solchen Situation hatte er noch nie gegenübergestanden.


  Während er noch verwirrt versuchte, das zu begreifen, hatten die Krizlaws einen Mann der Sturmtruppeneskorte zu Boden gerissen. Ein Krizlaw in einem Gewand kippte den Kopf des Mannes zurück und versuchte, ihm so etwas wie eine sich windende Larve in den Mund zu zwingen. Der Mann würgte und versuchte, sie auszuspucken, aber es gelang ihm nicht, das winzige Geschöpf loszuwerden, das sich offenbar weiter bis in seinen Magen wand.


  Luke hatte genug. Er gab den Versuch der mentalen Beeinflussung auf und nutzte die Macht, um den Krizlaw in dem Gewand von dem gestürzten Soldaten wegzustoßen. Der Soldat schien unverletzt, war aber erschrocken und angewidert von der unerwarteten »Mahlzeit«. Luke stieß seine eigenen Wachen zur Seite und half dem Mann auf die Beine, während Jacen sich und die anderen schnell befreite. Schon bald hatten sie sich von den Krizlaws losgerissen und rannten um ihr Leben.


  Während sie flohen, hörte Luke, wie der Häuptling denen, die sich um ihn herum versammelt hatten, Befehle zukreischte. Bald schon hatte sich eine »rituelle Jagdgruppe«, wie Hegerty sie bezeichnete, von elf Krizlaws gesammelt und mit der Verfolgung begonnen.


  Sie hatten die Verfolgten bei einer wilden Hetzjagd durch den verfallenen Palast schnell eingeholt, und zwei Sturmtruppler am Ende der Gruppe waren innerhalb von Sekunden Opfer der Kiefer und Klauen der Krizlaws geworden. Ihre Schreie, als die Wesen über sie herfielen, waren schrecklich, aber ihr Tod hatte den anderen wertvolle Sekunden erkauft. Wenn einer der Krizlaws Erfolg hatte, blieb die ganze Gruppe stehen, um die Beute zu verschlingen. Dies war der erste Hinweis, den Hegerty darauf erhalten hatte, dass die Elfergruppen stets gemeinsam handelten. Luke hoffte, dass sie nun, wo die meisten von ihnen unter dem Geröll begraben waren, die Jagd aufgeben würden.


  Es war ein angenehmer Gedanke, aber der Jedi-Meister war noch nicht überzeugt, dass ihnen tatsächlich keine Gefahr mehr drohte. Obwohl sie dem Ziel oben auf dem Zeremonienhügel näher kamen, gestand er sich die Art von Erleichterung, die er bei Hegerty und Stalgis spürte, noch nicht zu. Wer sich zu sicher fühlte, konnte achtlos werden, und das konnte Leben kosten. Er würde erst davon ausgehen, dass sie entkommen waren, wenn der Shuttle mit ihnen startete.


  Schließlich wurde die Steigung flacher, und sie taumelten auf die weite Steinkuppe des Hügels. Der Landeshuttle der Sentinel-Klasse stand auf einem von Wind und Wetter abgeschliffenen Relief, das einen mythischen Kampf zwischen zwei schauerlich aussehenden Gottheiten zeigte. Oben auf der ausgefahrenen Landerampe stand ein grau uniformierter imperialer Pilot und winkte ihnen, sich zu beeilen.


  »Warum hat er es so eilig?«, fragte Stalgis und schob einen Arm unter die Schulter des einzigen überlebenden Sturmtrupplers − das war der Mann, der gezwungen gewesen war, die Larve zu schlucken. »Kann er uns nicht einen Augenblick lassen, um die Aussicht zu genießen?«


  »Vielleicht ist das da der Grund«, sagte Jacen und zeigte nach links.


  Mit ungelenk aussehenden, aber wirkungsvollen langbeinigen Sprüngen näherten sich dort die drei Krizlaws, die sich am Fuß des Hügels vom Rest der Jagdgruppe getrennt hatten. Es war klar, dass sie den Shuttle vor den Menschen erreichen würden − was vermutlich auch ihr triumphierendes Heulen erklärte.


  Luke sammelte die Macht um sich und Jacen. Er wollte sie nutzen, um ihr Tempo zu vergrößern, damit er und Jacen die drei Krizlaws weglocken und den anderen Gelegenheit geben konnten, den Shuttle zu erreichen. Drei dieser Geschöpfe würden sicher nicht viel gegen die Lichtschwerter von zwei ausgebildeten Jedi ausrichten können.


  Aber kaum hatte er einen Schritt gemacht, als auch von rechts Heulen erklang. Ein schneller Blick sagte ihm, dass acht weitere Krizlaws sie gefunden hatten.


  »Es sind wieder elf«, sagte Hegerty atemlos. In ihrem Ton lag so etwas wie Ergebenheit.


  »Das können nicht die sein, die wir begraben haben«, sagte Jacen. »Das ist unmöglich!«


  »Sie sind es auch nicht«, stellte Luke fest. »Diese hier haben andere Markierungen. Es müssen Ersatzleute sein.«


  »Woher wussten sie, was passiert ist?«, fragte Stalgis.


  Die Frage wurde unwichtig, als die elf heulenden Geschöpfe schnell näher kamen. Zwei Krizlaws trennten sich von den anderen und eilten auf den Shuttle zu, woraufhin sich der Imperiale oben auf der Rampe rasch nach innen zurückzog. Sekunden später schoben sich die Lasergeschütze des Schiffs aus ihren Gehäusen und begannen zu feuern. Die Krizlaws waren jedoch zu schnell und ihre langen Sprünge zu überraschend für den Schützen.


  Luke blieb stehen. Es hatte keinen Sinn, Energie durch Laufen zu verschwenden, wenn er ohnehin keine Chance hatte, damit etwas zu erreichen. Ebenso sinnlos wäre es, das Speederrad des Shuttles mithilfe der Macht herbeizurufen, denn das hätte bestenfalls zwei von ihnen retten können. Luke dämpfte Frustration und Zorn mithilfe einer kurzen Meditation; er hatte keine Zeit, sich dunkleren Emotionen zu überlassen. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben, die Gruppe vor den näher kommenden Jägern zu retten!


  Stalgis nahm Scharfschützenhaltung ein und schoss ein Dutzend Mal schnell hintereinander. Einer der Krizlaws stolperte und fiel. Sein Arm war abgerissen, und Blut sprudelte hervor. Luke sah entsetzt zu, wie das Geschöpf wieder auf die Beine kam und weitertaumelte. Stalgis spannte die Kiefermuskeln an − offenbar biss er frustriert die Zähne zusammen − und schoss weiter.


  Luke und Jacen stellten sich an zwei Spitzen eines Verteidigungsdreiecks, mit Stalgis und dem anderen Sturmtruppler an der dritten Spitze und der erschöpften Xenobiologin in der Mitte. Soron Hegerty war nicht viel älter als Luke, aber sie hatte keine Kampfausbildung. Bei der Art von Expedition, an die sie gewöhnt war, hatte sie wohl nie so rennen müssen.


  Die Krizlaws kreisten sie ein. Luke benutzte die Macht, um jene zu entmutigen, die ihnen am nächsten waren, wusste aber, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis der erste Angriff erfolgte. Sie konnten unmöglich alle neun gleichzeitig abwehren.


  Als er sich in Vorbereitung auf den unvermeidlichen Kampf mental stählte, der vielleicht bis zum Tod gehen würde, musste er an seinen Sohn denken, der im Herzen der Galaktischen Allianz in Sicherheit war, und er sandte eine wortlose Bitte um Verzeihung zu Mara, die mit der Jadeschatten im Orbit wartete.
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  Der Austritt des Millennium Falken aus dem Orbit verlief alles andere als glatt. Leia hielt sich an den Armlehnen des Kopilotensitzes fest, froh, dass Han schließlich doch einen installiert hatte, der zu ihren Körpermaßen passte. Hinter sich konnte sie C-3PO klappern hören.


  »Oje«, rief der goldene Droide und bewegte sich unsicher von einem Fuß auf den anderen, um das Gleichgewicht zu wahren. »Ich hoffe, wir haben nichts gerammt!«


  Han machte sich an ein paar Schaltern zu schaffen, und als das offensichtlich nichts nützte, lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und trat fest gegen den Sockel des Steuerpults. Ein paar Sekunden später wurde ihr Kurs stabiler.


  »Tut mir leid, Leute«, sagte er in die Runde. »Ab sofort wird der normale Betrieb wieder aufgenommen«


  Leia verdrehte die Augen und schaute zu Tahiri. Die junge Jedi saß stoisch auf ihrem Sitz, den Blick auf einen Punkt außerhalb des Cockpits fixiert. Während der gesamten Reise war sie still gewesen und hatte nicht auf Versuche der anderen reagiert, sich mit ihr zu unterhalten. Auch jetzt war ihre Aufmerksamkeit immer noch fest nach innen gerichtet. Leia hatte sie nicht bedrängt; sie spürte, dass in dem Mädchen ein komplizierter Heilungsprozess stattfand, den sie nur ungern stören wollte.


  Dennoch gab es Zeiten, zu denen sie glaubte, dass ein direkteres Vorgehen angemessen wäre − besonders dann, wenn sich Tahiris brütendes Schweigen über Stunden erstreckte und kein Ende zu nehmen schien. Dass die junge Jedi auf Galantos das Bewusstsein verloren hatte, war ein verblüffender Rückschlag gewesen, der zu einem Zeitpunkt geschah, als Leia geglaubt hatte, es ginge Tahiri besser. Nachdem sie wieder aufgewacht war, hatte sie allerdings untadelig reagiert; ohne ihre geschärften Jedi-Instinkte hätte der Falke den Orbit vielleicht nicht erreichen können − oder Kontakt zu dem geheimnisvollen Ryn aufnehmen, der ihnen bei der Flucht geholfen hatte.


  Leia seufzte innerlich. Was immer in Tahiri vorgehen mochte, war frustrierend unbeständig.


  Der Subraumempfänger piepste. Leia warf einen Blick auf die Anzeigen und öffnete den Kanal.


  Captain Mayns Stimme erklang aus den Kom-Lautsprechern. »Falke, ich erwarte Ihre Anweisungen.«


  »Schön, dass Sie hier sind, Selonia«, sagte sie. »Hatten Sie eine gute Reise?«


  »So angenehm, wie man es vom Hyperraum erwarten kann.«


  Leia lächelte über diese Bemerkung und betrachtete dabei den Planeten, der vor ihnen lag. Bakura war eine wunderschöne blaugrüne Welt, bekannt für den Export von Agrarprodukten und Repulsoren. Auf seinen Monden hatte das Imperium intensiv Material abgebaut, das zur Herstellung des zweiten Todessterns benutzt worden war. Bakura lag am Rand der Galaxis, weit entfernt von dem Korridor von Planeten, die die ersten Opfer der Yuuzhan-Vong-Invasion gewesen waren. »Von Bonadan nach Bakura über Bothawui« war eine bekannte Wendung, die nahelegte, dass es einfacher war, vom Korporationssektor nach Bakura zu gelangen, indem man einen weiten Umweg durch den Bothan-Raum machte, als direkt durch den Kern mit seinen dichten Überlappungen von Masseschatten und gefährlichen Hyperraumstraßen zu fliegen. Diese Redewendung schuf außerdem eine Verbindung zwischen drei hoch technisierten, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise industrialisierten Planeten. Bonadan war zu Wüste und Ödland geworden, aber Bakura zeigte sich immer noch grün und ländlich und lag damit am anderen Ende des Spektrums der Umweltzerstörung.


  Belkadan, der erste Planet, den die Yuuzhan Vong angegriffen hatten, ein weiter entfernter Nachbar von Bonadan, befand sich inzwischen allerdings in einem ganz eigenen Spektrum, da seine Biosphäre verändert worden war, um die biologischen Fabriken der Yuuzhan Vong aufzunehmen. Leia hoffte, nie mit ansehen zu müssen, wie sich solche Verwüstungen von einer Seite der Galaxis bis zur anderen erstreckten und alle Planeten, die sie kannte, zu einem schrecklichen Netz des Schmerzes und der Opfer verbanden. Wenn je der Tag kommen sollte, an dem Shimrra über Bakura herrschte, dann würde sie wissen, dass das Ende gekommen war.


  Im Augenblick sah der Planet jedoch friedlich genug aus. Zahllose Satelliten hingen im Orbit, und Leia nahm an, dass es nicht lange dauern würde, bis jemand den Falken und die Pride of Selonia entdeckte und sich meldete. Immer vorausgesetzt, dass man hier noch normalen Vorgehensweisen folgte und alle Eingangswege ins System streng überwacht wurden; die bakuranische Regierung war ständig auf der Hut vor einem weiteren Invasionsversuch der Ssi-ruuk. Nach dem ersten Versuch vor fünfundzwanzig Standardjahren waren vier Zerstörer und Kreuzer − Intruder, Watchkeeper, Sentinel und Defender − speziell zu dem Zweck gebaut und an Ort und Stelle gebracht worden, das System zu bewachen. Zwei von ihnen − die Watchkeeper und das Flaggschiff des Kampfverbands, die Intruder − waren zerstört worden, als sie bei Selonia und Centerpoint im Dienst der Neuen Republik standen. Damit blieben nur noch die Defender und die Sentinel, um die Festung zu halten.


  »Weckt das Erinnerungen, Leia?«, fragte Han mit schiefem Grinsen und drückte kurz die Hand seiner Frau. Leia erwiderte sein Lächeln, antwortete aber nicht direkt. Sie waren zu Beginn ihrer Beziehung auf Bakura gewesen; in einer anderen Situation hätte sie eine Erinnerung an diese ungestümeren Tage vielleicht tatsächlich genossen.


  »Halten Sie sich bereit, Selonia«, sagte sie zu Mayn. »Versuchen Sie, sich ins planetare Netz einzuschalten. Identifizieren Sie uns nicht, benutzen Sie nur die Registrierungskodes der Selonia.« Mayn bestätigte, und Leia schaltete auf eine andere Frequenz. »Zwilling Eins, Formation bis auf Weiteres beibehalten.«


  »Verstanden«, erklang Jainas Stimme aus dem Cockpit ihres X-Flüglers. Die Jäger der Zwillingssonnen-Staffel umgaben die beiden Kommandoschiffe in einem flachen Dodekaeder, dem eine Ecke fehlte.


  »Spürst du irgendwas, Jaina?«, fragte Leia ihre Tochter.


  »Nichts Ungewöhnliches.«


  »Was ist mit dir, Tahiri?«


  »Wie?« Die junge Frau schreckte auf. »Tut mir leid, was ist?«


  »Ich fragte, ob du in der Macht irgendetwas Ungewöhnliches wahrnimmst«, sagte Leia.


  »Oh … nein − noch nichts.« Tahiri schloss die Augen und dehnte ihre Wahrnehmung im Raum aus, suchte nach Echos der Lebewesen auf und rings um Bakura.


  »Tahiri sieht sich jetzt um«, sagte Leia zu Jaina.


  Von Jaina kam nur bedeutungsvolles Schweigen. Leia hatte bemerkt, dass Jaina und Tahiri ziemlich reserviert miteinander umgingen, aber sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihrer Tochter darüber zu sprechen. Ihre derzeitige Vorgehensweise − die vorsah, dass Jaina häufig im Dienst und selten an Bord des Falken war − führte dazu, gab ihnen einfach keine Zeit, miteinander allein zu sein. Leia hatte keine Ahnung, ob etwas vorgefallen war, das die Freundschaft der beiden jungen Frauen störte.


  »Also gut«, sagte Jaina. »Wir halten die Sensoren offen.«


  Han brachte den Millennium Falken auf einen Kurs, der deutlich machte, dass sie vorhatten, in eine Umlaufbahn um den Planeten einzuschwenken. Militärische Eskorte oder nicht, nach den vagen Andeutungen des Ryn auf Galantos wollte sie es lieber nicht darauf ankommen lassen, dass irgendjemand auf Bakura Zweifel an der friedlichen Absicht ihrer Mission hatte.


  Erneut öffnete sie den Kanal zur Selonia. »Gibt es etwas Neues, Captain?«


  »Nichts«, erwiderte Mayn. »Wir lesen ein bisschen Geplauder auf, aber nichts weiter. Es gibt sehr viele Schiffe auf Parkorbits oder in Docks. Die meisten sehen aus wie Frachter.«


  »Keine Starts?«


  »Keine entdeckt.«


  Leia dachte einen Moment darüber nach. »Rufen Sie sie weiter«, sagte sie schließlich. »Entweder sie ignorieren uns, oder wir sind ihnen noch nicht aufgefallen. Aber wie auch immer, das wird nicht mehr lange so weitergehen. Bleiben wir einfach auf Kurs und sehen mal, was passiert. Und seien Sie auf alles gefasst.«


  »Verstanden.«


  Leia wandte sich Han zu. Er saß schweigend neben ihr, die Stirn besorgt gerunzelt. »Alles in Ordnung?«


  Er sah sie an und zog eine Braue hoch. »Muss ich es wirklich aussprechen?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass er bei dieser Sache ein schlechtes Gefühl hatte; sie spürte selbst, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber ohne Beweise hatten sie keinen Grund, sich anders als normal zu verhalten.


  Schließlich knisterte es im Subraumkanal. »Selonia, hier spricht General Panib von der Verteidigungsflotte Bakuras. Bitte erklären Sie Ihre Absichten.«


  Leia erinnerte sich von ihrem früheren Besuch auf Bakura an einen Captain Grell Panib; sie nahm an, dass es sich um dieselbe Person handelte. Er war ein kleiner, steifer, rothaariger Mann mit der gesellschaftlichen Gewandtheit eines hungrigen Wookiee gewesen.


  Mayn ignorierte die Anfrage. »Wir sind Verbündete, Captain, und warten auf einen Andockkurs …«


  »Tut mir leid, Selonia, aber wir brauchen zuvor noch detailliertere Informationen von Ihnen.«


  »Von allen …«, murmelte Han.


  »Das ist eine vollkommen vernünftige Anforderung.« In der Stimme des Generals lag eine Anspannung, die Leia nicht so recht verstand. »Wir wurden nicht von Ihrem Kommen unterrichtet …«


  »General Panib, hier spricht Leia Organe Solo«, unterbrach sie, bevor Han explodieren konnte. »Wir kommen in diplomatischer Mission zu Ihrem Planeten. Wir hätten uns vorher angekündigt, aber die Kommunikation war in der letzten Zeit in dieser Region ein wenig unzuverlässig.«


  Der General zögerte einen Moment. »Ich verstehe, was Sie meinen. Es gab tatsächlich Probleme mit dem Kommunikationsnetz. Dennoch, ich muss darauf bestehen, dass Sie uns mitteilen, wieso Sie hier sind.«


  »Heh, wie wäre es, wenn Sie mit diesem Mist aufhören?«, warf Han hitzig ein. »Wir sind die Leute, die vor einiger Zeit Ihre Haut vor den Ssi-ruuk gerettet haben, erinnern Sie sich?«


  »Ich erinnere mich; ich habe diesen zerschlagenen Frachter erkannt, als ich ihn sah.«


  Leia musste ein Lächeln verbergen, während sie zusah, wie ihr Mann mühsam eine unverschämte Bemerkung herunterschluckte.


  »Aber die Dinge sind nicht mehr so einfach«, fuhr Panib fort. »Wir haben hier im Moment eine schwierige Situation.«


  »Was für eine Art schwieriger Situation?«


  »Sie sind hier nicht willkommen!« Eine neue Stimme knisterte über die offizielle Frequenz. »Verschwinden Sie, und stehlen Sie anderswo Schiffe!«


  »Was?«, rief Han. Es war klar, dass er sich diesmal nicht zurückhalten würde. Er lief rot an, als er sich vorbeugte, um ins Mikrofon zu sprechen. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie …«


  »Warte, Han«, hielt Leia ihn auf. Er sah sie mit wütender Miene an, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte. »General Panib, verfügt diese Person über irgendeine Autorität?«


  »Ganz bestimmt nicht!«, antwortete der General wütend. »Und wer immer das sein mag, wird sich bald vor einem Kriegsgericht …«


  »Sie können nicht alle vor ein Kriegsgericht stellen, General«, höhnte der Eindringling. Er hatte seine Stimme verzerrt, um nicht erkannt zu werden. »Sie können die Wahrheit nicht ewig zum Schweigen bringen!«


  »Wenn ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist«, schnaubte der General, »dann schwöre ich …«


  »Die Wahrheit?«, warf Leia ein. »Und was genau ist die Wahrheit?«


  »Es gibt hier nichts zu diskutieren!« Der General wurde lauter, je mehr er die Kontrolle über die Situation verlor. »Sie brauchen sich nicht in unsere Angelegenheiten einzumischen!«


  »Wir sind nicht hier, um uns einzumischen«, verteidigte sich Leia rasch. »Obwohl ich zugeben muss, dass wir um Ihre Angelegenheiten besorgt sind. Ich glaube, Sie sind in großer Gefahr, General. Es kann sein, dass sich vor Kurzem Personen, die sich als Verbündete ausgeben, mit Ihnen in Verbindung gesetzt haben. Ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht sind, was sie zu sein behaupten.«


  »Im Unterschied zu Ihnen, nehme ich an.« Diese höhnische Bemerkung kam von der unbekannten Person, die sich in das Gespräch eingeschaltet hatte. »Als hätten Sie nicht die Idee eines Bündnisses nur vorgetäuscht und gleichzeitig unsere Verteidigung untergraben und uns schutzlos zurückgelassen!«


  Nun war auch Leia wütend. »Wir haben unsere Verbündeten niemals im Stich gelassen!«


  »Beziehen Sie sich mit dieser Äußerung auf Dantooine und Ithor?«, fragte der Fremde. »Oder auf Duro oder Tynna oder …«


  Kalter Zorn stieg in ihr auf. »Der Verlust jedes dieser Planeten hat uns tief getroffen! Der Verlust jeden einzelnen Lebens!«


  »Ich muss mich entschuldigen, Prinzessin«, sagte Panib nervös. Der Tonfall des Generals hatte sich dramatisch verändert, und nun klang er ehrlich bedauernd. »Wir tun unser Bestes, die Quelle dieser Störung festzustellen.«


  »Ich entschuldige mich ebenfalls, Prinzessin«, erklang die verzerrte Stimme des Eindringlings, »Aber ich fürchte, es ist an der Zeit, dass wir uns neue Verbündete suchen.«


  »Oh-oh«, sagte Han und betrachtete das Display vor sich.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Die Startbuchten der Sentinel öffnen sich gerade«, sagte er und schüttelte Unheil verkündend den Kopf.


  Er zeigte auf den Schirm. Aus den Startbuchten des Kreuzers Sentinel kam ein Schwarm von Kampfdroiden der Ssi-ruuk direkt auf sie zu.


  »Was immer wir hier aufhalten wollten, ich fürchte, wir kommen zu spät.«
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  »Onkel Luke! Sieh nur!«


  Jacen führte seinen Onkel in das doppelte Bewusstsein eines der Krizlaws. Er hatte die Macht benutzt, um den lebhafteren, intensiveren Verstand zu umwölken, aber das Geschöpf kam immer noch näher. Irgendwie genügte der schlichtere Verstand, um den Körper zu kontrollieren, auch wenn der höhere Verstand anderweitig beschäftigt war.


  »Und wie genau soll uns das helfen, Jacen?«, fragte Luke.


  »Sieh genauer hin«, drängte Jacen. »Wir haben es hier nicht mit einem einzigen Geschöpf zu tun; sie sind Symbionten!«


  »Zwei miteinander verbundene Geschöpfe?«, fragte Luke zweifelnd. »Ich verstehe nicht, wie das …«


  Aber dann verstand er doch. Der höher entwickelte, wachere Verstand des Geschöpfs gehörte dem Reiter und war die lenkende Intelligenz; sie gab Befehle, die der Körper dann ausführte, ganz gleich, wie verwundet er sein mochte. Der niedere Verstand gehörte dem Körper, der weiterhin funktionierte, auch wenn der höhere Verstand ausgeschaltet war. Jacens Theorie passte zu dem, was sie bisher beobachtet hatten − und er verfügte bei Tieren ohnehin über mehr Intuition als Luke.


  Aber wenn er Recht hatte, dann sollte der niedrigere Verstand von Schmerzen leichter abzuschrecken sein. Und wenn das der Fall war, wieso rannte das Geschöpf, in dem Jacen den höheren Verstand getrübt hatte, nicht einfach vor Stalgis’ Blasterfeuer davon?


  Er fand es bald schon heraus. Die Reiter-Intelligenzen waren wilde Mörder: auf grobe Art intelligent, aber keiner Vernunft zugänglich. Ausgebildet, zu jagen und nicht zu diskutieren, würde das Rudel angreifen, solange einige der Reiter unversehrt blieben und die geringeren Geister in Schach hielten.


  Luke folgte Jacens Beispiel und schickte seinen Geist in einen weiteren Krizlaw, um seine kontrollierende Intelligenz zu beeinflussen. Auch dieser Krizlaw gehorchte den letzten Anweisungen, die er erhalten hatte, und schnappte weiterhin hungrig nach den vier Menschen, ebenso wie es die anderen taten. Luke und sein Neffe machten rings im Kreis weiter und brachten einen höheren Verstand nach dem anderen durcheinander. Erst nachdem sie das sechste Geschöpf auf diese Weise bearbeitet hatten, änderte sich das Verhalten der Krizlaws. Das Rudel wirkte nun weniger geordnet, weniger konzentriert, während ihr Heulen verstörter und aggressiver klang. Luke konnte spüren, wie sich bei den verbliebenen höheren Geistern eine gewisse Panik einschlich, als alle anderen zu ihrem natürlichen Tierzustand zurückkehrten.


  So faszinierend das zu beobachten war, es half dem Landetrupp nichts. Zwei zornige Krizlaws stürzten sich auf die Menschen und Stalgis und der verletzte Sturmtruppler trieben sie mit ihrem Blasterfeuer zurück. Einer der Angreifer brach mit einem Jaulen und Wimmern zusammen; der andere, von einem Blasterblitz in die Kehle getroffen, sprang Blut spuckend davon. Kaum eine Sekunde später griff einer von der anderen Seite an. Luke kümmerte sich selbst um ihn, trat einen Schritt vor und zog sein Lichtschwert in einem leuchtenden Bogen hoch, um nach der weichen rosafarbenen Unterseite des Geschöpfs zu stechen. Es fiel um, war aber nicht tot, sondern kroch gnadenlos auf Hegerty zu und schnappte nach den Füßen der Wissenschaftlerin. Stalgis zog die Mündung seines Gewehrs herum und gab einen präzisen Schuss in die Schläfe des Krizlaw ab, um ihn zu töten.


  Zwei weitere griffen an, ungeschickt und unkoordiniert, und Luke spürte, wie seine Welt, sich zu einem Wirbel von Zähnen und glühenden roten Augen zusammenzog, durchsetzt von hellen Energieblitzen − Klinge und Blaster −, die dem Geschehen einen surrealen Kontrapunkt verliehen.


  Ein weiterer Krizlaw sprang, das dehnbare Maul aufgerissen, um Luke zu verschlingen. Wieder schwang der Jedi-Meister sein Lichtschwert, diesmal mit mehr Kraft − er benutzte den Gedanken an Mara und Ben, um seinen Überlebenswillen zu stärken. Die Klinge durchtrennte die Vorderglieder des Geschöpfs, aber das genügte nicht, um seinen Schwung aufzuhalten. Es stieß fest mit Luke zusammen und riss ihn zu Boden. Seine riesigen, sabbernden Kiefer waren plötzlich nur noch Zentimeter vom Gesicht des Jedi-Meisters entfernt. Bevor er die Chance hatte, sein Lichtschwert hochzuziehen, um sich zu verteidigen, erklangen fünf Schüsse aus nächster Nähe, und alle trafen den Kopf des Krizlaw. Schleim und Blut spritzten in Lukes Gesicht, und der Krizlaw sackte schwerfällig zur Seite. Luke hätte dem Sturmtruppler, der geschossen hatte, gerne gedankt, aber dieser hatte sich bereits wieder den anderen Geschöpfen zugewandt, die sie angriffen. Sie hatten keine Zeit für solche Gesten.


  Luke stand auf und hob sein Lichtschwert, um dem nächsten Gegner entgegenzutreten. Aber die Krizlaws griffen nicht mehr an. Sie wichen alle plötzlich zurück und stießen ein so schrilles Geräusch aus, dass es Lukes Ohren wehtat. Verdutzt blieb er stehen, immer noch in Verteidigungsstellung, die Klinge vor sich, und wartete auf einen Angriff, der nicht erfolgte.


  Rings um ihn her war die Luft schwer von wirren Tiergedanken, als die Krizlaws sich umdrehten und eine unbeherrschte, wilde Flucht antraten.


  Erstaunt drehte Luke sich zu den anderen um. Stalgis hatte eine Schnittwunde an der Stirn, der Sturmtruppler blutete aus einem Biss an der Schulter. Hegerty war unverletzt. Jacen schonte sein rechtes Bein, als er das Lichtschwert abschaltete und sich ihnen zuwandte, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.


  »Dein Werk, nehme ich an?«, fragte Luke.


  »Es ist mir gelungen, mir einen gewissen Einfluss auf die geringeren Geister zu verschaffen«, erklärte Jacen. »Es hat allerdings einige Zeit gebraucht. Aber nachdem wir genügend Reiter erledigt hatten, bekam das Rudel Angst vor uns und nutzte die erste Gelegenheit zu verschwinden.«


  »Was denken Sie − ist das Rudel ein Gruppen-Geist?«, fragte Hegerty, eindeutig fasziniert von dieser Idee.


  »Ja. Eine bestimmte Anzahl von Komponenten bildet eine stabile Konfiguration«, fügte Jacen hinzu.


  »Selbstverständlich!«, rief Hegerty. »Es waren immer elf von ihnen! Die Krizlaws haben sich wahrscheinlich so entwickelt, und die Geschöpfe, die sie beherrschen, haben die Konfiguration einfach ausgenutzt.«


  »Daher wussten sie also, dass wir einige von ihnen getötet hatten«, sagte Jacen. »Wann immer in der Gruppe einer ausfiel, gab es einen anderen Krizlaw, der die Lücke füllte, und die neuen wussten automatisch so viel wie die anderen in dem Geflecht.«


  Luke nickte zustimmend. Das war sinnvoll. Aber sie hatten jetzt keine Zeit, weiter darüber zu diskutieren. »Wir sollten zum Shuttle gehen, solange wir noch können«, sagte er. »Ich möchte lieber nicht warten, bis der Häuptling eine weitere Gruppe zusammenstellt, deren beherrschende Intelligenzen diesmal besser funktionieren.«


  Die anderen nickten. Hegerty ging als Erste, Stalgis half seinem verwundeten Kameraden, und Jacen und Luke bildeten die Nachhut.


  »Gute Arbeit«, sagte der Jedi-Meister zu seinem Neffen. »Und gerade rechtzeitig. Ich weiß nicht, wie viel länger wir sie noch hätten fernhalten können.«


  Jacen nickte, und auf seinen Zügen spiegelten sich gleichzeitig Erleichterung und Stolz. »Ich musste etwas tun. Ich konnte doch nicht zulassen, dass wir von einem Rudel Tiere überwältigt wurden.«


  »Unterschätze nie die Kraft eines Tiers«, sagte Luke nüchtern. »Schiere Anzahl kann die beste Taktik zunichtemachen. Wenn man von Geschöpfen einmal absieht, die keine Angst vor dem Tod haben, ist das wahrscheinlich die mächtigste Waffe, über die ein Feind verfügen kann«


  Sie erreichten die Rampe des Shuttles ohne weitere Vorfälle, obwohl das Heulen von Krizlaws sie ständig daran erinnerte, wieso sie schnell von diesem Planeten verschwinden sollten. Luke half dem verwundeten Sturmtruppler in den Shuttle und auf eine der schmalen Kojen des Schiffs. Stalgis folgte dicht hinter ihm und griff unterwegs nach einem Medpack.


  »Wir werden ihn genauestens untersuchen müssen«, sagte Hegerty leise zu den anderen, damit der Soldat sie nicht hörte. »Was sie ihm eingegeben haben, könnte gefährlich sein.«


  »Er scheint in Ordnung zu sein«, sagte Jacen, »wenn man von der Schulterwunde einmal absieht.«


  »Ich glaube, Doktor Hegerty macht sich mehr Sorgen wegen innerer Verletzungen«, sagte Luke und warf einen Blick zu dem Soldaten und zu Stalgis, der sich um ihn kümmerte. Jetzt, nachdem der Kampf vorüber war, wirkte der Mann deutlich blasser und schwächer als draußen.


  Hegerty nickte. »Wir müssen die Widowmaker vorwarnen, dass er vielleicht sofort operiert, zumindest aber entgiftet werden muss.«


  »Aber warum?«, fragte Jacen.


  »Sie sagten, die Krizlaws sind Symbionten«, erklärte sie. »Aber wer ist der Symbiose-Partner?«


  »Eine andere Spezies, nehme ich an«, sagte er.


  Wieder nickte die Wissenschaftlerin. »Erinnern Sie sich an die verschwundenen Jostraner?«


  Jacen wurde blass, als er verstand. »Sie denken doch nicht wirklich …«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie ja gar nicht weg.«


  »Wir sagen Tekli Bescheid«, versicherte Luke ihr. Er hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen, aber das war nichts verglichen mit dem, was der Sturmtruppler vermutlich empfinden würde, wenn er von ihrem Verdacht erfuhr. Luke ging in der Kabine auf und ab, während die anderen sich hinsetzten, und dachte weiter über diese Krizlaw/Jostraner-Geschichte nach.


  Es kam ihm nun alles verständlicher vor. Das Erscheinen von Zonama Sekot im System musste die Umwelt genügend destabilisiert haben, um einen kriegerischen Clan oder eine Subspezies von Jostranern dazu zu bringen, die Krizlaws zu übernehmen, um anderen überlegen zu sein. Zonama Sekot hatte diesem bestimmten Clan geholfen, aber auf Kosten der früheren Zivilisation der Jostraner.


  Der Pilot ließ das Schiff abheben, als Luke das Cockpit erreichte. Der Jedi-Meister schnallte sich an und warf dabei einen Blick auf den Bodenscanner. Eine weitere Gruppe von Krizlaws/Jostranern näherte sich dem Shuttle, und er war dankbar, dass er nicht mehr da draußen im Kampf stand. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sie diesen Geschöpfen zum Opfer gefallen wären.


  Luke war dankbar, dass der Shuttle nicht schoss, als er in sicherer Entfernung über die Köpfe der elf schnappenden Krizlaws hinwegflog. Normalerweise hätten die Kanoniere sich das nicht nehmen lassen, aber Luke hatte mehrmals betont, dass sie sich auf einer friedlichen Mission befanden und es nicht zu unnötigen Verlusten kommen sollte − sei es bei Menschen oder bei Angehörigen anderer Spezies. Bisher hatten die Imperialen seine Bedingungen akzeptiert, und Captain Yage und Lieutenant Stalgis hatten ihn unterstützt. Viele von der Mannschaft, darunter auch Stalgis, hatten Freunde oder Verwandte, die nur wegen des Eingreifens der Galaktischen Föderation Freier Allianzen bei Orinda noch lebten. Dennoch, es gab auch eine deutlich ablehnende Unterströmung. Für einige würde Luke nie etwas anderes sein als der Rebellenjunge, der für den Tod von Imperator Palpatine verantwortlich war. Wie auch immer, er würde nicht zulassen, dass Respektlosigkeit seine Selbstsicherheit oder seine Autorität untergrub.


  Er wandte sich von diesen Gedanken ab und lehnte sich zurück, als der Shuttle in den Himmel aufstieg und Munlali Mafir hinter sich ließ. Er war erleichtert, wieder nach Hause zurückzukehren − oder zumindest zu dem, was im Augenblick einem Zuhause am nächsten kam.


  »Rufen Sie die Jadeschatten«, wies er den Sensoroffizier an.


  Zu Lukes Überraschung war es Danni Quee, die antwortete. »Ich nehme an, ihr hattet Probleme mit den Ortsansässigen«, sagte die junge Wissenschaftlerin.


  »Nur ein kleiner Streit über das Essen. Ist Mara da?«


  »Sie ist im Augenblick beschäftigt, aber sie sagt, es ist alles in Ordnung. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


  »Nein, schon in Ordnung. Aber sag Tekli, wir brauchen sie auf der Widowmaker. Wir haben einen Patienten für sie.«


  »Wer ist verletzt?«, fragte sie rasch. Luke wusste ohne ein weiteres Wort, dass sie sich um Jacen sorgte.


  »Ein Sturmtruppler«, erklärte er rasch. »Und er ist nicht direkt verwundet.« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Er ist … infiziert, nehme ich an.«


  »Ich sage Tekli Bescheid. Habt ihr etwas über Zonama Sekot erfahren können?«


  »Der Planet war hier, wie wir dachten, aber nicht lange.«


  »Wieder nur ein kurzer Vorbeiflug?«


  »Leider ja. Wenn wir nur wüssten, wonach er suchte, könnte das unsere Chancen verbessern, ihn zu finden.«


  »Die Galaxis ist groß«, stimmte Danni zu.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach der Pilot. »Sie werden gerufen.«


  »Tut mir leid, Danni. Ich muss aufhören.« Luke wandte sich dem Holoprojektor zu, der zwischen den beiden vordersten Sitzen stand. Auf dem Display sah er die kräftige Gestalt von Arien Yage, Captain der imperialen Fregatte Widowmaker, der offiziellen Eskorte der Jadeschatten durch die Unbekannten Regionen. Sie trug ihr Haar wie immer in einem strengen Knoten, und ihre Miene war sachlich.


  »Wir bekommen Besuch.« Es war nicht Yages Art, Zeit mit Floskeln zu verschwenden. »Vor einer Viertelstunde sind eine Chiss-Korvette und zwei volle Staffeln Klauenjäger ins System gesprungen. Sie befinden sich im schnellen Anflug und planen eindeutig, sich unsrem Orbit anzupassen.«


  »Kommunikation?«


  »Noch nicht, obwohl wir sie gerufen haben, sobald sie auf den Schirmen erschienen. Ich habe die Staffel in Alarmbereitschaft versetzt.«


  »Wie lange, bis sie in Schussweite sein werden?«


  »Etwa dreißig Minuten.«


  »Bis dahin werde ich sicher zurück sein«, sagte Luke. »Behalten Sie sie im Auge, Captain, und informieren Sie mich über alle Entwicklungen.«


  Yage nickte, und ihr Bild verschwand, dann ließ sich Luke müde wieder auf seinen Sitz sinken. Zwei Chiss-Staffeln waren mehr als genug für ein Dutzend imperiale TIE-Jäger, aber die Jadeschatten mit Mara an den Kontrollen war allein schon eine Staffel wert. Falls es einen Kampf geben sollte, waren die Verhältnisse ausgeglichen. Er hoffte nur, dass es nicht dazu kommen würde. Als Mara und er sich zum letzten Mal im Chiss-Raum aufgehalten hatten, noch zu Thrawns Zeiten, waren die Kontakte freundlich, aber zurückhaltend gewesen.


  Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen, und er benutzte die Macht, um sie in Schach zu halten. Ja, er war es müde zu kämpfen, aber er hatte nicht vor aufzugeben. Außerdem ließ noch nichts vermuten, dass die Chiss auf einen Kampf aus waren. Nach allem, was er wusste, näherten sie sich unidentifizierten Schiffen, die sich in den Unbekannten Regionen bewegten, immer auf diese Weise. Die Chiss waren effizient und pragmatisch, so weit, dass sie Personen, die sich mit ihrer Art nicht auskannten, kalt vorkamen. Bis Luke sich ihrer Absichten sicher war, konnte er kaum mehr tun als warten.


  Er kehrte in die Passagierkabine zurück, um nach dem verwundeten Soldaten zu sehen. Der Mann hatte das Bewusstsein verloren. Stalgis hatte ihm die obere Hälfte seiner Uniform abgenommen, damit er sich um die Wunde an seiner Schulter kümmern konnte, und die Haut des Mannes glänzte vor Schweiß. Stalgis beugte sich über ihn, eine Stim-Spritze in der Hand. Er blickte auf, als er Luke sah.


  »Es wird schnell schlimmer«, sagte Stalgis. »Ich habe hier nicht die Möglichkeit, ihn auf Vergiftung hin zu überprüfen, also müssen wir ihn schnell zu den medizinischen Einrichtungen der Widowmaker bringen.«


  Luke bedeutete Jacen, näher zu kommen »Sieh zu, ob du seine Lebensfunktionen stabilisieren kannst. Wir fliegen, so schnell wir können, aber das reicht vielleicht nicht.«


  Jacen beugte sich über den kranken Soldaten und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Luke spürte, wie Wellen heilender Energie von seinem Neffen ausgingen und in den Sturmtruppler eindrangen. Er legte Jacen eine Hand auf die Schulter, um ihm Kraft zu geben.


  »Sieht aus, als hätten wir Aufmerksamkeit erregt«, flüsterte er ihm dabei zu.


  »Welche Art von Aufmerksamkeit?«, fragte Jacen ebenso leise.


  »Chiss.«


  Der Zustand des Soldaten verschlechterte sich weiterhin, während der Shuttle auf die beiden Hauptschiffe der Mission zuraste, die um den Planeten kreisten. Luke konnte spüren, wie das Immunsystem des Mannes versagte, als der Eindringling seine chemischen und genetischen Tentakel in seinem Körper ausbreitete und ihn bezwang. Jacen schlug nicht vor, die Macht einzusetzen, um den Parasiten zu töten, und Luke wusste, er würde es nicht tun, solange es noch eine Chance gab, den Mann zu retten.


  Hegerty sah mit einer Mischung aus Sorge und intensiver Neugier zu. Luke bezweifelte, dass es ihr überhaupt möglich war, nicht besorgt auszusehen; ihre Falten waren dauerhaft eingemeißelt. Um Stalgis’ willen, und falls ihre Angst sich als unbegründet erweisen sollte, fragte Luke die Wissenschaftlerin nicht, ob sie je zuvor so etwas gesehen hatte. Sie würden es schon bald herausfinden − das hoffte er zumindest.


  Der Sensoroffizier streckte den Kopf aus dem Cockpit. »Eine weitere Meldung, Sir.«


  Luke kehrte zum Cockpit zurück und überließ den Soldaten der Obhut von Jacen und Stalgis. Yages Hologramm erschien erneut.


  »Wir hatten eine Antwort«, sagte sie. »Ein Commander von der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss möchte mit dem Leiter der Mission sprechen. Ich sagte ihr, Sie seien auf dem Rückweg vom Planeten, aber sie möchte sofort mit Ihnen reden.«


  »Dann sollten Sie sie das lieber tun lassen«, sagte er.


  Der Kopilot machte ihm Platz, ohne dass Luke ihn darum bitten musste. Luke zupfte sein Gewand zurecht und setzte sich hin.


  Yages Gesicht löste sich in einem statischen Flackern auf, und an seine Stelle trat ein paar Sekunden später das Abbild des Oberkörpers einer blauhäutigen Frau in einer Uniform in Weinrot und Schwarz. Ihre Augen waren wie bei allen ihrer Spezies von tiefem Rot, und in ihrer Miene stand nichts als barsche Autorität. Chiss reiften schnell, aber Luke war dennoch verblüfft zu sehen, dass sie nicht älter zu sein schien als seine Nichte Jaina.


  »Seid Ihr Meister Skywalker?« Ihre Stimme klang so warm wie die eines Droiden.


  Luke nickte und sagte: »Ich bin der Leiter einer friedlichen Mission im Auftrag der Galaktischen Föderation Freier Allianzen. Im Augenblick stecken wir mitten in einem Notfall. Ich habe zwei Mitglieder meiner Besatzung in einem Bodenkampf mit den Bewohnern des Planeten dort unten verloren, und ein Dritter ist schwer verletzt. Wenn wir nicht rechtzeitig unsere Schiffe erreichen, wird er sterben. Ihre Ankunft in diesem System hat meine Staffel in Alarm versetzt, und das wird unsere Andockprozedur komplizierter machen. Wenn ich diesen Mann wegen Ihrer Einmischung verlieren sollte, werde ich ausgesprochen …«


  »Bitte drohen Sie uns nicht, Skywalker«, antwortete die Chiss ruhig und sah ihn starr an. »Wir haben nicht vor, Ihre Andockprozeduren zu stören, oder irgendwelche anderen Prozeduren. Ich verlange nur, dass Sie sich schnellstmöglich persönlich mit mir treffen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Luke. »Wir werden das arrangieren, sobald ich zur Widowmaker zurückgekehrt bin.«


  »Wann oder wie Sie es arrangieren, ist irrelevant. Sie sollten nur wissen, dass ich nicht lange in diesem System bleiben werde. Kommen Sie meiner Aufforderung nach, oder fürchten Sie die Folgen.«


  Das Bild erlosch.


  »Nun, ihr habt sie gehört«, sagte Luke zu den Piloten, die die Szene interessiert beobachtet hatten. »Ich denke, wir sollten uns lieber beeilen.«
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  »Alle X-Flügler«, erklang Jainas Stimme über den Kampfkanal, »S-Flächen in Angriffsposition. Klauenjäger: Waffen scharf machen und zielen. Kampfplan A-Sieben.«


  »Verstanden«, erwiderte Jag für die Chiss-Piloten der Zwillingssonnen.


  Leia sah zu, wie sich die Formation von Jägern in drei Gruppen teilte − zwei Paare und eine Dreiergruppe. Jäger der Galaktischen Allianz und der Chiss flogen mit vollkommener Präzision nebeneinanderher. Die ruhige Beherrschtheit in der Stimme ihrer Tochter machte sie stolz; ganz gleich, wie überrascht Jaina von dem plötzlichen Angriff sein mochte, sie zeigte es nicht. Es schien sie auch nicht zu beunruhigen, dass ihre Staffel noch keinerlei Erfahrung im Kampf gegen Droidenjäger der Ssi-ruuk hatte.


  Jedes Anzeichen von Gefasstheit, das General Panib zuvor an den Tag gelegt hatte, verschwand angesichts dieser abrupten Wendung der Ereignisse vollkommen. »Bitte warten Sie«, drängte er hektisch. »Das ist ein schreckliches Missverständnis!«


  »Klar!«, sagte Han. »Eins, das wir sehr schnell aufklären werden. Das da sind feindliche Schiffe, und wir werden sie erledigen, wenn sie uns nahe kommen. Haben Sie das verstanden?«


  »Mehr Jäger starten«, sagte Leia, die sah, wie die Schiffe die Defender verließen. »Diesmal A- und B-Flügler, keine Ssi-ruuk.«


  Han warf einen Blick auf die Scannerdisplays. »Die sollten besser auf dem Weg sein, um uns zu helfen, Panib.«


  »Falke, ich flehe Sie an, Ihren Schiffen keinen Angriff zu befehlen!« Jede Spur von Ruhe war aus der Stimme des Generals verschwunden; nur noch Panik blieb. »All diese Schiffe bilden eine friedliche Eskorte, um Sie sicher in die Umlaufbahn zu bringen.«


  »Alle?«, schnaubte Han. »Ja, wirklich. Wenn für Sie das Technisieren von Menschen und ihre Benutzung, um diese Jäger zu fliegen, die auf dem Weg hierher sind, friedliches Verhalten darstellt, dann glaube ich nicht, dass wir die gleiche Sprache sprechen. Diese Jäger haben genau dreißig Sekunden Zeit, um umzukehren, bevor wir das Feuer eröffnen.«


  »Han, sieh dir das an«, sagte Leia und betrachtete das Display vor sich. Es zeigte eins der Ssi-ruuk-Schiffe aus der Nähe. Das Bild war verschwommen, aber es genügte, um einige Einzelheiten erkennen zu lassen. »Kommen dir diese Triebwerksgehäuse irgendwie bekannt vor?«


  Han betrachtete das Bild stirnrunzelnd. »Was ist mit ihnen?«


  »Sie sehen für mich gewaltig nach Ionentriebwerken aus.«


  »Und?«


  »Wann haben die Ssi-ruuk angefangen, bei ihren Jägern Standardtriebwerke einzusetzen?«


  »Was willst du mir damit sagen, Leia?«


  »Dass ein paar Dinge hier anders sein könnten, als sie aussehen«, antwortete sie. »Es fällt dir vielleicht auch auf, dass unsere Kommunikation nicht gestört wird.«


  Hans Stirnrunzeln wurde ausgeprägter, als seine Instinkte in Widerspruch zu dem gerieten, was Leia andeutete. »Es muss ein Trick sein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie wollen, dass wir unsere Wachsamkeit aufgeben.«


  Leia war nicht überzeugt. »Es passt einfach nicht zusammen, Han. Wenn sie das wirklich wollten, dann hätten sie uns einfach landen lassen und dann angreifen können.«


  Sie konnte beinahe sehen, wie hinter seinen Augen die Gedanken rasten. Was, wenn Panib tatsächlich die Wahrheit sagte? Jetzt einen Fehler zu machen könnte sich als ausgesprochen fatal erweisen.


  Und dann gab es da diesen geheimnisvollen Eindringling auf einem angeblich sicheren Kom-Kanal. Er hatte geschwiegen, seit die Schiffe der Ssi-ruuk gestartet waren. Wenn es seine Absicht gewesen war, Missstimmung zwischen Panib und den Besuchern zu schaffen, damit die Gesandten der Galaktischen Allianz die fremden Jäger so unfreundlich wie möglich empfingen, hatte er eindeutig Erfolg gehabt.


  »Die Piloten dieser Schiffe sind keine Menschen«, mischte sich Tahiri leise in das Gespräch ein. Leia drehte sich zu der jungen Jedi um; sie hatte die Augen immer noch geschlossen, als meditierte sie. »Es sind eindeutig Nichtmenschen. Und …« Sie zögerte einen Moment, dann riss sie die Augen auf. »Wir haben alle die Geschichten über die Ssi-ruuk gehört und darüber, wie schrecklich es ist, technisiert zu werden. Es soll angeblich schreckliche Qualen bereiten, oder?«


  Leia nickte und erinnerte sich immer noch an Lukes Gesichtsausdruck, als er aus dem Schiff der Ssi-ruuk gerettet worden war, in dem man ihn gefangen gehalten hatte. Miterleben zu müssen, wie den Gefangenen aus der Schlacht um Bakura die Lebenskraft entzogen wurde, hatte ihn zutiefst erschüttert.


  »Wer immer diese Jäger fliegt, ist für Leid unempfänglich«, sagte Tahiri. »Was sind sie also?«, fragte Han.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tahiri. »Ich habe noch nie Geister wie die ihren berührt.«


  Als Leia ihre Wahrnehmung ausdehnte, konnte auch sie keine Spur von Böswilligkeit oder Schmerzen bei den sich nähernden Jägerpiloten spüren.


  »Von mir aus kann ihr Geist so rein sein wie alderaanischer Schnee«, knurrte Han. »Sie greifen uns immer noch an.«


  »Tun sie das wirklich?«, fragte Leia. Es war nur zu leicht, das anzunehmen. »Wir wollen nicht wegen eines Missverständnisses einen Krieg anfangen − nicht, wenn es eine Alternative gibt.«


  »Und was, wenn du dich irrst, Leia? Ich möchte nicht, dass sie auf Jaina da draußen ein Zielschießen veranstalten.«


  »Ich ebenso wenig, Han.« Sie berührte beruhigend seine Hand, dann sagte sie über die sichere Subraumverbindung zur Staffel: »Zwillingssonnen, zurückfallen, um die Selonia und den Falken zu flankieren. Sie werden angewiesen, nicht zu schießen, ehe wir nicht beschossen werden. Verstanden?«


  »Verstanden, Falke.« Von einem leichten Zögern in Jainas Stimme einmal abgesehen, wurde der Befehl sofort akzeptiert und ausgeführt. Die Zwillingssonnenstaffel wandte sich von dem sich rasch nähernden Schwarm Droidenjäger ab und kehrte zu ihren Kommandoschiffen zurück, um ihnen Deckung zu geben.


  Han wand sich auf dem Pilotensitz, sagte aber nichts mehr. Auch Leia war unruhig. Sie war einigermaßen sicher, das Richtige zu tun, aber dennoch unwillkürlich nervös. Als sie das letzte Mal Schiffe der Ssi-ruuk gesehen hatte, war das in einem Krieg gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass diese Jäger ausgesprochen starke Schilde hatten und im Kampf Schiff gegen Schiff sehr manövrierfähig waren. Und vielleicht noch lebhafter war ihr ihm Gedächtnis geblieben, wie die feindlichen Großkampfschiffe Überlebende aufsammelten, um ihnen die Lebensenergie auszusaugen und sie ihren ehemaligen Verbündeten wieder entgegenzuschleudern …


  »Kanoniere warten auf Befehl«, verkündete Captain Mayn auf der Selonia, als die Jäger in Schussweite kamen.


  Leia hielt den Atem an.


  Auf den Scannerdisplays sah sie, wie die fremden Jäger die Formation aufbrachen und sich verteilten, um einen Verteidigungswall um die Schiffe der Galaktischen Allianz zu bilden, genauso wie eine Eskorte das tun würde. Keine Schüsse fielen, und sie hielten diskreten Abstand zum Falken und zur Selonia. Als das zweite Kontingent von Jägern eintraf, die A- und B-Flügler, fügte es sich ohne größere Probleme in das existierende Muster ein.


  Leia stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Dem Erbauer sei gedankt«, sagte C-3PO hinter ihr.


  »Das kannst du laut sagen, Goldrute.« Han beugte sich vor, um den Kurs des Falken leicht zu verändern, eine Geste, mit der er seine Erleichterung verbergen wollte. »Aber wir sind noch nicht in Sicherheit. Falls es noch niemandem aufgefallen ist, jetzt sitzen wir mitten in der Falle.«


  »Aber zumindest haben wir keinen Krieg angefangen«, sagte Leia. »Und auf diese Weise können wir vielleicht ein paar Antworten erhalten.«


  »Was, wenn uns diese Antworten nicht gefallen?«, fragte ihr Mann trocken.


  Leia zuckte die Achseln. »Das werden wir dann schon sehen.«


  Han wandte sich wieder dem Kom zu. Panib, der hektisch versucht hatte, über den Subraumkanal mit ihnen zu sprechen, klang, als würde er gleich vor Erleichterung schluchzen.


  »Danke, Falke. Sie werden es nicht bereuen.«


  »Das entscheiden wir, wenn wir hören, was hier los ist«, sagte Han.


  »Ich verstehe«, antwortete der General. »Aber als Erstes muss ich Sie nochmals bitten, mir mitzuteilen, wieso Sie hier sind.«


  Han legte die Hand an die Stirn. Leia gab nach.


  »Wir möchten in Salis D’aar landen«, sagte sie, »und mit Premierminister Cundertol sprechen.«


  »Das wird leider nicht zu machen sein«, sagte Panib. »Es ist dem Premierminister derzeit nicht möglich, sich mit irgendwem zu treffen.«


  »Das verstehe ich nicht, General«, sagte Leia. »Warum …«


  »Bakura steht im Augenblick unter Kriegsrecht«, fiel er ihr ins Wort. »Bis diese Krise vorüber ist, trage ich die Verantwortung.«


  »Dann sollten wir uns vielleicht mit Ihnen zusammensetzen«, schlug Leia vor. »Worin die Krise auch bestehen mag, ich bin sicher, wir werden Ihnen helfen können, damit fertig zu werden.«


  »Ihre Hilfe wäre in der Tat sehr willkommen«, sagte der General, klang allerdings nicht gerade begeistert. »Salis D’aar ist jedoch im Augenblick kein sicherer Landeplatz für Sie. Docken Sie an der Sentinel an, und ich werde einen Shuttle nehmen und innerhalb einer Stunde zu Ihnen stoßen. Dann werde ich alles erklären.«


  »Verstanden«, sagte Han. Leia bemerkte seine skeptische Miene. »Aber versuchen Sie bloß nicht, uns zu sagen, dass die Ssi-ruuk jetzt die Guten sind, denn ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir Ihnen nicht glauben werden.«


  »Nicht die Ssi-ruuk«, erwiderte Panib. »Die P’w’eck.«


  Dann begriff Leia − und sie sah Han an, dass es ihm ebenso ging.


  »Also gut, General«, sagte sie. »Wir treffen uns demnächst.«


  Sie schaltete das Kom an.


  »Die P’w’eck?«, wiederholte Tahiri »Waren das nicht die Sklaven der Ssi-ruuk?«


  »In der Tat«, sagte Leia.


  »Aber wie …«


  »Ich denke, das werden wir bald erfahren«, stellte Han fest, dessen Anspannung sichtlich nachgelassen hatte. Er streckte die Hand aus, um einen neuen Kurs einzugeben. »Inzwischen werden wir diesen Reptoiden hier mal zeigen, wie man fliegt.«


  Leia verständigte sich mit Captain Mayn, während Han den Falken auf die Sentinel zulenkte. Sie konnte zwar verstehen, dass er bereit war, diese einleuchtende Erklärung sofort zu akzeptieren, aber sie würde ihr Urteil erst fällen, wenn sie hörte, was Panib zu sagen hatte. Sie wusste, dass nichts jemals so einfach war, wie es schien.
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  Nur Willenskraft half Jacen, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten, als er zusah, wie Tekli den verletzten Sturmtruppler operierte. Der Mann lag auf dem Bauch auf dem Operationstisch, nackt bis zur Taille und versehen mit zahllosen Schläuchen und Infusionen, die ihn am Leben erhielten. Sie hatten die Medstation der Widowmaker gerade noch rechtzeitig erreicht. Hätten Jacen und Luke den Soldaten nicht mithilfe der Macht unterstützt, dann hätte der Eindringling sein Immunsystem wahrscheinlich bereits vollkommen übernommen und ihn damit praktisch umgebracht. Dennoch musste Saba Sebatyne ihn weiter mit der Macht stabilisieren, während Tekli versuchte, den fremden Organismus zu isolieren, und mit ihrem Vibroskalpell vorsichtig durch zartes Gewebe und darum herumschnitt. Es war eine schwierige und gefährliche Arbeit, aber nach beinahe fünfundvierzig Minuten schien sie das Problem entdeckt zu haben.


  Bei dem hundertfüßlerartigen Geschöpf, das man dem Sturmtruppler auf Munlali Mafir gewaltsam verabreicht hatte, hatte es sich tatsächlich nicht um eine »Mahlzeit« gehandelt, sondern, wie Hegerty schon vermutet hatte, um einen uneingeladenen Gast. Der junge Jostraner hatte die Magensäure des Mannes lange genug überlebt, um sich in seine Bauchhöhle zu bohren und seine Wirbelsäule zu finden. Dort hatte er die Enden seiner vielen Beine benutzt, um Nerven zu infiltrieren und sich in das Rückenmark des Soldaten zu graben. Er war dabei gewesen, sich in Richtung Kopf zu arbeiten und damit nach und nach den Körper zu übernehmen. Tekli hatte ihn ganz oben in der Wirbelsäule des Mannes erwischt, kurz bevor er in sein Hirn eingedrungen wäre. Der Körper des Parasiten hatte bereits Dutzende haarfeiner Tentakel in zartes Nervengewebe gebohrt, und das machte es schwierig, ihn zu entfernen. Tekli bezweifelte nicht, dass das Geschöpf über zahllose Verteidigungsmechanismen verfügte, um eine Entfernung zu verhindern. Die Fasern konnten, wenn sie herausgezogen wurden, Nervenzellen beschädigen oder vielleicht Chemikalien absondern, die dazu gedacht waren, so viel Gewebe wie möglich zu töten. Nur mit Jacens Hilfe war Tekli imstande, den Soldaten Faser um Faser vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Jacen stimmte seinen Geist auf den des Jostraners ein und sorgte dafür, dass er friedlich blieb, während Tekli arbeitete. Er stellte fest, dass der Kontakt erheblich einfacher war, wenn der Jostraner auf sich gestellt und nicht Teil eines Elferrudels war.


  Der junge Jedi konnte den gruseligen Gedanken daran, was hätte geschehen können, nicht abschütteln, als Tekli das sich windende Geschöpf hochhob und es in einen Behälter fallen ließ. Haardünne Tentakel hingen an dem Jostraner wie Wurzeln an einer Pflanze.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Meisterin Cilghal wäre stolz auf dich.«


  »Danke, Jacen«, sagte Tekli, trat vom Operationstisch zurück, zog die Handschuhe aus und überließ es einem Droiden, die Wunden des Patienten zu nähen. »Aber vielleicht sollten wir uns die Glückwünsche aufheben, bis die Betäubung abgeklungen ist.«


  Die Ohren der Chadra-Fan hingen vor Müdigkeit schlaff herunter, und ihr Fell wirkte matt. Es war eindeutig, dass die intensive Konzentration bei der Operation sie viel Kraft gekostet hatte.


  »Du bist erschöpft«, sagte Jacen.


  Sie nickte. »Ich fühle mich so müde, wie du aussiehst.«


  Jacen nahm die Bemerkung mit einem angespannten Lächeln entgegen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen, nachdem sie von Munlali Mafir zurückgekehrt waren, sondern sich nur den Dreck und den Schweiß von Gesicht und Händen waschen können. Alles in allem nahm er an, dass er fürchterlich aussah.


  Sie ließen den Patienten in der Obhut imperialer Medtechs zurück. In dem schmalen Flur vor der Medstation wartete Lieutenant Stalgis. Er hatte seinen Helm abgesetzt − sein langes, faltiges Gesicht wirkte erheblich älter als das eines Dreißigjährigen −, aber ebenso wie Jacen hatte er noch nicht die Zeit gehabt, sich auch nur umzukleiden.


  »Wie geht es ihm?«


  »Gut«, versicherte Jacen. »Er braucht jetzt nur Zeit, um sich von der Operation zu erholen.«


  »Dieses Ding − der Jostraner …« Stalgis verzog angewidert das Gesicht. »Ist er …«


  »Er wurde entfernt.«


  Jacen konnte deutlich die Erleichterung des Lieutenants spüren. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen beiden bin. Tarl ist nicht nur ein Angehöriger meines Bodenteams, er ist auch ein Freund. Wenn er gestorben wäre − wenn wir es nicht rechtzeitig zum Schiff zurück geschafft hätten …« Stalgis gestikulierte, denn ihm fehlten die Worte.


  Jacen legte die Hand auf den Oberarm des Mannes. »Wir sind froh, dass wir helfen konnten. Aber ich würde vorschlagen, dass Sie sich nun ebenfalls ein wenig ausruhen. Ihr Freund wird Sie brauchen, wenn er aufwacht.«


  Stalgis nickte beinahe förmlich und ging den Flur entlang davon.


  »Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat befolgen, Solo.«


  Als Jacen sich umdrehte, sah er, dass Danni Quee hinter ihm stand. Sie lächelte, aber die Sorge war nicht zu übersehen.


  »Es geht mir gut.«


  »Du bist müde«, sagte sie, und ihre grünen Augen blitzten. »Versuche lieber nicht, es abzustreiten.«


  Eine Berührung an seinem Handrücken signalisierte, dass Tekli sich verabschiedete. Er schickte der Chadra-Fan durch die Macht eine Welle der Dankbarkeit, dann widmete er seine Aufmerksamkeit Danni. Sie trug einen der von Jedi im Feld häufig benutzten Standardoveralls und hatte die Arme verschränkt. Ihr blondes, lockiges Haar erreichte knapp ihre Schultern.


  »Es ist wahr«, gab er zu und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich bin wirklich müde. Tatsächlich würde ich im Augenblick alles dafür geben, mich in meiner Koje zusammenzurollen und einen oder zwei Tage schlafen zu können.«


  »Du gibst es also tatsächlich zu«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt, Jacen. Leider wirst du für so etwas keine Zeit haben. Sie brauchen dich auf der Brücke.«


  Er erschrak, ließ es sich aber nicht anmerken. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nichts, das nicht noch zehn Minuten warten kann, bis du geduscht und dich umgezogen hast.«


  »Geht es um die Chiss?«, drängte er.


  »In zehn Minuten wirst du alle Antworten erhalten, die du brauchst. Aber wenn du Commander Irolia so begegnest, wird sie das wahrscheinlich als Kriegserklärung betrachten.«


  »Will sie uns nicht weiterfliegen lassen?«


  Danni wich seinen Fragen weiter aus. »… illegaler Einsatz biologischer Waffen oder so etwas …«


  »Gib mir wenigstens einen Hinweis!«


  »Übermäßig harte Bestrafung …«


  »Schon gut, schon gut!« Lächelnd und irgendwie belebt von diesem kurzen Austausch gingen sie den schmalen Flur der imperialen Fregatte entlang zu der Kabine, die man Jacen zugewiesen hatte. »Sag Onkel Luke, ich werde bald da sein.«


  »Dafür sind Koms da.« Sie setzte eine gespielt empörte Miene auf, aber dann lächelte sie, drehte sich um und ging zur Brücke.
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  »Der Planet ist eine Legende«, sagte Commander Irolia. Ihre jugendlichen Züge waren zu einem sturen, selbstsicheren Ausdruck verzogen. »Ich kann nicht glauben, dass Sie nichts weiter vorhaben, als diesen Planeten zu finden.«


  »Ich versichere Ihnen, er ist viel mehr als eine Legende«, sagte Meister Skywalker. Saba bewunderte seine Selbstkontrolle. Sie wusste, dass er erschöpft und gereizt war, aber nach außen hin wirkte er vollkommen ruhig und geduldig. »Wir haben Beweise, dass er einmal existierte; die einzige Frage ist, ob es ihn immer noch gibt.«


  »Welche Beweise sind das?«


  »Zum ersten Mal hörten wir von Zonama Sekot von Vergere, einer Jedi aus …«


  »Vergere?« Irolia zog bei dem Namen die Brauen hoch. »Dieselbe Vergere, die die Alpha-Red-Initiative sabotierte?«


  Meister Skywalker wich der Wahrheit nicht aus. »Dieselbe Vergere, die einen Genozid von einem Ausmaß verhinderte, wie ihn diese Galaxis noch nie gesehen hat, ja.«


  Das leise Schnauben der Chiss hatte etwas Spöttisches an sich. »Und Sie erwarten, dass ich mich auf die Aussage dieser Person verlasse?«


  »Niemand zwingt Sie, irgendetwas zu akzeptieren«, warf Captain Yage ein, die sich deutlich über den Spott der Chiss-Kommandantin ärgerte. »Wir möchten einfach weiter unseren Angelegenheiten nachgehen. Das ist alles.«


  »Aber was genau sind Ihre Angelegenheiten? Das versuche ich herauszufinden.«


  Die Besprechung fand auf der Brücke der Widowmaker in unmittelbarer Nähe der Mannschaft statt. Irolia verhielt sich, als wären es ihr eigenes Schiff und ihre eigenen Leute. Saba wusste, wenn der Chiss oder dem kleinen Kontingent von Wachen, das sie begleitete, etwas zustieße, würde das schlimme Folgen für Meister Skywalker und seine Expedition haben. Und was noch wichtiger war: Irolia wusste, dass sie es wussten − und darin lag vermutlich der Grund für ihre Selbstsicherheit.


  Saba war keine Expertin in Sachen Ästhetik bei Humanoiden, aber sie nahm an, dass die junge Frau bei ihrem Volk als schön galt. Ihr Gesicht war schmal und kantig, ihre blaue Haut sah glatt und weich aus. In ihren großen roten Augen waren Charakter und Intelligenz zu lesen, und als sie zur Besprechung kam, war ihr offenbar nichts auf der Brücke entgangen. Saba bezweifelte nicht, dass die Frau sie ebenso schnell eingeschätzt hatte wie umgekehrt.


  »Wir bitten nur«, sagte Luke, »um die Freiheit, nach dem Planeten suchen zu dürfen.«


  Irolia ging drei Schritte nach links und dachte über seine Worte nach. »Das hier ist unser Territorium«, sagte sie. »Das ist Ihnen doch sicher klar.«


  »Wir erkennen Ihre Autorität über die angrenzenden Regionen an, ja, aber wir wussten nicht, dass die Vorgeschobene Verteidigungsflotte sich auch dieses System angeeignet hat.«


  »Wenn wir Ihnen sagten, dass das der Fall ist, würden Sie dann gehen?«


  »Wir sind eine friedliche Expedition«, erwiderte Luke. »Würden Sie eine Handelsmission aus unserem Territorium aufhalten, oder ein Team von Wissenschaftlern?«


  Commander Irolia lachte. »Hören Sie doch auf, mich für dumm zu verkaufen, Skywalker! Sie sind ebenso wenig ein Kaufmann wie ich. Und was den wissenschaftlichen Hintergrund Ihres Unternehmens angeht, habe ich eine Frage: Falls Sie diesen Planeten tatsächlich finden sollten, was genau haben Sie dann mit ihm vor?«


  Als Luke zögerte, meldete sich eine neue Stimme von hinten: »Wir hoffen, dass Zonama Sekot uns helfen kann, Trillionen von Leben zu retten − unsere eigenen eingeschlossen.«


  Commander Irolia wandte ihre Aufmerksamkeit Jacen zu, der gerade hereingekommen war. »Dann sind Ihre Absichten eindeutig nicht wissenschaftlicher, sondern militärischer Natur. Warum sollten wir Ihnen also erlauben, solche Ziele zu verfolgen, wenn Sie sich so bedenkenlos in unsere Angelegenheiten einmischen?«


  »Alpha Red hätte den Krieg nicht gewonnen«, sagte Luke ruhig. »Es hätte uns nur alle zu Ungeheuern gemacht.«


  »Und es war dieser Krieg, von dem ich sprach«, sagte Jacen und kam zu den anderen in die Mitte der runden Brücke. »Der Krieg gegen uns selbst.«


  Irolia dachte lange darüber nach. »Es überrascht mich zu sehen, dass Imperiale und Neue Republik zusammenarbeiten«, sagte sie schließlich.


  »Wir nennen uns nicht mehr Neue Republik«, sagte Luke.


  »Wir haben einen neuen Namen: die Galaktische Föderation Freier Allianzen.«


  »Und das Imperium hat sich dieser Allianz freiwillig angeschlossen?«, fragte Irolia mit einem Blick zu Yage.


  »Ja«, bestätigte der Captain.


  »Ich nehme an, die Chiss werden ebenfalls willkommen sein.«


  Luke ließ sich von ihrem Sarkasmus nicht beeindrucken. »Diese Entscheidung bleibt selbstverständlich Ihnen überlassen. Aber ja, Sie wären tatsächlich willkommen, sich uns anzuschließen.«


  Irolia schnaubte verächtlich, sagte aber nichts weiter zu dieser Bemerkung des Jedi-Meisters. Stattdessen erklärte sie: »Am meisten beunruhigt mich, glaube ich, die Zusammenstellung dieser angeblichen Forschergruppe.«


  Meister Skywalker zuckte die Achseln. »Ich habe bereits erklärt, dass das militärische Kontingent rein defensiv ist.«


  »Das mag in der Tat wahr sein. Aber die Absicht hängt von den Anführern ab. Mara Jade Skywalker, Luke Skywalker, Jacen Solo − alles berühmte Jedi-Ritter.«


  »Danni Quee ist eine Wissenschaftlerin von Rang«, warf Jacen ein.


  »Ja, ich kenne den Namen. Ebenso wie den von Soron Hegerty. Ihre Anwesenheit steht in der Tat im Einklang mit dem von Ihnen angegebenen Ziel.«


  Danni wirkte ebenso verblüfft wie geschmeichelt, dass man sie hier kannte; Hegerty andererseits zeigte keine Reaktion.


  »Aber Sie haben auch einen Barabel bei sich«, fuhr Irolia fort. »Wie soll ich das verstehen?«


  Saba erstarrte.


  »Sie ist ein Jedi-Ritter«, sagte Luke.


  »Also eine weitere Kriegerin?«


  »Nicht in dem Sinn, wie Sie meinen.«


  »Tatsächlich? Die meisten reptilischen Spezies, denen ich bisher begegnet bin, waren aggressiv und auf Beute aus.«


  Sabas Schwanz schlug auf den Boden. Sie konnte einfach nicht anders.


  Captain Yage trat einen Schritt vor. »Sagen Sie, Commander, wie wäre Ihnen zumute, wenn ich behaupten würde, die meisten Chiss, denen ich begegnet bin, seien arrogant?«


  Luke bat mit einer Geste um Geduld. »Saba ist sehr empfindsam, was Leben angeht. Wir hoffen, dass sie imstande sein wird, Zonama Sekot an seinen Ausstrahlungen zu erkennen, wenn wir dem Planeten nahe genug kommen«


  »Hatten Sie dabei bereits Erfolg?«


  »Noch nicht. Deshalb müssen wir ja weitersuchen.«


  Nach einigem Nachdenken nickte Irolia. »Also gut, Meister Skywalker. Ich werde zustimmen, aber nur, weil auch wir uns ein Ende dieses Krieges wünschen.« Sie machte eine Geste zu einem ihrer Leibwächter, der ihr ein flaches, rechteckiges Päckchen von der Größe ihrer ausgestreckten Hand reichte. »Diese Speicherdiskette enthält Autorisierungskodes und Routen, die Sie bis nach Csilla bringen werden. Sie bleiben für eine Woche aktiv. Innerhalb dieser Zeit müssen Sie sich persönlich vorstellen, um die Erlaubnis zu erhalten, innerhalb unserer Grenzen zu reisen. Ohne diese Erlaubnis wird Ihre Anwesenheit als aggressiver Akt betrachtet, und man wird Sie aus unserem Territorium vertreiben oder vernichten. Haben Sie das verstanden?«


  Luke nahm die Diskette mit resigniertem Blick entgegen. »Vollkommen«


  »Dann habe ich meine Aufgabe erfüllt.« Commander Irolia warf noch einmal einen Blick in die Runde. »Vielleicht sehen wir uns alle auf Csilla wieder.«


  »Sie sind nur deshalb hergekommen?«, fragte Captain Yage. »Um uns zu sagen, dass wir uns bei Ihren Vorgesetzten melden sollen?«


  »Nicht ganz«, antwortete Irolia. »Man hat mir befohlen, Ihnen die Diskette nur dann zu übergeben, wenn ich Sie für vertrauenswürdig halte.«


  »Und wenn nicht?«


  Die Chiss lächelte, aber sie antwortete nicht. Sie nickte nur noch einmal zum Abschied und befahl ihren Leibwächtern mit einer herrischen Geste, ihr zu folgen, als sie die Brücke verließ.


  »So eine aufgeblasene kleine …«


  Wieder bedeutete Luke Captain Yage mit einer Geste zu schweigen. »Sie tut nur, was man ihr aufgetragen hat, Arien. Das können wir ihr nicht übel nehmen.«


  »Dennoch, ich werde froh sein, wenn sie mein Schiff verlassen hat.« Sie wandte sich ab, um sich um das Ablegen des Chiss-Shuttles zu kümmern.


  »Ich verstehe vollkommen, was Sie meinen, Captain Yage.« Das Hologramm zeigte zunächst Statik, dann das Gesicht von Mara Jade Skywalker an den Kontrollen der Jadeschatten. »Ich mochte sie nicht mal auf meinem Schirm.«


  »Du hast alles gesehen und gehört, Mara?« Luke wandte sich dem Bild seiner Frau im Holofeld zu.


  »Laut und deutlich.«


  »Was mich aufbringt«, sagte Yage, »ist diese Idee, dass wir uns überhaupt ihnen gegenüber verantworten müssen. Das Imperium hat seit einer Ewigkeit mit den Chiss zusammengearbeitet, schon seit Thrawns Zeiten. Aber es gibt keinen Vertrag − wir schulden ihnen nichts. Schon der Gedanke, jede Bewegung bei ihnen melden zu müssen, geht mir gegen den Strich.«


  »Wir müssen respektieren, dass wir uns nun auf ihrem Territorium befinden, Arien«, versuchte Luke, sie zu beschwichtigen. »Und hier sind die Dinge nun einmal anders als bei uns.«


  »Immer vorausgesetzt, wir befinden uns bereits auf ihrem Territorium«, warf Mara ein. »Sollten wir uns diese Diskette nicht einmal ansehen?«


  Jacen nahm sie von Luke entgegen und steckte sie in ein Lesegerät. Wie Irolia versprochen hatte, enthielt sie Strecken und Sicherheitskodes, aber nichts weiter. Die Chiss waren sehr zurückhaltend, wenn es um Informationen ging. Sie hatten Glück, überhaupt so viel erhalten zu haben.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte Luke. »Ziehen wir einfach weiter, oder sollen wir uns ihren Wünschen beugen und uns bei ihnen melden?«


  »Das ist Ihre Entscheidung«, antwortete Yage.


  »Ja, bevor ich eine Entscheidung treffe, möchte ich gerne die Meinung von allen hören.«


  »Ich glaube nicht, dass es uns schaden wird, zu tun, was sie wollen«, meinte Mara. »Obwohl es auch mich ärgert.«


  »Ich sage, in den Schlund mit ihnen«, warf Yage ein. »Sie können uns nicht vorschreiben, was wir tun sollen.«


  Luke nickte schweigend. »Jacen?«


  »Wir brauchen Zugang zu ihren Informationen«, erwiderte sein Neffe. »Das würde vieles vereinfachen. Sorons Daten sind akkurat, decken aber nicht mehr als zehn Prozent der Unbekannten Regionen ab.«


  Die Xenobiologin hatte während des politischen Wortwechsels ein wenig gelangweilt gewirkt, lebte aber auf, als man sie nun ins Gespräch mit einbezog. »Die Chiss haben ihr Herrschaftsgebiet in diesem Bereich der Galaxis seit Jahrzehnten erweitert. Die Legende vom wandernden Planeten war Irolia offenbar nicht unbekannt, also muss sie bei ihrem Volk einigermaßen verbreitet sein. Ich glaube, Zugang zu den Forschungsdaten der Chiss wäre unbezahlbar.«


  »Aber könnte es tatsächlich entscheidend sein?« Luke faltete die Hände vor sich, wie er es so oft tat, wenn er über wichtige Angelegenheiten nachdachte.


  »Durchaus.« Hegerty nickte zu der Landkarte hin. »Schon diese kleine Datenmenge teilt uns etwas Interessantes mit. Sehen Sie sich den äußeren Rand ihres Territoriums an. Sehen Sie, dass er gegen das Eindringen der Yuuzhan Vong Bestand hatte? Entweder haben die Chiss ähnliche Stör- und Kampftechniken entwickelt wie Sie für Ihre eigenen Jäger oder der Feind hat seine Offensive zurückgezogen, um sich auf andere Bereiche zu konzentrieren. Ich könnte mir vorstellen, dass die Antwort auf diese Frage unsere Taktiker zu Hause interessieren wird.«


  Dieser Feststellung folgte allgemeines zustimmendes Gemurmel. Die Anführer der Galaktischen Allianz schienen sehr weit von den Unbekannten Regionen entfernt zu sein, aber Hegerty hatte recht, und Irolia ebenfalls. Lukes Mission war zumindest in dem Sinn militärischer Natur, dass jede Information von militärischem Wert der Allianz nützen würde. Obwohl die galaxisweite Kommunikation nicht bis in die Unbekannten Regionen reichte, konnten Subraumübertragungen über eine isolierte Holokom-Anlage am Rand des Raums der Allianz weitergegeben werden. Und alles, was von dieser Mission kam, würde sofort an Cal Omas weitergeleitet werden.


  Luke nickte. »Sie könnten Recht haben. Aber sag mir eins, Saba: Hast du in der Nähe eine Spur von Zonama Sekot gespürt? Wenn wir dem Planeten dicht auf der Spur sind, brauchen wir uns vielleicht nicht mit den Chiss abzugeben.«


  Saba richtete sich auf, und ihre Nüstern zuckten unwillkürlich. »Ich spüre nichts. Wenn sich Zonama Sekot hier befindet, ist der Planet gut verborgen.«


  »Das dachte ich mir. Es ist, als suchte man in einer Wüste nach einem Droiden: Es ist viel wahrscheinlicher, dass etwas uns findet, als umgekehrt.« Wieder nickte er. »Ich denke, wir sollten tun, was Irolia verlangt, und uns bei den hiesigen Autoritäten melden. Wie Soron schon sagte, es kann nichts schaden. Und wer weiß, vielleicht hilft es ja sogar.«


  Er sah alle in der Runde an, als wartete er auf Widerspruch. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: »Also gut, dann überlasse ich es Mara und Arien, sich um die Einzelheiten des Kurses zu kümmern. Diejenigen unter uns, die auf Munlali Mafir waren, werden eine Pause brauchen, bevor wir es mit etwas anderem aufnehmen können.«


  Captain Yage lächelte. »Ich bin sicher, dass Ihnen Doktor Hegerty da nicht widersprechen wird.«


  Die Besprechung löste sich auf, und Mara Jade Skywalker und Captain Yage begannen, die Einzelheiten der Chiss-Landkarte zu diskutieren. Luke winkte Saba, Jacen und Hegerty und ging mit ihnen zum Ausgang der Brücke.


  »Was hat Tekli mit dem Jostraner angefangen?«, war die erste Frage des Jedi-Meisters an seinen Neffen.


  »Eine Weile war es nicht abzusehen, ob sie es schaffen würde«, antwortete Jacen. »Noch ein Zentimeter, und es wäre zu spät gewesen. Aber sie hat ihn erwischt.«


  »Das ist gut«, sagte der Jedi-Meister ernst. »Ich hätte wirklich nur ungern noch jemanden verloren.«


  Die Erinnerung an die beiden Sturmtruppler, die auf Munlali Mafir getötet worden waren, war ernüchternd. »Diese hier hat die Daten untersucht, die du gesammelt hast, Meister«, sagte Saba. »Es gibt eine Übereinstimmung mit den anderen Regionen, die Zonama Sekot angeblich durchquert hat. Die Jostran/Krizlaw-Symbionten sind technologisch nicht fortgeschritten, also stellen sie keine unmittelbare Gefahr dar. Aber sie sind von Natur aus aggressiv. Der lebende Planet scheint anderswo ähnliche Vermeidungstaktiken angewandt zu haben.«


  »Die Krizlaws sind zweifellos aggressiv«, stimmte Luke ihr zu. »Dass die Jostraner ihnen Intelligenz verliehen haben, macht es nur noch schlimmer. Ich frage mich, ob es das ist, wovor der Planet davonläuft? Immerhin wissen wir, dass Zonama Sekot über eine starke Präsenz in der Macht verfügt. Er versucht vielleicht nur, sich vor allem zu verstecken, das er mit Gewalttätigkeit assoziiert.«


  »Daz ist möglich«, sagte Saba.


  Ein Augenblick nachdenklichen Schweigens folgte. Saba nahm an, dass das mehr mit Müdigkeit als mit anderen Dingen zu tun hatte. Ihr empfindlicher Geruchssinn witterte, wie erschöpft die drei waren, besonders Meister Skywalker und sein Neffe.


  »Ihr müsst euch ausruhen«, sagte sie zu ihnen. »Ihr werdet niemandem etwas nützen, wenn ihr das nicht tut.«


  »Da hast du ganz Recht, Saba«, erwiderte Luke. »Ich musste nur gerade an Dif Scaur denken. Er hat den Chiss offenbar seine Version der Geschichte erzählt.«


  Saba nickte. Scaur war der Leiter des Geheimdienstes der Neuen Republik; er hatte gemeinsam mit Chiss-Wissenschaftlern an dem Virus Alpha Red gearbeitet, der die Yuuzhan Vong und ihre gesamte Biotechnologie vollkommen ausgelöscht hätte. Dass die Jedi den Einsatz dieser Waffe verhindert hatten, ärgerte Scaur. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er seinerseits etwas unternommen hatte, um die Pläne des Meisters zu stören.


  »Wir werden sehen, was uns auf Csilla erwartet«, sagte Jacen, und sein Blick fiel auf Danni Quee, die auf der anderen Seite der Brücke stand. »Zumindest sind wir vorgewarnt.«


  »Aber das kann uns auch zu falschen Schlüssen verleiten«, sagte Luke. »Wir sollten nicht zu voreilig sein. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.«


  »Nein, wir sind schon mit der üblichen Art zufrieden«, sagte die amüsiert zischende Saba.


  Aber wie so oft, wenn sie versuchte, geistreich zu sein, lachte niemand. Sie warfen ihr nur seltsame Blicke zu.
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  Das Erste, was Tahiri auffiel, als sie über die Schwelle der Sentinel trat, war die Anspannung. Es war wie ein überwältigender Geruch, der von allem ringsumher ausging: der Luft, den Wänden, dem Boden, den Beleuchtungskörpern − und natürlich von den Leuten selbst. Sie verzog das Gesicht in einer körperlichen Reaktion auf etwas, das sie in der Macht wahrnahm. Was diese Anspannung bewirkte, hätte sie nicht sagen können. Sie wusste nur, dass sie da war.


  Als Nächstes registrierte sie den zackigen Salut, den man Prinzessin Leia und Han erwies, als sie durch die Luftschleuse kamen. Die Wachen in ihren dunkelgrünen Anzügen nahmen geradezu mit einem Sprung Haltung an.


  Sie glaubte jedoch nicht, dass das mit Disziplin im Stil von Palpatine zu tun hatte; Bakura war ein friedlicher Planet, auf dem es seit dem Sturz des letzten imperialen Gouverneurs während der Krise mit den Ssi-ruuk keine diktatorischen Tendenzen mehr gegeben hatte. Vermutlich reagierten die Wachen nur auf die gleiche Spannung in der Luft, die Tahiri gespürt hatte. Etwas hier machte alle nervös.


  Ein kleiner Mann mit sehr aufrechter Haltung, schütter werdendem rötlichem Haar und einem Schnurrbart trat durch die Reihen der bakuranischen Wachen.


  »Grell Panib«, stellte er sich vor und verbeugte sich höflich erst vor Leia, dann vor Han. Der Rest der Gruppe − Tahiri selbst, Jaina, C-3PO, Leias Noghri-Leibwächter und eine kleine Ehrengarde von der Pride of Selonia − wurde mit einem knappen Nicken begrüßt. »Willkommen auf Bakura.«


  »Es ist lange her«, sagte Han trocken.


  »Sie haben unter Pter Thanas gedient, nicht wahr?« Prinzessin Leia entging nichts.


  Eine Spur von Traurigkeit spielte über General Panibs Züge. »Ihr Gedächtnis ist hervorragend, Prinzessin. Wir sind uns damals nicht oft begegnet.«


  »Es war eine Reise, die man nicht so schnell vergisst.« Sie lächelte wie über einen privaten Scherz, dann stellte sie den Rest der Gruppe vor.


  »Ich danke Ihnen allen, dass Sie …«, begann Panib, aber er hielt inne, weil es hinter den Wachen laut wurde. Es klang, als drängte sich jemand nach vorn. »Ich habe Sie doch gebeten zu warten, bis ich Sie rufe!«


  Nicht jemand, dachte Tahiri, deren Herz plötzlich laut zu schlagen begann, als sie durch das Durcheinander von Personen ein reptilisches Geschöpf sah, das auf sie zugesprungen kam. Etwas!


  Sie zog sofort ihr Lichtschwert, als die Erinnerung an ihre Träume aufstieg und ihre Angst noch verstärkte. Tahiri Tahiri Tahiri … Die gottähnliche Eidechsengestalt aus ihren Träumen rief nach ihr.


  Sie blinzelte ein- zweimal, um einen klaren Kopf zu bekommen, während ihr Lichtschwert vor ihr surrte.


  »Eine Falle!«, rief Jaina. Auch sie zog ihr Lichtschwert. Gleichzeitig hoben die Sturmtruppler die Blaster, und die Noghri-Wachen traten vor, um die Prinzessin zu schützen.


  »Nein!« Panib stellte sich rasch zwischen das reptilische Geschöpf und ihre Waffen. »Seine Absichten sind nicht feindselig!«


  Das Geschöpf drängte sich zwischen den Wachen hindurch, wobei seine Klauen mit einem durchdringenden Geräusch über den Boden rutschten.


  Es war ein Reptil mit einem Schnabel und einem langen, muskulösen Schwanz. Seine Schuppen hatten ein mattes Braun, und unter vorstehenden Wülsten blitzten goldene Augen alarmierend. Es trug einen Harnisch aus lederartigem Material, an dem zahllose Gegenstände angeschnallt waren, die ebenso gut Werkzeuge wie Rangabzeichen sein konnten.


  »Das da ist Lwothin«, sagte General Panib, eindeutig erschrocken über die Reaktion der Besucher. »Ich versichere Ihnen, dass …«


  Ein plötzlicher Ausbruch durchdringender Töne von dem Geschöpf unterbrach ihn.


  Als es vorbei war, tat Han so, als müsse er sein Ohr säubern. »Hat jemand das verstanden?«


  »Ich, Sir«, antwortete C-3PO, dem entgangen war, dass es sich um eine rhetorische Frage gehandelt hatte. »Er sagt, er sei der Anführer der Befreiungsbewegung der P’w’eck, und heißt uns willkommen. Er bezeichnet uns als ›Verbündete der Freien‹.«


  Tahiri spürte die Unsicherheit der Personen in ihrer Nähe, als das Geschöpf weiter laute flötende Töne von sich gab.


  »›Ich will niemandem etwas tun‹«, übersetzte 3PO.


  »Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser«, sagte Han in einem Tonfall, der das Gegenteil nahelegte.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Panib. »Die P’w’eck sind an höher entwickelte Höflichkeitsformen nicht gewöhnt − nicht an die von Menschen und auch nicht an andere. Sie haben erst vor Kurzem ihre Fesseln abgeworfen und angefangen, für sich selbst zu sprechen.«


  Leia wies alle an, die Waffen wegzustecken, und ging zwischen den Noghri-Leibwächtern hindurch, die das ohne Widerspruch geschehen ließen. Sie stellte sich vor Lwothin, ein dünnes, vielleicht etwas nervöses Lächeln auf den Lippen.


  »3PO, bitte sag Lwothin, dass wir erfreut sind, ihn kennen zu lernen«, wies sie den Protokolldroiden an »Immer vorausgesetzt, er ist wirklich ein ›Er‹.«


  »Das hat er uns versichert«, sagte Panib. »Und es ist auch nicht notwendig, dass Sie den Droiden bei Ihrem Gespräch einsetzen. Er versteht sehr gut, was Sie sagen. Wir verwenden hier nicht gerne Droiden, also können wir Ihnen Innenohr-Übersetzungsgeräte liefern, die diese Aufgabe ebenso gut erfüllen.«


  C-3PO war natürlich schockiert, dass seine Talente nicht benötigt wurden und man seine Anwesenheit vielleicht sogar für geschmacklos hielt. »Bei allem Respekt, General, ich wurde für genau diese Art von Situation entwickelt. Ich beherrsche über sechs Millionen Sprachen fließend und …«


  »Er will damit sagen, General«, unterbrach Leia ihn, »dass wir zurechtkommen«


  Lwothins Nüstern-Zungen schmeckten die Luft, während er den Austausch verfolgte. Der P’w’eck war kleiner als ein durchschnittlicher Ssi-ruu, wenn auch nicht sonderlich − aber immer noch größer als ein durchschnittlicher Mensch. Muskeln ballten sich unter der ledrigen Haut, und sein dicker Schwanz fegte in einem gleichmäßigen, lässigen Rhythmus hin und her. Er stellte eine alarmierende Präsenz dar, und das Ganze wurde noch schlimmer, als Tahiri zu Lwothins Gesicht aufblickte und sah, wie er sie aus seinen dreilidrigen bernsteinfarbenen Augen anschaute − beinahe, als könnte er ihre Bedenken erkennen. Leia hatte alle angewiesen, die Waffen zu senken, aber Tahiris Daumen schwebte immer noch über dem Aktivierungsknopf des Lichtschwerts.


  »Sie haben Jedi-Ritter mitgebracht«, sang Lwothin durch C-3POs Vermittlung. »Ich hatte gehofft, einmal Jedi kennen zu lernen. Das Lichtschwert ist eine hinreißende Waffe: eine elegante Mischung aus Lebensenergie und materiellem Entwurf. Unsere unterschiedlichen Technologien werden in diesen Geräten eins.«


  Leias vorsichtige Haltung wurde erheblich kühler. »Sie benutzen immer noch Technisierung?«


  Wieder trat Panib vor. »Ich glaube nicht, dass das hier Ort und Zeitpunkt für solch komplizierte Diskussionen sind. Vielleicht sollten wir uns in eine Umgebung begeben, die für alle Spezies angenehmer ist.«


  »Wir gehen nirgendwohin, bevor Leias Frage beantwortet wurde«, sagte Han, die Hand wieder am Blaster. »Ich habe nicht vor, mir in einem unaufmerksamen Moment die Lebensenergie aussaugen zu lassen.«


  Lwothin tänzelte aufgeregt auf der Stelle und flötete C-3PO dringlich etwas zu.


  »Er versichert uns, dass der Prozess nicht der ist, an den Sie sich erinnern«, informierte der goldene Droide sie. »Er wurde beträchtlich verfeinert. Er sagt, die P’w’eck kommen in Frieden, nicht in kriegerischer Absicht.«


  Han sah sich misstrauisch um. »Leia?«


  »So nervös mich all das macht«, sagte Leia, »wäre es dennoch sinnlos, jetzt umzukehren.« Sie wandte sich Panib zu. »Eins sollten Sie jedoch wissen: Die Galaktische Föderation Freier Allianzen wird sich nie mit einer Regierung verbünden, die die Lebensenergie ihrer Bevölkerung ausbeutet − ganz gleich, wer sie sind oder waren.«


  »Sie befürchten, dass die P’w’eck diese Methode jetzt gegen ihre alten Herren einsetzen?«, fragte Panib. »Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist.«


  »›Niemand wird mehr gegen seinen Willen technisiert‹«, übersetzte C-3PO weiter. »›Wenn Sie uns Gelegenheit geben, werden wir alles erklären.‹«


  Leia nickte feierlich. »Das möchte ich wirklich gerne hören. Und dann kann vielleicht auch jemand erklären, was aus Premierminister Cundertol geworden ist.«


  Panib verbeugte sich, und Lwothin tänzelte an Ort und Stelle.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte General Panib.


  Han trat neben Leia und legte sanft den Arm um sie, und zusammen folgten sie dem General tiefer in die Sentinel. Jaina und Tahiri schlossen sich an, C-3PO zwischen ihnen, dahinter die Wachen. Jaina war ein Ausbund an beherrschter Energie und sah sich überall um − aber sie schaute Tahiri nicht an. Es war beinahe, als wendete sie bewusst den Blick von ihr ab.


  Das tat Tahiri weh. Jaina hatte seit Galantos kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Und Jag Fel war nicht besser. Hin und wieder hatte sie das Gefühl, dass die beiden sie aus der Ferne beobachteten. Sie brauchten nichts zu sagen, Tahiri spürte ihr Misstrauen, und das schmerzte mehr, als alle Worte es je gekonnt hätten.


  Als sie zusammen weitergingen, spürte Tahiri, wie die Narben an ihrer Stirn zu jucken begannen. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich zu kratzen. Sie war ohnehin verlegen wegen dieser Narben und wollte nicht noch weitere Aufmerksamkeit darauf lenken. Die Wunden, die sie sich selbst an den Armen zugefügt hatte, waren so gut wie verheilt und blieben unter den Ärmeln ihrer Tunika verborgen. Sie hatte daran gedacht, etwas gegen sie zu unternehmen, aber im Augenblick trieb sie ein Instinkt, den sie nicht vollkommen verstand, dazu an, nicht zu genau daran zu denken. Es gab viel wichtigere Dinge.
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  Die Sentinel hatte einen großen Versammlungsraum auf einer äußeren Ebene, dessen transparente Decke eine wunderbare Aussicht auf die Sterne bot. Wenn das Schiff im Kampf stand, schoben sich zum Schutz Stahlschilde darüber, aber in ruhigeren Zeiten bot es einen hinreißenden Blick auf Bakura. Die grün-blaue Welt hing wie ein fetter Mond über einem ringförmigen Konferenztisch, der auf einem Bett von Repulsoren schwebte. Es gab genug Sitzgelegenheiten für alle, die den Raum betreten hatten, aber nur jene, die direkt an der Diskussion teilnehmen würden, waren eingeladen, am Tisch zu sitzen.


  Jaina stand direkt hinter ihren Eltern, die Hand am Griff des Lichtschwerts. Es gefiel ihr nicht, in einer derart unsicheren Situation so weit von aller Verstärkung entfernt zu sein, und ihre Waffe in Reichweite zu haben half ihr sehr, ihre Nervosität zu lindern. Es war bekannt, wie gut sich die Ssi-ruuk damit auskannten, geistigen Zwang auf andere Wesen auszuüben; wer wusste schon, ob General Panib nicht einer ihrer Sklaven war, der nach einer Gehirnwäsche nun eingesetzt wurde, um seinen Herren die Delegierten der Galaktischen Allianz bei der erstbesten Gelegenheit auszuliefern?


  Lwothins Anwesenheit half nicht, sie zu beruhigen. Tatsächlich waren ihre Bedenken, als sich dem P’w’eck zwei weitere dieser Geschöpfe angeschlossen hatten, gewaltig gewachsen. So, wie sie sich hinter Lwothin stellten, nahm Jaina an, dass es wohl Leibwächter waren, obwohl sie zugeben musste, dass sie nicht anders aussahen als ihr Vorgesetzter. Sie trugen seltsam aussehende Waffen an ihren Harnischen: flache, scheibenförmige Dinger mit gefährlich aussehenden Läufen an einem Ende. Paddelstrahler, nahm sie an. Die Energiestrahlen aus solchen Waffen konnten von Lichtschwertern nicht zurückgeschlagen, nur ein wenig gekrümmt werden.


  Lwothin hatte nicht die Art von Körper, die es ihm erlaubt hätte, auf einem Stuhl zu sitzen wie die anderen, also ließ er sich auf einem Haufen Kissen am Tisch nieder. Aber das lenkte keinen Augenblick von seinem Furcht erregenden Aussehen ab.


  »Blaine Harris, der stellvertretende Premierminister, ist auf dem Weg von Salis D’aar hierher«, begann Panib. »Aber wir können schon ohne ihn anfangen.«


  »Ich will nicht behaupten, dass wir ein unfreiwilliges Publikum sind«, erklärte Han, der neben Leia saß, nervös, »aber wir sind bereit, Sie anzuhören.«


  »Sie kommen zu einem für uns sehr unangenehmen Zeitpunkt. Ich weiß kaum, wo ich beginnen soll.«


  »Sie könnten beim Technisieren anfangen«, sagte Leia.


  »Wir wissen, dass Sie es für unerträglich halten«, sagte Lwothin via C-3PO. »Und ich verstehe Ihre Gefühle. Meine Spezies wurde Tausende von Jahren auf diese Weise ausgebeutet. Wir wissen, wie schrecklich diese Methode in der Vergangenheit war.«


  »Das mag sein«, sagte Han. »Aber ich habe oft genug gesehen, dass Sklaven die Waffen, die zuvor gegen sie eingesetzt wurden, nur zu gern gegen ihre Herren richteten, sobald sie frei waren.«


  »Die Versuchung war groß, das gebe ich zu.« Lwothin schloss am Ende des kurzen Satzes den lang gezogenen Mund mit einem bestätigenden Schnappen. »Aber vielleicht sollte ich Ihnen erzählen, wie es gekommen ist, dass wir jetzt hier sind. Vielleicht werden Sie uns dann besser verstehen.«


  Jaina sah, dass ihre Mutter dem P’w’eck mit einem Nicken bedeutete weiterzusprechen und sich dann auf dem großen Stuhl mit der aufrechten Lehne ein wenig zurücklehnte, um zuzuhören.


  »Es ist beinahe dreißig Jahre her, seit das Imperium der Ssi-ruuk in diesem Teil der Galaxis Krieg führte«, begann er. Jaina kannte die Geschichte. Nachdem Imperator Palpatine das Ssi-ruuk-Imperium zunächst umworben hatte, begann es, sich aggressiv im imperialen Territorium auszubreiten und machte mit Bakura den Anfang. Zum Unglück der Ssi-ruuk war dieser Vormarsch beinahe sofort von der imperialen Regierung dieses Sektors zurückgeschlagen worden, mit der überraschenden Hilfe der Rebellenallianz. Später hatte die Neue Republik ein weiteres Eindringen der Ssi-ruuk in die Galaxis verhindert. Seitdem hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Soweit Jaina wusste, nahm man entweder an, sie hätten ihre kriegerische Art aufgegeben, oder befürchtete, dass sie nach und nach für einen entschlosseneren Vorstoß aufrüsteten.


  Genau wie die Yevetha, dachte sie.


  »Tatsächlich«, sagte Lwothin, »mussten unsere ehemaligen Herren nach ihrer Niederlage mehr als nur ihre Taktik neu definieren.« Die Gesellschaft der Ssi-ruuk beruhte auf Clans, erklärte er, und die Farbe der Schuppen entschied, welchem Clan man angehörte. Der absolute Herrscher war der Shreeftut, den der Ältestenrat und das Konklave bei seinen Entscheidungen berieten. Das Konklave beriet den Shreeftut in spirituellen Fragen − ein weiterer Aspekt des Lebens, der den Ssi-ruuk sehr wichtig war. Ihr Glaubenssystem lehrte sie, dass der Geist eines jeden Ssi-ruu, der fern von einem geweihten Planeten starb, für immer verloren war. Aus diesem Grund setzten sie beim Kampf gegen ihre Feinde lieber Kampfdroiden ein, die von den technisierten Seelen der Gefangenen angetrieben wurden, statt ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Technisierung hat unseren Herren viele Jahrhunderte gut gedient. Sie sahen nie einen Grund, etwas daran zu ändern. Das abgrundtiefe Entsetzen, das Sie angesichts dieser Technologie an den Tag legten, war für sie vollkommen überraschend. Sie hatten angenommen, dass alle Kulturen die gleichen Techniken einsetzten. Dass Sie es nicht taten, unterstrich für die Ssi-ruuk nur die Neuartigkeit Ihrer Schiffe und Waffen, die sich der Kerntechnik und gewöhnlicher Materie bedienten.


  Die Rebellenallianz hat unsere ehemaligen Herren sicher nicht nur wegen der unterschiedlichen Technologie geschlagen, aber das war ein Aspekt, auf den sie sich konzentrieren konnten. Sie hatten Schiffe des Imperiums und der Rebellenallianz im Kampf über und rings um Bakura gesehen. Sie kannten sich genügend mit den Materialien aus, um diese Technologie in ihren Laboratorien nachzuerfinden. Innerhalb von zehn Standardjahren verfügten sie über Prototypen hybrider Schiffe, die bei Schilden und Triebwerken die neue Technologie anwandten, aber weiterhin von technisierten Geistern geflogen wurden. Da auf diese Weise erheblich weniger von ihrer Lebensenergie verschwendet wurde, existierten solche Piloten viel länger und mit weniger Schmerzen als zuvor.«


  »Aber sie waren immer noch technisiert« unterbrach Han.


  »Ja. Der ›Pilot‹ eines Droidenjägers bestand aus einer Seele, die einem P’w’eck geraubt worden war. Der Tatsache, dass das Leiden verringert worden war, stand entgegen, dass es erheblich länger dauerte. Die Situation war immer noch unbestreitbar falsch.


  Dann kam der Keeramak zur Welt.«


  Ein neuer Ton trat in die Stimme des P’w’eck. Es hätte Angst sein können, dachte Jaina. Oder vielleicht Ehrfurcht.


  »Was ist dieser Keeramak?«, fragte Leia.


  »Es ist schwer, das in Begriffen zu erklären, die Sie verstehen können. Sie wissen, dass die Ssi-ruuk mit blauen Schuppen über unser Imperium herrschten und die mit goldenen Schuppen unsere Priester waren. Gelbschuppen widmeten sich der Wissenschaft von Materie und Energie. Solche mit rostfarbenen Schuppen waren unsere Krieger, und die mit grünen Schuppen die Arbeiter. Unterhalb von ihnen, kaum über meiner eigenen Spezies, standen jene, die durch Kreuzungen oder erfolglose Zucht entstanden waren: die Braunschuppen. Einige nehmen an, dass sie in früheren Zeitaltern die Vorgänger der P’w’eck waren. Man betrachtete sie als unintelligent und ungeschlacht und nur geeignet für ein Dienerleben. Viele, besonders Kinder einer verbotenen Vereinigung, wurden direkt nach der Geburt getötet.


  Dies war die Welt, in die der Keeramak kam. Es ist wichtig, dass Sie das verstehen: Der Keeramak hätte eigentlich nicht existieren sollen. Er war die Brut von braunschuppigen Ssi-ruuk, verfügte aber als Einziger unter seinen Geschwistern über Farbe. Und nicht nur eine Farbe: Der Keeramak hat alle Farben. Dadurch ist er einzigartig unter den Ssi-ruuk.«


  Lwothin vollführte eine komplizierte Geste mit den Muskeln an seinem Rücken, bis hinunter zur Schwanzspitze, wie ein Schulterzucken mit dem gesamten Körper. »Dass der Keeramak eine Abweichung darstellte, war klar. Er hatte kein eindeutiges Geschlecht und war von unnormaler Größe. Aber das war irrelevant. Seine Geburt verursachte einen Schock in der Ssi-ruuk-Gesellschaft. Wie Sie wissen, sind ihnen spirituelle Dinge sehr wichtig, und eine solche Geburt war seit Jahrtausenden prophezeit worden. Der Keeramak, geboren mit vielen Farben, würde derjenige sein, der die Unterdrückten zu Herren machte, der Keeramak würde die Schwachen zu nie gekannter Stärke führen.«


  »Sie wollen damit also sagen«, warf Han ein, »dass die Ssi-ruuk den Keeramak akzeptierten, weil sie glaubten, er werde sie zu einem Sieg über uns führen, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, sagte Lwothin. »Sie zogen ihn auf wie einen König, mit allen Privilegien und der Möglichkeit, zu lernen und zu wachsen. Der Keeramak erwies sich rasch als in jeder Hinsicht außergewöhnlich: stark, intelligent, weise. Er setzte sich mit dem Shreeftut über die Grenzen der Macht auseinander, er forderte das Konklave zu theologischen Diskussionen heraus und konnte es, selbst was Einzelheiten der Gesetzgebung anging, mit dem Rat der Ältesten aufnehmen. Aber letztendlich erwies sich sein Mitgefühl als seine wichtigste Eigenschaft − und als der Untergang der Ssi-ruuk.«


  »Er hat ihnen die P’w’eck vorgezogen?«, fragte Leia.


  »Es war der Keeramak, der uns zum Sieg über unsere ehemaligen Herren führte. Er plante unsere Revolte und festigte unseren Sieg. Innerhalb eines Jahres gehörte Lwhekk uns und das Imperium der Ssi-ruuk gehörte der Vergangenheit an. Und nun, fünf Jahre später, bestimmt der Keeramak immer noch unser Schicksal.«


  »Beeindruckend«, sagte Leia. »Die Unterdrücker zu stürzen ist allerdings erst der Anfang eines langen und schwierigen Weges.«


  Jaina nickte, denn sie wusste, dass ihre Mutter aus Erfahrung sprach.


  »Nach unserer Befreiung haben wir weiterhin das Verfahren der Technisierung erforscht«, sagte Lwothin. »Wir haben Möglichkeiten gefunden, die gespeicherten Geister, die wir während unserer Revolution zurückerobern konnten, zu nähren. Die Lebensenergie, die aus konzentrierten Algenbänken und von anderen primitiven Lebensformen destilliert werden kann, verhindert den Verfall, der bei früheren Seelen-Gefangenen einsetzte. Es hilft auch gewaltig gegen das Unbehagen, das viele empfinden, wenn sie technisiert werden. Nun, da wir viele zuvor Leben verschwendende Arbeiten auf Ihre Art von Technologie übertragen und die Beanspruchung der technisierten Seelen reduziert haben, können wir etwas von dem beheben, was Gefangenen und Sklaven in der Vergangenheit angetan wurde.


  Die Droidenjäger, die Sie heute sahen, werden von Seelen geflogen, die in den letzten Tagen des Imperiums technisiert wurden.« Lwothin blinzelte auf komplizierte Weise mit seinen drei Lidern. »Wir bieten Technisierung zwar weiterhin als eine Form des Militärdienstes an, aber nicht viele geben ihr körperliches Leben willig auf, denn es gibt selbstverständlich keinen Weg zurück. Niemand trifft eine solche Entscheidung leichtfertig.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Leia und sah General Panib an.


  Aus dem Tonfall ihrer Mutter konnte Jaina erkennen, dass Leia nicht vollkommen von Lwothins ausführlichen Erläuterungen überzeugt war − obwohl diese zu den seltsamen Machtwahrnehmungen passten, die sie von den Droidenjägern erhalten hatten.


  »General Panib, haben Sie irgendetwas gesehen, das Lwothins Aussage widerspricht? Werden Individuen immer noch gegen ihren Willen technisiert?«


  »Keiner von uns wurde technisiert, wenn Sie das fragen wollten«, sagte der General. »Tatsächlich gab es überhaupt keine Aggression gegen uns. Wenn auch …«


  »Was?«, fragte Han und beugte sich leicht vor.


  »Nun, es gibt noch etwas, worüber wir sprechen müssen. Wie ich bereits sagte, sind Sie zu einer schwierigen Zeit hier aufgetaucht. Die P’w’eck erschienen vor zwei Wochen und boten uns einen Vertrag an. Premierminister Cundertol und der Senat berieten tagelang, bevor sie zu der Entscheidung kamen, das Angebot anzunehmen. Diese Ankündigung des Premierministers hat zu einigen Aufständen geführt. Es ist schwer, allen Bevölkerungskreisen zu erklären, dass wir sie nicht verraten haben.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Han.


  »Wir dachten, das Volk hätte langsam seine Meinung geändert«, fuhr Panib fort. »Die Vorteile bei der Verteidigung, wenn wir uns mit den P’w’eck zusammentun, sind offensichtlich, vor allem, wenn man bedenkt, dass die Yuuzhan Vong sich immer mehr in unsere Richtung bewegen. Und es gab vieles, wofür wir ihnen dankbar sein mussten, da sie uns von der Gefahr durch die Ssi-ruuk befreiten.« Panib rutschte unruhig auf dem Stuhl herum »Aber es gibt auch Komplikationen − und Bedingungen.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Leia.


  »Lwothin hat Religion erwähnt. Die P’w’eck teilen einige der Traditionen der Ssi-ruuk. Damit sie sich wohl fühlen, müssen wir uns um bestimmte Einzelheiten kümmern. Cundertol wollte, dass dieser Keeramak nach Bakura kommen sollte, um den Vertrag persönlich zu unterzeichnen, aber er wollte nicht kommen, solange Bakura nicht geweiht war. Sie müssen verstehen, er glaubt ebenso wie die anderen Ssi-ruuk, dass seine Seele für immer verloren sein wird, wenn er auf einem nicht geweihten Planeten sterben sollte. Und ein Attentat ist tatsächlich durchaus möglich − vor allem, wenn man das derzeit recht explosive Temperament eines Teils der Bevölkerung bedenkt.« Der Blick, den er Lwothin zuwarf, war entschuldigend. »Wir sind Nachbarn, wir müssen lernen, miteinander Handel zu treiben und Seite an Seite zu kämpfen. Wenn Bakura und die P’w’eck zusammenarbeiten wollen, dann müssen wir die religiösen Bedenken beider Seiten berücksichtigen. Wir möchten, dass die P’w’eck sich sicher fühlen, wenn sie hier sind. Zu diesem Zweck fand Cundertol zunächst einen Kompromiss: Der Keeramak sollte nach Bakura kommen, um die Weihe persönlich vorzunehmen. Die Zeremonie war in zwei Tagen geplant. So lagen die Dinge, als …«


  »Als Premierminister Cundertol verschwand«, unterbrach sie eine Stimme vom Eingang des Saals.


  Jaina packte ihr Lichtschwert automatisch fester, als sie sich umdrehte und einen hochgewachsenen, nicht mehr jungen Mann in scharlachrotem Gewand sah, der sich dem Tisch näherte. Sein Gesicht war schmal und kantig, die Knochen unter der Haut zeichneten sich deutlich ab. Zwei bakuranische Wachen folgten ihm auf dem Fuß, die Gewehre fest an die Brust gedrückt.


  »Der stellvertretende Premierminister Harris«, sagte Panib und stand auf. Er klang erleichtert. »Danke, dass Sie zu uns gekommen sind.«


  Harris bedeutete Panib, zu seinem Platz zurückzukehren, dann nickte er allen anderen am Tisch zum Gruß zu. »Prinzessin Leia, Captain Solo, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Und Sie selbstverständlich auch, Lwothin«


  Ein Diener brachte einen Stuhl, und er setzte sich zwischen den P’w’eck und Leia.


  »Ich muss mich für meine Verspätung entschuldigen«, sagte er zu Panib, »aber am Haupt-Raumhafen gab es eine Bombendrohung. Wie Sie sehen können«, erklärte er dem Rest der Anwesenden, »leiden wir unter ausgeprägten Unruhen innerhalb der Bevölkerung. Ich denke, es ist nicht die Mehrheit, die sich so verhält, sondern nur eine gewalttätige und prinzipienlose Minderheit, die glaubt zu wissen, was das Beste für Bakura ist. Diese Minderheit ist zu dem Schluss gekommen, dass die P’w’eck sich nicht von den Ssi-ruuk unterscheiden und dass der geplante Besuch des Keeramak auf Bakura nichts als einen Trick darstellt, der in unser aller Technisierung enden wird. Ihre Maxime lautet: ›Einmal ein Feind, immer ein Feind.‹ Es gibt einfach keinen Spielraum für Verhandlungen.« Er ballte hilflos die Fäuste. Sein Blick fiel auf Leia und Han. »Ich höre, Sie sind bereits von ihnen gestört worden.«


  »Eine sichere Leitung wurde von jemandem unterbrochen, der uns verscheuchen wollte«, sagte Leia. »Wer immer es war, hatte Zugang zu Kom-Kanälen, die nur für den Dienstgebrauch bestimmt sein sollten.«


  »Sie sind überall«, bemerkte Harris säuerlich. »Je näher wir der Weihung kommen, desto verzweifelter werden sie. Sie stecken hinter mindestens fünf Unterbrechungen der Subraum-Kommunikation in den letzten zwei Wochen. Cundertol zu entführen war ein Akt selbstmörderischer Dreistigkeit. Es ist seltsam, aber sosehr ich die Methoden dieser Gruppe verdammen muss, ich kann nicht umhin, ihren Kampfgeist zu bewundern.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Dennoch, wir werden niemals mit Terroristen verhandeln.«


  »Was ist mit Cundertol?«, fragte Han. »Haben Sie irgendeine Idee, wo man ihn gefangen hält?«


  »Das werden wir schon bald herausfinden. Besonders jetzt, da wir die Anführerin der Terroristen in unserer Gewalt haben.«


  Davon hörte General Panib offenbar zum ersten Mal. »Seit wann?«


  »Sie wurde kurz vor meinem Eintreffen hier in Gewahrsam genommen. Wir haben sie in eine Sicherheitszelle gesteckt, wo sie demnächst verhört werden wird.«


  »Sprechen Sie von …« Panib zögerte. »Ist es die Person, die wir verdächtigten?«


  »Malinza Thanas«, antwortete Harris mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ja.«


  Die Überraschung im Raum war beinahe greifbar. Jaina kannte den Namen. Malinza Thanas war die Tochter von Personen, die ihre Eltern und Onkel Luke bei ihrem ersten Besuch auf Bakura kennen gelernt hatten. Nach dem Tod von Malinzas Eltern hatten Luke und Mara sie als eine Art Patenkind betrachtet und sie ein paarmal besucht. Jaina hatte jedoch nichts davon gehört, dass sie zur Terroristenführerin geworden war.


  »Malinza?«, fragte Leia. »Sind Sie sicher?«


  »Es besteht kein Zweifel«, erklärte Harris. »Sie gibt es selbst zu.«


  »Sie gibt zu, dass sie den Premierminister entführt hat?«, fragte Panib.


  »Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Wenn Sie von einem ›Verhör‹ sprechen …«


  »Dann ist das keine Beschönigung für Folter, Prinzessin«, erklärte Harris. »Wir sind ein zivilisiertes Volk, und es braucht mehr als ein wenig Unruhe unter der Bevölkerung, um uns wieder zu Wilden werden zu lassen.«


  »Das passt alles nicht zusammen« Han schüttelte den Kopf. »Die Person, die bei unserer Ankunft mit uns sprach, wollte uns verscheuchen, weil sie glaubte, wir wären hinter Ihren Schiffen her. Sie deutete an, dass die P’w’eck ihre Verbündeten sind. Aber das widerspricht dem, was Sie uns gerade über die Terroristen erzählt haben. Wenn sie gegen die P’w’eck sind, dann wollen sie doch sicher keinesfalls mit ihnen in Verbindung gebracht werden.«


  »Was kann ich sagen? Sie sind verwirrt und richtungslos, und ihre Ziele sind ihnen oft selbst nicht so recht klar.« Harris tat Hans Einwand mit einem Schulterzucken ab. »Wir haben seit dem Sturz des Imperiums unter solchen isolationistischen Gruppen gelitten. Es gibt tatsächlich Personen, die die Einmischung der Neuen Republik in unsere Angelegenheiten ablehnen. Einige von ihnen haben sich vielleicht mit der Anti-P ’w’ eck-Bewegung zusammengetan. Solche Leute werden nicht froh sein, bis Bakura allein gegen den Rest der Galaxis steht − und unvermeidlich auch allein fallen wird.«


  »Was sollen wir also tun?«, fragte Panib.


  »Als Erstes, General, sollten wir unser Haus in Ordnung bringen. Während wir nach dem Premierminister suchen, sollten wir ein Ende des Kriegsrechts erklären und mit den Vorbereitungen für die Weihung beginnen. Der Vertrag hängt davon ab; der Premierminister würde nicht wollen, dass die Unterzeichnung verzögert wird, ganz gleich weshalb. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich den Senat zusammenrufen und die Dinge in Bewegung setzen.«


  »Selbstverständlich.« Man sah Panib seine Erleichterung deutlich an. »Wir haben nicht viel Zeit und viel zu tun.«


  Lwothin meldete sich zu Wort. »›Wir verstehen, dass dies für Sie eine schwierige Zeit ist‹«, übersetzte C-3PO, »›und wir sind dankbar für Ihre fortlaufenden Anstrengungen, unsere Regierungen zusammenzubringen.‹« Zur Betonung schnappte der P’w’eck mit den beeindruckenden Kiefern. »›Ich werde dem Keeramak versichern, dass alles in Ordnung ist und die Zeremonie stattfinden kann wie geplant.‹«


  »Danke, mein Freund.« Blaine Harris nickte dem P’w’eck-Botschafter zu. »Und Sie«, fügte er zu Han und Leia gewandt hinzu, »sind selbstverständlich sehr willkommen, ebenfalls teilzunehmen. Ich bin sicher, es wird faszinierend sein, einen Einblick in eine Kultur zu erhalten, über die wir viele Jahre theoretisiert haben, die wir aber nie mit eigenen Augen sehen konnten.«


  »Wir fühlen uns geehrt«, sagte Leia. »Die Galaktische Föderation Freier Allianzen hat großes Interesse daran, die Zeremonie zu beobachten.«


  General Panib stand auf, und die anderen am Tisch taten es ihm nach. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich dieses Treffen jetzt für beendet erkläre, aber ich habe mit dem stellvertretenden Premierminister noch einige wichtige und dringende Dinge zu besprechen.«


  »Selbstverständlich.« Leia nahm die Erklärung mit ihrer üblichen diplomatischen Selbstsicherheit entgegen. »Und ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns die Situation zu erläutern. Es gibt selbstverständlich immer noch Aspekte, über die ich gerne später im Detail sprechen möchte, wenn das möglich ist.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte der General. Inzwischen strahlte er eine Sicherheit aus, die ihm vor den guten Nachrichten des stellvertretenden Premierministers gefehlt hatte. »Und ich werde dafür sorgen, dass der Raumhafen von Salis D’aar auf Ihre Ankunft vorbereitet ist. Da Thanas sich nun in Gewahrsam befindet, wird sich die Situation hoffentlich ein wenig abkühlen.«


  Leia verbeugte sich zustimmend.


  Der stellvertretende Premierminister verbeugte sich ebenfalls, als Leias und Hans Gruppe auf den Ausgang zuging. Lwothin und seine beiden Leibwächter folgten ihnen auf dem Fuß, und obwohl die P’w’eck nicht versuchten, ihnen zu nahe zu kommen, achtete Jaina immer noch darauf, dass sie sich zwischen ihren Eltern und diesen mächtigen Geschöpfen befand.


  Sobald sie draußen waren, begann Lwothin erneut, auf diese laute, aber melodische Weise zu flöten.


  »Lwothin sagt, das hier sei ein Wendepunkt für ihre und unsere Spezies«, übersetzte C-3PO. Mehr Flöten und Gestikulieren folgten. »Er sagt auch, wie sehr es ihn freut, dass Sie an der Zeremonie teilnehmen werden. Der Keeramak wird erfreut sein, wenn er das hört.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte der P’w’eck den Korridor entlang, gefolgt von seinen Leibwächtern.


  »Munteres Bürschlein«, murmelte Han.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, stellte Jaina fest. Sie war froh, dass die Besprechung vorüber war und sie sich wieder in die Diskussion einschalten konnte. »Wie kann diese bakuranische Widerstandsbewegung einerseits überall und andererseits immer noch in der Minderheit sein?«


  »Größtmögliche Störung«, sagte Leia, »mit geringstmöglichem Aufwand. Es könnte sein, dass hier die Friedensbrigade am Werk ist.«


  »Zumindest das«, murmelte Han, »was nach Ylesia übrig geblieben ist.«


  »Wenigstens sind wir dieses Mal nicht zu spät dran«, sagte Jaina, der die Zerstörung von N’zoth noch gut in Erinnerung war.


  »Immer vorausgesetzt«, wandte Leia ein, »dass wir bereits die ganze Geschichte kennen.«


  9


  


  »Die Geschichte, Yu’shaa. Erzähl uns die Geschichte«, flüsterten die Schüler in dem abgedunkelten Audienzsaal. »Erzähle uns von den Jeedai.«


  Der Prophet schaute von seinem Thron auf sie hinab, seine Miene hinter einer Maske von wahrhaft schrecklichem Aussehen verborgen, einem Labyrinth von Narben und Tätowierungen, das kaum mehr als Gesicht zu erkennen war.


  »Wer ist es, der fragt?«, verlangte er in Einhaltung der Liturgie.


  »Wir, Yu’shaa«, erwiderten die Pilger mit einem einheitlichen Senken der Köpfe. »Wir sind die Beschämten, und wir kommen, um deine Weisheit zu vernehmen.«


  Der Prophet nickte, zufrieden mit der der Form entsprechenden Antwort. Aufseher vor dem Saal hatten die Zuschauer sorgfältig instruiert, wann sie etwas sagen durften, und was. Der Mann hinter der Maske lächelte in sich hinein, denn er wusste, dass diese Konventionen nichts weiter waren als ein Trick, um den Gehorsam ihm gegenüber und schließlich eine Rebellion gegen seine Feinde zu erreichen.


  Nom Anor stand von seinem Thron auf und setzte die Maske ab. Dieses schauerliche Ding sollte Shimrra und die Götter symbolisieren, und sein Abnehmen den Bruch mit den alten Traditionen. Er hatte mithilfe von Shoon-mi und Kunra, seinen wichtigsten Gehilfen, die gesamte Zeremonie bis in alle Einzelheiten entwickelt, aber ganz gleich, wie oft er sie durchführte, sie fühlte sich immer noch schwerfällig an. Nur die Reaktion der Konvertierten überzeugte ihn, dass es tatsächlich funktionierte.


  Die Beschämten blickten staunend auf zu Nom Anors »wahrem« Gesicht − sie wussten nicht, dass es sich um eine weitere Maske handelte, diesmal eine Ooglith-Maske, die ihn wie einen Angehörigen der Kaste der Beschämten aussehen ließ.


  »Die Götter haben mir eine Vision gewährt«, verkündete er. »Es ist die Vision von einer Galaxis voll wunderschöner Planeten − Planeten, auf denen alle Yuuzhan Vong in Frieden und Ruhm leben können, frei von Schande, und mit allem, was Herz und Seele begehren.«


  In den vergangenen Wochen hatte Nom Anor gelernt, sich lebhafter und ausdrucksvoller zu geben, wenn er die Gruppen ansprach, die kamen, um ihn zu hören. Zunächst hatte er nur dagesessen und gesprochen, aber er hatte festgestellt, dass die Aufmerksamkeit der Beschämten bei diesen langweiligen Monologen bald abschweifte. Also hatte er einige der Techniken angewandt, die er bei Vuurok I’pan beobachtet hatte, einem Geschichtenerzähler aus der Gruppe von Beschämten, die ihn zu Beginn seines Exils in der Unterwelt von Yuuzhan’tar aufgenommen hatte. Nom Anor erinnerte sich deutlich daran, wie I’pan die Geschichte von Vua Rapuung erzählt hatte, und wie konzentriert die Versammelten ihm gelauscht, wie sie an seinen Lippen gehangen hatten, obwohl die Geschichte ihnen alles andere als neu war.


  »Aber als ich diese Vision betrachtete«, fuhr Nom Anor dramatisch fort, »trat ein dunkler Schatten zwischen meine hungrigen Augen und den Anblick der Welten, die uns gehören sollten. Aus den Augen dieses riesigen schwarzen Schattens leuchteten Regenbögen, und seine gewaltigen Hände waren dunkel von Blut.«


  Die Gemeinde lauschte gebannt, genau wie I’pans Zuhörer gelauscht hatten. Nom Anor hob eine Hand, um Stille zu fordern − eine unnötige Geste, da bereits vollkommene Stille herrschte, aber es half ihm, seinen Bann über die Versammelten zu festigen.


  »Die Götter widersetzten sich dem großen Schatten, dem Regenbogenäugigen, und sie sandten ihre heiligen Krieger in den Kampf, um ihn niederzustrecken.«


  Er starrte auf die Menge hinab. »Ihr wisst, wie man diese Krieger nennt.«


  Flüstern stieg zu ihm auf. »Jeedai!«


  Er nickte zustimmend und beugte sich vor, als wollte er ihnen ein großes Geheimnis verraten. Und das war es schließlich auch, denn öffentlich darüber zu sprechen konnte leicht jedem in diesem Raum den Tod bringen.


  »Ja, die Götter sandten die Jeedai, um den regenbogenäugigen Feind zu vertreiben. Wochen und Monate kämpften sie. Der Schatten tötete viele dieser heiligen Krieger und hielt den Rest in Schach. Nacht senkte sich über die Galaxis, und es sah aus, als wäre der Krieg hoffnungslos verloren. Unser Heim war uns genommen worden! Die Yuuzhan Vong standen nicht mehr in der Gunst der Götter, denn wir hatten uns auf dem Altar des Schattens erniedrigt!«


  »Nein!«, stöhnte einer in der Gemeinde und schüttelte den Kopf. Selbst auf dem improvisierten Podium konnte Nom Anor den Gestank des verfaulenden Arms des Beschämten riechen.


  Er lächelte innerlich. Es war beinahe zu einfach, dieser lockeren Gemeinschaft von Ketzern, die sich in der Hauptstadt gebildet hatte, seinen Willen aufzuzwingen. Sie waren schwach und verzweifelt, und er war stark und listenreich.


  »In der Tat, nein«, sagte er. »Noch während mich angesichts der Niederlage der Jeedai die Verzweiflung überkam, noch während es aussah, als könnte man den Regenbogenäugigen niemals aufhalten, gaben die Götter mir Hoffnung. Denn gerade, als alles dunkel wurde, sah ich, wie das Gras der Felder sich gegen den Schatten wandte. Ich sah, wie es sich erhob und um die Füße des Regenbogenäugigen wand. Der Feind stolperte und fiel − und dann wuchsen die Gräser, um die mächtigen Glieder des Schattens zu fesseln! Die Gräser hielten diesen Feind der Götter am Boden, wickelten sich um seine Kehle und drückten das Leben aus ihm heraus, nahmen den Einfluss seines schwarzen Herzens vom Land!


  Für sich genommen war jeder einzelne Grashalm schwach, aber gemeinsam waren sie mächtig!«


  Die Gemeinde seufzte erleichtert und erfreut über diese Feststellung.


  »Lasst uns das Gras sein und uns um die Füße unseres Feindes wickeln! Denn einzeln mögen wir schwach sein, wie das Gras, aber gemeinsam sind wir stark!«


  Die Gemeinde zischte zustimmend, und Nom Anor sonnte sich in ihrer Anerkennung. In all den Jahren als Exekutor hatte er nie ein solches Publikum gehabt. Es war unmöglich gewesen, ehrlich oder offen zu sprechen, denn das hätte den Kriegsmeister oder die Priester − und durch sie die Götter − erzürnen können. Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit von Hunderten, und sie lauschten allem, was er zu sagen hatte.


  Er war allerdings klug genug zu erkennen, dass solche Aufmerksamkeit nur so lange dauern würde, wie ihnen seine Botschaft gefiel. Sie verschlangen den Unsinn über die Jedi gemeinsam mit seiner Botschaft über die Stärke, über die sie angeblich verfügten − er glaubte zwar nicht sonderlich an das Erstere, war aber sehr für das Letztere. Die Beschämten waren sein Weg zurück zur Oberfläche. Er würde ihnen mit Freude die Mittel zur Verfügung stellen, um seinen Zweck zu erreichen.


  Inzwischen war ihm klar geworden, worin die Verlockung dieser Mittel bestand. Als Exekutor hatte er die Bedürfnisse und Stärke der unteren Kasten nicht annähernd erkannt. Die Beschämten waren in der Tat als Einzelne schwach, wie er in seinen Predigten lehrte, aber das konnten sie leicht durch ihre überwältigende Anzahl ausgleichen. Die Mehrheit hatte vor ihrer Beschämung der Arbeiterkaste angehört, aber einige waren auch von höherem Rang gewesen. Und noch mehr: Inzwischen antworteten nicht nur Beschämte seinem Ruf. Es gab immer mehr Bekehrte, die eine unwichtigere Position in den anderen Kasten innehatten − Arbeiter, Gestalter, Krieger, Priester und Verwalter. Die Gestalter kannten sich mit ihrem Handwerk aus, die Priester und Verwalter wussten, wie man organisiert, und die Krieger wussten, wie man kämpft. Würde ein Trupp von Kriegern nun in Shimrras Auftrag eine dieser Versammlungen angreifen, dann könnten sie eine unangenehme Überraschung erleben.


  Und obwohl es Nom Anor manchmal schwerfiel, das nicht zu vergessen, waren seine Zuhörer nicht sonderlich gutgläubig. Sie waren nicht ungebildet oder dumm. Sie wollten einfach nur Autorität, und er würde sie ihnen geben.


  Während das Gemurmel verklang, kehrte er zu seinem Thron zurück und winkte seine Zuhörer näher zu sich. Tatsächlich war dieser Saal nur ein großer Keller, Hunderte von Metern unter den Türmen von Yuuzhan’tar, und sein »Thron« nur ein mit Moosen von unterschiedlichen Farben bedeckter Stuhl. Aber das zählte nicht. Die Gemeinde sah, was sie sehen wollte, genau wie sie hörte, was sie hören wollte.


  Nom Anor beugte sich vor, um weniger feierlich mit ihnen zu sprechen. Es war Zeit, ihnen Die Botschaft zu übermitteln.


  »Wie viele von euch haben den Jeedai von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?«, fragte er. »Wie viele haben die Botschaft von ihren eigenen Lippen, in ihrer eigenen Sprache vernommen?«


  Er wartete, dass jemand antwortete, aber wie immer war das nicht der Fall. Bei all seinen Predigten war nie jemand zugegen gewesen, der auch nur einem einzigen Exemplar derjenigen begegnet war, die sie so verehrten und die sie für ihre künftigen Befreier hielten.


  »Ich habe die Jeedai gesehen«, sagte er. »Ich sah die Zwillinge und ihre Macht, ich habe die Jeedai, die gestaltet wurde, bestaunt, ich wurde Zeuge des Todes des vielleicht größten von ihnen, des Jeedai namens Anakin Solo, der sein Leben gab, damit jene, die er liebte, entkommen konnten, und ich habe mit ihren Ältesten gesprochen und ihre Botschaft mit eigenen Ohren vernommen. Dass ich all diese Dinge getan habe und nun vor euch stehe, beweist die Wahrheit dessen, was ich euch gesagt habe. Wenn es nicht die Wahrheit ist, dann mögen mich die Götter hier und jetzt niederstrecken und diese Ketzerei aus dem Herzen der Galaxis tilgen!«


  Nom Anor spürte, wie die Gemeinde den Atem anhielt, und verbarg ein weiteres Lächeln, als er einen Moment länger wartete als unbedingt notwendig. Er wollte seinen Anhängern deutlich machen, dass sie sich immer noch vor den alten Göttern fürchteten, dass alte Gewohnheiten nur schwer auszumerzen waren.


  Er wurde es niemals müde zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf die Beschämten hatten. Und es amüsierte ihn immer noch, wie leicht ihre Emotionen zu manipulieren waren. Streng genommen waren Nom Anors Behauptungen keine Lügen. Er war tatsächlich bei der Ausführung seiner Pflichten vielen Jedi begegnet, nur nicht als ihr Verbündeter. Und er hatte sich auch nie damit abgegeben, ihrer Philosophie zu lauschen. Für gewöhnlich waren eher sie Opfer eines seiner Tricks gewesen, mit denen er sie verraten und vernichten wollte, oder er hatte sein Bestes getan, um selbst zu überleben, wenn solche Tricks nicht funktionierten.


  Als die Stille so gespannt war wie eine Sehne, begann er, ihnen die Geschichte von Vua Rapuung zu erzählen, des Beschämten, der durch die Taten eines Jedi-Ritters namens Anakin Solo Erlösung gefunden hatte. Sie hatten diese Geschichte selbstverständlich alle schon gehört; keiner von ihnen wäre in diesen Raum gekommen, wenn er nicht zumindest imstande gewesen wäre, den groben Verlauf der Geschichte wiederzugeben und damit zu demonstrieren, dass irgendwer ihn für vertrauenswürdig genug gehalten hatte, sie zu erfahren. Aber das hier war die »offizielle« Version, wie sie der Prophet erzählte. Sie enthielt alle korrekten Einzelheiten in der richtigen Abfolge, und sie passte zu den bekannten Tatsachen. Sie lieferte genau die richtige Botschaft zum exakt richtigen Zeitpunkt.


  Zumindest hatte Nom Anor das so geplant. Ihm selbst fehlte der absolute Glaube an seinen Erfolg, und er konnte sich nur an den Reaktionen jener orientieren, die kamen, um ihn sprechen zu hören. Sie lauschten gierig und verließen ihn neu belebt und willens, die Botschaft weiterzuverbreiten. Alle wussten, dass es Folter und Tod bedeutete, in irgendeiner Weise mit dem Propheten in Verbindung gebracht zu werden, dass die Hüter der alten Götter eifersüchtig waren und es nicht ertrugen, wenn man ihren Glauben infrage stellte.


  Wie weit sich das Wissen über die Sekte ausgebreitet hatte, war schwer zu sagen. Verlor Shimrra bei seinen abendlichen Geißelungen die Konzentration, wenn er daran denken musste, wie schnell sich diese Fäulnis ausbreitete? Das konnte Nom Anor nur hoffen.


  »… und so hätte die Jeedai-Ketzerei ein Ende gefunden, wären nicht die Beschämten im Damutek der Gestalter am Rande des Kampfs Zeugen der Ereignisse gewesen. Sie verbreiteten die Botschaft − und bis zum heutigen Tag breitet sie sich weiter aus, von Mund zu Ohr, unter solchen, wie wir es sind. Es gibt einen anderen Weg, einen Weg, der dazu führt, dass wir uns selbst akzeptieren können, und ein neues Wort für Hoffnung: Jeedai.«


  Nom Anor hielt am Ende der Geschichte inne, um einen Schluck aus einer Trinkknolle zu nehmen, die Shoon-mi bereitgestellt hatte, bevor seine Anhänger den Saal betraten. Er beendete die Geschichte auf die gleiche Art, wie er selbst es zum ersten Mal von I’pan gehört hatte. Er erzählte sie auf diese Weise, um sich sowohl an ihren Ursprung als auch an I’pans Schicksal zu erinnern. I’pans Tod durch einen Trupp von Kriegern, der nach jenen suchte, die Diebstähle an Ausrüstungsgegenständen begangen hatten − Diebstähle, die I’pan mit Nom Anors Hilfe durchgeführt hatte, um ihre kleine Gruppe von Gesetzlosen am Leben zu erhalten −, hatte Nom Anor zum Handeln getrieben. Ohne diese Motivation hätte er vielleicht immer noch anonym im Untergrund gelebt und darauf gewartet, dass sein Glück zu Ende ging, statt selbst für seinen Wiederaufstieg zu sorgen.


  »Ich werde jetzt Fragen beantworten«, sagte er einen Augenblick später.


  Es gab immer Fragen.


  »Hat Yun-Yuuzhan die Jeedai geschaffen?«, war die erste, gerufen von einer Frau, die ganz vorn stand.


  »Yun-Yuuzhan hat alles geschaffen«, antwortete er.


  »Auch die Jeedai. Sie sind ebenso Teil seines Plans wie wir. Das mag einigen verwirrend vorkommen, aber ihr dürft nicht vergessen, dass wir uns niemals anmaßen sollten, Yun-Yuuzhans Plan vollkommen zu kennen. Wir sind vor ihm wie Ghazakl-Würmer. Würde ein solcher Wurm auch nur die geringste Tätigkeit verstehen, die ihr vollzieht?«


  »Sind sie Aspekte von Yun-Shuno?«, rief ein Mann von weiter hinten.


  »Wie alle Wesen gewinnen unterschiedliche Jeedai die Gunst unterschiedlicher Götter. Die Zwillings-Jeedai, Jaina und Jacen Solo, werden häufig mit den Zwillingsgöttern Yun-Txiin und Yun-Qaah assoziiert. Jaina wird außerdem von einigen für einen Avatar von Yun-Harla, der Göttin der List, gehalten. Alle Jeedai sind disziplinierte Krieger, also kämpfen sie mit dem Segen von Yun-Yammka, dem Schlächter. Sie verehren Leben, wie es Yun-Ne’Shel, die Formerin, tut. Sich selbst für das große Ganze zu opfern ist Teil ihrer Lehre, wie bei Yun-Yuuzhan. Und ja, sie haben als Fürsprecher der Beschämten gedient, wie Yun-Shuno.


  Aber ihrem Wesen nach sind sie wie wir. Sie sind nicht selbst Götter, ebenso wenig, wie Shimrra ein Gott ist. Sie sind sterblich, sie können getötet werden. Ich weiß das, weil ich sie mit eigenen Augen sterben sah. Es gibt sogar Geschichten von Jeedai, die Vernichtung bringen statt Gutes, also wissen wir, dass sie Fehler haben wie unsereins. Es ist ihre Lehre, der wir folgen müssen, damit wir so stark sein können wie sie, damit man uns wieder als Gleiche akzeptiert.«


  »Yu’shaa, was ist die Macht?«


  Nom Anor tat so, als müsste er über diese Frage nachdenken, bevor er sie beantwortete. Tatsächlich hatte er das schon lange zuvor getan. Er hatte selbst aus erster Hand die Auswirkungen der Macht gesehen, sie aber nie verstanden. Anders als jene, denen er diente, weigerte er sich jedoch, diese Unfähigkeit als ein Versagen vonseiten der Jedi zu betrachten. Das war absurd. Es wäre dumm abzustreiten, dass die Jedi-Ritter Zugang zu etwas hatten, was den Yuuzhan Vong eindeutig versagt war.


  Es wurde schlimmer, je mehr er darüber nachdachte. Wenn die Yuuzhan Vong, wie die Jedi behaupteten, tatsächlich nicht über diese geheimnisvolle Lebenskraft oder dieses Energiefeld verfügten, das die Galaxis, in die sie eingedrungen waren, erfüllte − oder sie antrieb −, bedeutete das, dass die Yuuzhan Vong und all ihre Werke − und ihre Götter − so leer und leblos waren wie die Maschinen, die sie so verachteten?


  Soweit Nom Anor sehen konnte, gab es für dieses Problem zwei offensichtliche Lösungswege. Einer bestand darin, aus den Lehren der Jedi mehr darüber zu erfahren, was schiefgegangen war, und sich auf diese Weise vielleicht vor einem sinnlosen »Nichtleben« retten zu können. Der andere bestand darin, irgendwie Beweise dafür zu finden, dass die Yuuzhan Vong nicht vollkommen von dieser allgegenwärtigen Macht ausgeschlossen waren − dass irgendwo tief in ihnen der gleiche Lebensfunke existierte wie in den Jedi.


  Seine Antwort auf die Frage seiner Anhänger sprach beide Lösungswege an, ohne einem von ihnen bis zum Ende zu folgen.


  »Die Macht ist ein Aspekt der Schöpfung, ebenso wie Materie und Energie. Sie könnte sogar ein Aspekt jenes ersten Opfers sein, das alle Dinge aus Yun-Yuuzhan entstehen ließ. Man lehrt uns, dass Yun-Yuuzhan die Quelle allen Lebens ist, der Oberherr, der unter großen Schmerzen die geringeren Götter und so am Ende auch die Yuuzhan Vong geschaffen hat. Wir gehen davon aus, dass er seinen Körper opferte − wie seine Anhänger vielleicht zu seiner Ehre einen Arm oder tausend Gefangene opfern. Aber warum sollte das so sein? Warum schränken wir Yun-Yuuzhans Großzügigkeit nur auf das ein, was wir sehen und berühren können? So, wie der Wind für unsere Augen unsichtbar ist, gibt es viele andere Dinge im Universum, die wir nicht sehen, aber mit unseren Körpern spüren können, und all diese Dinge kommen letztlich von Yun-Yuuzhan. Die Macht gehört ebenfalls dazu. Aber was ist die Macht nun genau?« Nom Anor schüttelte den Kopf. »Diese Frage kann ich nicht beantworten, meine Freunde, weil ich die Antwort einfach nicht weiß. In dieser Sache bin ich ebenso unwissend wie ihr. Die Macht ist ein Geheimnis − eins, das wir vielleicht niemals ganz und gar erforschen können. Uns ist nur möglich, im Dunkeln nach etwas zu tasten, wovon wir wissen, dass es uns fehlt, in der Hoffnung, irgendwann zufällig darüber zu stolpern.«


  Wieder beugte sich Nom Anor vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern, sodass sie gezwungen waren, ganz genau zuzuhören. »Bisher habe ich bei meinem Tasten zwei Dinge entdeckt, über die ihr nachdenken solltet. Das erste ist, dass unser Weg und der Weg der Jeedai einander vielleicht nicht unbedingt ausschließen. Ich will nicht andeuten, wie einige vorgeschlagen haben, dass wir unser Pantheon durch das der Jeedai und der Macht ersetzen sollten − ich sage, dass wir beide Propheten auf einem neuen Weg sind.«


  Wieder hielt er inne, aber nicht lange genug, dass jemand eine andere Frage vorbringen konnte. »Das andere ist nichts weiter als Spekulation, wirklich, aber ich sage es euch trotzdem, damit ihr selbst darüber nachdenken könnt. Ich habe zuvor erwähnt, dass Yun-Yuuzhans Opfer vielleicht aus mehr als nur aus seinem Körper bestand; dass er vielleicht noch andere Teile seiner selbst hingegeben hat, um das Universum entstehen zu lassen − Dinge, die solche wie ihr und ich weder sehen noch spüren können. Wir sehen Aspekte von ihm in allem, was uns umgibt. Ist es dann nicht möglich, dass auch die Macht in all ihrem Geheimnis und ihrer Rätselhaftigkeit aus Yun-Yuuzhans Seele entstanden ist?«


  Nom Anor lehnte sich auf dem Thron zurück und ließ sie einen Moment nachdenken. Er wusste wirklich nicht, ob das, was er gesagt hatte, etwas bedeutete oder nicht, aber die Zuhörer schienen es für tiefschürfend zu halten.


  Er entspannte sich ein wenig, während sie nachdachten. Dies waren die schwierigsten Fragen, und er war froh, sie früh hinter sich gebracht zu haben, aber es waren auch diejenigen, auf die er sich am besten vorbereitet hatte. Von nun an würden die Fragen, falls die Anhänger dem üblichen Muster folgten, relativ trivial sein.


  »Wer bist du, Yu’shaa?«, fragte ein verstümmelter Krieger von der anderen Seite der Versammlung aus.


  Er wich der Antwort mithilfe der Rhetorik aus, beinahe so, wie er früher Knallkäfern mit seinem Amphistab ausgewichen wäre. »Ich bin einer von euch: anonym in meinem Dienen, bemerkenswert nur, weil ich willig bin, gegen jene zu sprechen, die uns erniedrigt haben.«


  »Woher kommst du?«


  »Wie du − wie ihr alle − wurde ich auf einem der vielen Weltschiffe geboren und aufgezogen, das zwischen Galaxien reiste, um der Vision unserer Ahnen von dem verheißenen Land zu folgen.«


  Das entsprach selbstverständlich der Wahrheit, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Nom Anor hatte als Späher gearbeitet und war viele Jahre vor der Hauptstreitmacht in dieser Galaxis eingetroffen. Sein Auftrag hatte darin bestanden, Informationen über die Regierungen und Spezies der Planeten zu finden, die vor ihnen lagen. Er hatte anderen Agenten den Weg gebahnt, hatte mögliche Bruchstellen erforscht und die Saat der Unzufriedenheit gesät. Diese Saat war zu Rebellionen und Gegenrebellionen herangewachsen, hatte die Neue Republik aus dem Gleichgewicht gebracht und diese Risse breiter werden lassen, die schließlich zum Niedergang dieses politischen Gebildes führten.


  Während des Kriegs hatte er geholfen, die Friedensbrigade zu gründen, die die Sache der Jedi so gefährdet hatte, und viele andere Intrigen gesponnen. Aber das würde er seine Gemeinde selbstverständlich nicht wissen lassen.


  »Ist der Krieg falsch?«, fragte einer mit großen Augen, in denen sich sein Hunger nach Antworten spiegelte.


  Das war eine schwierige Frage. Für die Jedi zu sein bedeutete nicht unbedingt, dass diese Galaxis nicht das neue Zuhause der Yuuzhan Vong bilden sollte. Es bedeutete nicht, dass es falsch war, gegen die Galaktische Allianz zu kämpfen, die schließlich nicht von Jedi beherrscht wurde und sich auch nicht offen für Jedi-Tugenden aussprach. Es war vollkommen vernünftig, pro-Jedi zu sein und sich dennoch gleichzeitig fanatisch jedem entgegenzustellen, der nahelegte, der Krieg solle beendet werden.


  Nom Anor fürchtete inzwischen jedoch, dass die Yuuzhan Vong den Krieg verlieren würden. Er glaubte nicht, dass Shimrra imstande war, die Situation noch einmal umzukehren. Er verstand, wieso das Regime des Höchsten Oberlords bankrott war − er wusste von den Lügen, dem Verrat, der verzweifelten Suche nach einem Gegengift in Form des Achten Kortex. Ohne eine radikale Veränderung oder einen Glückstreffer würde die Galaktische Allianz siegen.


  Für die Anbeter von Yun-Yammka, den Gott des Gemetzels, gab es so etwas wie Verlieren nicht. Es gab nur Sieg oder Tod. Die Galaktische Allianz nicht zu besiegen bedeutete unvermeidlich, bis zum Ende zu kämpfen. Und damit alles zu zerstören, was Nom Anor wichtig war. Seine einzige Hoffnung bestand daher darin, die Richtung des Kriegs aus dem Untergrund heraus zu verändern, indem er den Feind verwirrte. Würden die Jedi so versessen darauf sein anzugreifen, wenn sie wüssten, dass ein Einfall der Yuuzhan Vong sie insgeheim unterstützte? Wahrscheinlich nicht. Sie waren Krieger, aber sie verfügten dummerweise über Mitgefühl.


  »Der Krieg ist eine Verirrung«, behalf er sich mit der Antwort, die er immer auf solche Fragen gab. »Er ist eine Lüge. Wir hätten nie gegen die Jeedai kämpfen dürfen, da sie die Einzigen sind, die für jene ohne Stimmen sprechen − für solche wie uns. Wir sollten uns auch nicht gegen jene wenden, die die Jeedai als Verbündete bezeichnen, denn allein werden die Jeedai es nicht schaffen, den Höchsten Oberlord zu vernichten. Wir sollten gegen jene kämpfen, die Gleich gegen Gleich aufhetzen, die Angst und Verrat nutzen, damit die Machtlosen weiter unterdrückt bleiben, gegen jene, die selbst Yun-Yuuzhan stürzen würden, um ihre Gier zu befriedigen! Es ist niemals falsch, für das zu kämpfen, was uns gehört, aber ihr müsst euch überzeugen, dass ihr es auch aus dem richtigen Grund tut. Seht genau hin, um herauszufinden, wer euer Feind ist: Es ist die Schande. Aber zusammen werden wir wie das Gras dieser Schande ein für alle Mal ein Ende machen.«


  Die Begeisterung über seine Worte war groß, und diesmal lächelte Nom Anor ganz offen. Jetzt gehörten sie ihm, jetzt würden sie alles für ihn tun. Er hatte sie zur Schlinge geführt, und sie hatten freiwillig und mit Freuden die Köpfe hindurchgestreckt.


  »Was sollen wir jetzt tun, Prophet?«


  Nom Anor suchte nach dem, der die Frage gestellt hatte, und erkannte, dass es der Mann mit dem verfaulenden Arm war. Die Tränensäcke dieses Mannes hatten ein tiefes, intensives Blau, in dem man das Blut beinahe pulsieren sehen konnte. Sein Blick war von einer Art, wie Nom Anor sie schon häufig gesehen hatte − vor der Gründung der Sekte und danach. Für einige war ihr Glaube so viel mehr als nur eine Anleitung für ihr Leben: Er wurde zum Leben selbst. Das war verständlich, dachte er, wenn man sonst so wenig hatte, wofür man leben konnte.


  »Ihr gehört zu den Ersten, die die Botschaft erhalten«, sagte er, an den ganzen Saal gewandt. »Eure Pflicht ist es nun, sie an andere weiterzugeben, damit auch sie sie verstehen werden. Einige von diesen werden sich entscheiden, hierherzukommen und weitere Anweisungen zu erhalten und selbst zu Boten werden. Die Botschaft wird sich ausbreiten wie eine Flut und unsere Schande wegwaschen.«


  Zustimmendes Murmeln erklang, und viele nickten.


  »Es wird selbstverständlich auch solche geben, die die Botschaft hören und nichts damit anfangen«, fuhr Nom Anor fort. »Sie werden sie im Herzen behalten − verschlossen vor anderen, als wäre sie ein seltener Keim, den sie gefunden haben. Für solche Individuen habe ich nichts als Mitleid. Die Botschaft kann nur von Wert sein, wenn sie gehört wird − denn das, und das allein, ist ihr Zweck. Zu schweigen, nachdem man die Botschaft vernommen hat, ist, als akzeptiertet ihr, wie man euch behandelt hat, als würdet ihr euch mit dem Feind verbünden …«


  Er ließ den Satz verklingen, dann seufzte er. Es war Zeit, die Audienz zu beenden. Er hatte alles gesagt, was er sagen musste.


  »Meine Freunde, ich fürchte um euch alle. Wir haben zwar das Recht auf unserer Seite, aber wir sind immer noch Anfänger, denen an jeder Ecke Feindseligkeit droht. Sollte man in den höheren Rängen jemals von unserer Existenz und unsrer Identität erfahren, würde jeder Einzelne von uns gejagt und getötet werden. Deshalb bitte ich euch, vorsichtig zu sein, wenn ihr die Botschaft verbreitet und andere für unsere Sache rekrutiert. Ein Flüstern wird sich ausbreiten, lautes Schreien hingegen sicher zum Schweigen gebracht werden. Mit Geduld und Zähigkeit werden wir bestehen. Ich bitte euch nun, mit neuer Kraft und in dem Wissen zu gehen, dass der Geist der Freiheit mit uns ist!«


  Nom Anor stand auf und breitete die Arme aus, als wollte-er sie alle umarmen. Bei diesem Zeichen gingen die Türen hinten im Keller auf und gestatteten seinen neuen Anhängern, ihn zu verlassen. Nom Anor lächelte wohlwollend, strahlte guten Willen und Vertrauen aus. Das unterschied sich gewaltig von seinem früheren Umgang mit Untergebenen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er seine Leute mit Flüchen und Drohungen verabschiedete und sich darauf verließ, dass Furcht sie bei der Stange hielt. Aber das würde bei den Beschämten nicht funktionieren; ihnen mit Strafen zu drohen würde nur demonstrieren, dass er sich nicht vom Rest ihrer Herren unterschied. Eins hatte er gelernt: Wenn das ganze Leben Furcht war und man nichts zu verlieren hatte, bestand die einzige Motivation in Belohnung.


  Als sie weg waren, ließ er sich wieder auf den Thron sacken. Geht jetzt, in dem Wissen, dass ihr die Werkzeuge meiner Autorität seid, und die Mittel, mit deren Hilfe ich den Ruhm erhalten werde, den ich verdiene …


  »Eine gute Gemeinde, Yu’shaa?«


  Er blickte auf. Der beschämte Krieger Kunra, der als sein Leibwächter und hin und wieder als sein Gewissen fungierte, war hereingekommen, dicht gefolgt von Nom Anors engstem Vertrauten Shoon-mi Esh. Shoon-mi trug ein Priestergewand, allerdings ohne die Insignien der Yuuzhan-Vong-Götter. Kunra trug keine Rüstung, was über seine Feigheit hinwegtäuschte, die für seinen Sturz verantwortlich gewesen war. Nom Anor kannte diese Männer, und er hielt sie für ein jämmerliches Gefolge für jeden Möchtegern-Revolutionär, aber er musste zugeben, dass die Bekehrten gut auf sie reagierten.


  »Nichts Besonderes«, sagte er mit seiner normalen rauen Stimme. Es war nicht notwendig, vor diesen beiden Reden zu schwingen. »Was wir an Quantität gewinnen, scheinen wir an Qualität zu verlieren. Ein paar von ihnen sahen aus, als wären sie dem Tode nahe.«


  »Es tut mir leid, Meister.« Shoon-mi vollführte unterwürfige Gesten mit seinen knotigen Händen. »Ich fand, dass es mir nicht zustand, jemanden abzuweisen.«


  »Bald wirst du das tun müssen, Shoon-mi.« Unter seiner Müdigkeit und Gereiztheit verspürte Nom Anor weiterhin Befriedigung darüber, wie die Bewegung wuchs. Jeder Tag brachte neue Bittsteller zu ihrer Tür, die die Wahrheit der Botschaft suchten, die auf Yuuzhan’tar verbreitet wurde. »Vielleicht ist es Zeit, mit einer Auswahl zu beginnen. Hast du die Liste?«


  Shoon-mi nickte, eifrig bedacht, alles richtig zu machen. »Ich habe siebzehn identifiziert, die geeignet sein könnten.«


  »Loyal, ohne blind zu sein«, ging Nom Anor noch einmal die Anforderungen durch. »Schnelle Denker, aber nicht zu intelligent, ja?«


  »Ja, Meister.«


  »Dann bringe sie zu mir.« Er sah sich um »Je eher, desto besser, denn ich habe langsam genug von dem Gestank hier unten.«


  Shoon-mi nickte. »Sie werden morgen vor dir stehen, Meister«, sagte er und wollte gehen.


  Bevor er auch nur fünf Schritte gemacht hatte, hielt Nom Anor ihn auf. »Shoon-mi«, rief er. Der Beschämte drehte sich zu ihm um. »Ohne dich könnte ich all das nicht schaffen. Ich möchte, dass du das weißt.«


  Nom Anors wichtigster Schüler strahlte vor Stolz, als er davoneilte, um sich seinen Pflichten zu widmen. Der selbst ernannte Prophet schluckte seinen Ärger herunter. Obwohl ein Teil von ihm sich wünschte, er hätte den Idioten umgebracht, als er noch Gelegenheit dazu hatte, musste er zugeben, dass sich Shoon-mi als nützlich erwies. Er war ergeben und erfindungsreich, und Nom Anor hatte das Gefühl, es Shoon-mis Schwester Niiriit, einer der ersten wahren Gläubigen der Botschaft, schuldig zu sein, ihn nicht zu töten.


  Kunra würde ihn zweifellos daran erinnern, falls er es versuchen sollte, da war er sicher.


  Aber das war nicht das Ärgerlichste. Shoon-mis Bereitschaft, nur für Lob zu arbeiten, steckte in Nom Anors Kehle wie ein Knochen.


  Kunra stand schweigend an der Tür und beobachtete ihn. Nom Anor kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, wann der ehemalige Krieger etwas mitzuteilen hatte.


  »Was ist denn?«


  »Das solltest du lieber selbst sehen.« Kunra drehte sich um und ging durch den Hauptausgang des Saales in den Vorraum. Von dort aus führte er Nom Anor einen kurzen Flur entlang zu der kleinen Zelle, in der er sein Lager aufgeschlagen hatte. Dort, fixiert durch Blorash-Gallert, lag eine in Lumpen gekleidete Frau. An der Wange hatte sie eine schwere Prellung, aber ihre Augen waren offen und voller Trotz.


  »Sie hatte das hier dabei«, sagte Kunra und zeigte Nom Anor die Überreste eines kleinen larvenähnlichen Geschöpfs. Seine ledrige Schale war so zerdrückt worden, dass es kaum mehr zu erkennen war, aber Nom Anor wusste, dass er einen Villip vor sich hatte.


  Die Frau hatte offenbar vorgehabt, diesen Villip mit zu der Versammlung zu nehmen, damit die Person am anderen Ende den Propheten sehen konnte. Das an sich war nicht unbedingt verdächtig; schon andere seiner Anhänger hatten versucht, die Botschaft mithilfe von Villips zu verbreiten − oder zumindest behauptet, dies sei ihr Ziel. Nom Anor wusste jedoch, dass er ein solches Risiko nicht eingehen konnte.


  »Weiß Shoon-mi davon?«, fragte er und starrte dabei weiter die Frau an.


  »Nein. Ich überprüfe alle, bevor sie ihn erreichen. Diese hier kam allein, und ich habe sie aus dem Weg geschafft, bevor er die Chance hatte, etwas zu bemerken.«


  Nom Anor nickte zustimmend; das machte die Dinge viel einfacher.


  »Ich will den Namen der Person, die den Meistervillip hat«, sagte er kalt. »Und finde dabei auch heraus, wie viel sie über uns weiß − verschaffe dir die Informationen mit allen Mitteln. Dann bring sie um.«


  Kunra widersprach nicht. »Ich verstehe.«


  Die Frau versuchte sich zu wehren, aber ihre Proteste wurden von dem Knebel in ihrem Mund gedämpft. Nom Anor ignorierte sie. »Ich werde Shoon-mi erklären, dass wir einen neuen Platz finden müssen.«


  »Es wird ihm nicht gefallen.«


  Er sah Kunra an. »Ich bin sicher, er zieht es dem Sterben vor.«


  Ohne einen weiteren Blick auf die Gefangene drehte er sich um und ging.
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  Der Frachter kam vollkommen überraschend aus dem Hyperraum, viel zu dicht an Bakura, und fing sofort an, sich zu drehen. Seine Triebwerke stotterten, was der Situation nicht half, während der Subraumsender nichts als Statik sendete, die für Jag Fel wie das Summen zorniger Insekten klang.


  Er hatte viel Zeit und Anstrengung darauf verwandt, sich die Hersteller und Modellnamen von Schiffen der Republik und des Imperiums einzuprägen, aber es fiel ihm schwer, dieses Schiff zu identifizieren. Sein entschieden asymmetrisches Design ließ auf ein corellianisches Produkt schließen − wahrscheinlich irgendwo zwischen dem YT 1300 und dem YT 2400 −, aber er konnte nicht hundertprozentig sicher sein. Wie auch immer, das Schiff war in schlechtem Zustand, und daran würde sich so schnell nichts ändern.


  Er hätte es gerne ignoriert, aber es befand sich ein bisschen zu nahe an der Pride of Selonia.


  »Ketten B und C, bereithalten.« Jag schaltete auf einen allgemeinen Kanal. »Unidentifizierter Frachter, Sie dringen in unseren Raum ein. Ändern Sie sofort den Kurs, oder wir sehen uns gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  Mehr Statik war seine einzige Antwort.


  Er kurvte von der Selonia weg, um dem Schiff entgegenzufliegen. Seine Flügelfrau folgte ihm, und die S-Flächen an ihrem X-Flügler öffneten sich.


  »Bakura Orbitalkontrolle«, sendete er, »hat irgendwer diesem Frachter erlaubt, unsere Umlaufbahn zu benutzen?«


  »Negativ, Zwilling Eins«, kam sofort die Antwort. »Dieses Schiff ist nicht autorisiert. Aber wir haben es hier schon öfter gesehen.«


  »Haben sie eine Registrierung in der Datenbank?«


  »O ja. Sie nennen das Schiff Jaunty Cavalier, und der Besitzer ist ein Wookiee namens Rufarr. Tatsächlich bin ich überrascht, dass er hierher zurückkehrt. Er schuldet mir noch einige Credits.«


  Ungewöhnlich für einen Wookiee, dachte Jag, als er beobachtete, wie der Frachter auf ihn zutaumelte. Und das ist auch ein ungewöhnliches Annäherungsmanöver.


  »Ich glaube, im Augenblick hat er andere Probleme«, sendete Jag. »Erbitte Erlaubnis, ihn abzudrängen, damit er keinen Schaden anrichten kann.«


  »Solange Sie versprechen, dabei nicht zu sanft vorzugehen«, erwiderte der Mann von der Orbitalkontrolle.


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, Zwilling Eins«, fügte Captain Mayn von der Selonia hinzu. »Aber sorgen Sie dafür, dass das Ding einen weiten Bogen um uns macht.«


  »Jaunty Cavalier«, versuchte er es noch einmal. »Sie haben zehn Sekunden, meinen Anweisungen Folge zu leisten, oder wir werden Sie abfangen. Bitte antworten Sie.«


  Immer noch nichts außer Knistern über Kom.


  »Also gut, wir gehen näher heran.« Er beschleunigte und brachte seinen Klauenjäger neben den taumelnden Frachter. »Kette B, kommen Sie näher, und fügen Sie Ihre Schilde den meinen hinzu. Wir versuchen, ihn ein bisschen zu schubsen.«


  Zwei X-Flügler und ein weiterer Klauenjäger gesellten sich zu ihm und seiner Flügelfrau. Nachdem so die Hälfte der Staffel zusammenarbeitete, begann sich die Richtung des Frachters nach und nach zu ändern, aber die Jäger mussten alle verfügbare Energie auf beide Triebwerke und die Schilde umleiten. Jag behielt den Frachter misstrauisch im Auge, nur für den Fall, dass die Besatzung irgendwelche Mätzchen versuchen sollte.


  Fünf Grad sollten genügen, dachte er. Das würde den Frachter weit an der Selonia und der Atmosphäre von Bakura vorbeiführen.


  Aus dem Augenwinkel sah er ein Aufblitzen. Genau in diesem Moment veränderten sich auch die Anzeigen an einem Dutzend Instrumenten an seinem Steuerpult, und er erkannte, dass gerade ein Schwall von Neutrinos über ihn hinweggerauscht war.


  »Hat jemand das bemerkt?«


  »Ja, Zwilling Eins«, erwiderte der Anführer von Kette B. »Sehen Sie sich die Triebwerke an.«


  Jag reckte den Hals, um durch den hinteren Teil der transparenten Cockpitkuppel zu schauen. Die Triebwerke des Frachters stotterten nun heftiger.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte er leise.


  Die Worte hatten kaum seine Lippen verlassen, als die Einheiten besonders hell aufleuchteten und dann vollkommen erstarben.


  »Abbruch!«, rief er über Kom. »Rückzug, sofort!« Er riss bereits den Steuerknüppel seines Klauenjägers nach oben und weg von dem Frachter. »Volle Energie auf die Heckschilde! Bringt alles, was ihr habt, zwischen uns und dieses Ding! Es wird …«


  Hinter ihm gab es einen gleißend weißen Blitz, dann griff etwas nach seinem Klauenjäger und drehte ihn wie einen Kreisel um alle Achsen. Er klammerte sich an die Seiten des Pilotensitzes und hörte über Kom nur noch das Kreischen gequälter Materie.


  Dann war das Geruckel vorbei, und die Sterne erschienen wieder.


  Jag bremste die Drehung ab und suchte nach den vier anderen Sternjägern. Er war erleichtert festzustellen, dass sie alle anwesend waren, wenn auch ein bisschen durchgerüttelt. Von der Jaunty Cavalier war nur noch ein einziger größerer Bestandteil übrig geblieben, wahrscheinlich vom vorderen Rumpf. Der Rest war von dem letzten Versagen des Antriebs in Atome zerlegt worden.


  »Bakura Orbitalkontrolle«, sagte er ernst in sein Kom. »Ich glaube, diese Credits können Sie abschreiben.«


  »Noch nicht ganz, Zwilling Eins«, erklang die Stimme von Captain Mayn. »Wir haben einen Start von der Jaunty Cavalier registriert, direkt vor der Detonation. Es sah aus wie eine kleine Kapsel.«


  Das überraschte Jag. »Eine Rettungskapsel? Sind Sie sicher? Ich habe nichts gesehen.«


  »Ganz sicher«, erwiderte Mayn. »Es war auf der Ihnen gegenüberliegenden Seite des Schiffs, weshalb Sie es wahrscheinlich nicht gesehen haben.«


  »Ist die Kapsel auf dem Weg nach Bakura?« Jag war immer noch ein wenig desorientiert von der Schockwelle, aber er wusste, wo oben und unten war. Das wusste jeder Raumpilot nahe einer Schwerkraftquelle. »Hat sie Düsen?«


  »Ja, aber der Eintrittswinkel wird zu steil sein. Möchten Sie sie holen, oder sollen wir das Bakura überlassen?«


  »Negativ«, sagte die Orbitalkontrolle über den offenen Kanal. »Wir könnten nicht rechtzeitig da sein. Tut mir leid, Zwilling Eins, aber wenn Sie es nicht tun, wird es nicht passieren.«


  »Verstanden.« Jag hoffte im Stillen, dass es keine weiteren Überraschungen mehr geben würde.


  So schnell er konnte, lenkte er seinen Klauenjäger um die wachsende Trümmerwolke herum. Die Kapsel erschien eine Sekunde später auf seinen Anzeigen. Sie bewegte sich auf den Planeten zu. Ihr Tempo wuchs, konnte es aber mit dem eines Klauenjägers nicht aufnehmen. Jag drosselte den Schub vorsichtig, als die Kapsel auf dem Schirm größer wurde. Es gab keine offensichtlichen Fallen oder Auslöser, nur ein Notsignal, deutlich und auf allen Subraumkanälen.


  Jag wusste nicht genau, mit welchen Kommunikationsmöglichkeiten die Corellianer ihre Rettungskapseln ausrüsteten, ging aber nicht davon aus, dass es viel sein würde. Bevor er die Kapsel packte, suchte er auf den Subraumkanälen nach irgendwelchen Übertragungen vorn Kom des Passagiers der Kapsel − wenn es denn einen gab. Er fand diverse niedrigfrequente Ausstrahlungen, darunter so ungefähr jeden Navigationssender innerhalb eines Lichtmonats, bevor er eine schwache Stimme hörte, die angestrengt rief: »… Notfall! Warum antwortet denn niemand? Ich brauche Hilfe! Kann jemand mich hören? Ich bin …«


  »Hier spricht Colonel Jag Fel. Ich rufe den Passagier der Fluchtkapsel« − er überprüfte die Nummer auf dem kurzen Zylinder, als sie durch die Drehbewegung in Sicht kam − »Eins-Eins-Zwo-V. Können Sie mich hören?«


  »Ja!« Die Antwort kam sofort und triefte vor Erleichterung. »Ja, das kann ich! Dem Gleichgewicht sei Dank, dass Sie mich gefunden haben! Ich dachte schon, meine Flucht wäre vollkommen umsonst gewesen!«


  Jag stimmte seine Steuerung genau ab, bevor er näher heranging. Diese Stimme gehörte eindeutig nicht dem Wookiee-Captain des zerstörten Frachters. »Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Der Antrieb hat mitten im Sprung versagt, und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Der Navicomputer ist bei dem Energieabfall ausgefallen. Ich hatte Glück, dass dieser Eimer es überhaupt so weit geschafft hat.«


  »Sind noch andere Überlebende bei Ihnen?«


  »Nur ich. Die Besatzung ist tot − und was mich betrifft, ist das auch gut so. Eine Mörderbande, alle zusammen!«


  Jag zögerte. »Haben Sie sie getötet?«


  »Es war Notwehr.« Die Stimme nahm einen autoritäreren Tonfall an. »Hören Sie, sind Sie hier, um mich zu retten oder um Fragen zu stellen?«


  »Ich versuche herauszufinden, wen ich da rette, das ist alles.« Und was für eine Art Ungeheuer du bist, fügte er lautlos hinzu »Sie wollen wissen, wer ich bin? Ich bin Premierminister Cundertol − und ich befehle Ihnen, mich sofort aufzulesen! Nach allem, was ich durchgemacht habe, werde ich nicht zulassen, dass ein unerfahrener Pilot meine Rettung verdirbt. Verschaffen Sie mir sofort eine Verbindung zur Orbitalkontrolle oder ich werde Ihnen schneller die Lizenz entziehen, als …«


  »Entschuldigen Sie bitte, Premierminister«, unterbrach Jag ihn und verkniff sich die Art von Antwort, die er lieber gegeben hätte. »Ich bringe Sie jetzt rein.«


  Er lenkte seinen Klauenjäger näher zu der Kapsel. Magnetische Krallen packten zu, und er beschleunigte nur ein kleines bisschen ruckartiger, als es notwendig war, um die Kapsel aus ihrem Kurs Richtung Atmosphäre zu ziehen. Das Geräusch der Düsen verhinderte jede weitere Kommunikation. Der Premierminister war gezwungen, es schweigend durchzustehen, umschlossen von dem, was auch immer corellianische Ingenieure für angemessene Sicherheitsgurte halten mochten. Jag würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen, obwohl der Mann wahrscheinlich gute Gründe für seine Gereiztheit hatte, falls die Worte Flucht und Mörder einen Hinweis auf das boten, was er durchgemacht hatte.


  Unerfahrener Pilot, ja, wahrhaftig …
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  »… insgesamt sieben, vier Menschen, zwei Rodianer und ihr elender Wookiee-Captain. Ich habe mich selbstverständlich gewehrt, aber sie hatten mich überrascht. Sobald sie mich aus dem Senatskomplex geschmuggelt hatten, ging es nur noch darum, mich zum Raumhafen zu bringen. Niemand hält eine Gruppe von Händlern an, die eine Aktenkiste tragen − und niemand dachte daran, die Kiste zu scannen, um festzustellen, ob sie auch tatsächlich enthielt, was sie behaupteten.«


  Der Premierminister schüttelte ernst den Kopf. »Dafür werden Köpfe rollen, das kann ich Ihnen versichern.«


  Premierminister Cundertol war ein großer, kräftiger Mann mit schütterem blondem Haar und rosiger Haut. Er hielt sich gut für sein Alter und setzte sich mit großen Tönen und Gesten über jedes Anzeichen von Gebrechlichkeit hinweg. Nachdem er sicher aus der Rettungskapsel geholt worden war, saß er nun auf einer Bank vor der Medstation der Pride of Selonia.


  Jag und Captain Mayn leisteten ihm Gesellschaft. Mayn, so groß wie Cundertol, aber nur halb so schwer, saß ihm gegenüber, ihr schmales Gesicht starr vor Konzentration. Nur Jag, der neben der sitzenden Frau stand, bemerkte das Zucken unter ihrer rasierten Kopfhaut.


  »Erzählen Sie weiter, Premierminister«, ermutigte er den Mann, »Was geschah als Nächstes?«


  »Sie haben mich an Bord ihres Schiffs gebracht und mich betäubt, das geschah als Nächstes!« Trotz seiner Empörung war es offensichtlich, dass es Cundertol Spaß machte, die Geschichte zu erzählen. »Als ich aufwachte, waren wir im Hyperraum. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie mich brachten. Sie steckten mich in einen Frachtraum am Heck. Hin und wieder hörte ich, wie sie miteinander sprachen, und es wurde schnell klar, dass ich nicht wirklich eine Geisel war, wie ich zunächst angenommen hatte. Nach dem, was ich von ihren Gesprächen aufschnappen konnte, würde man mich wegbringen und verhören − und mich dann umbringen. Zum Glück hatten sie mich nicht richtig gefesselt, also konnte ich mit ein wenig Anstrengung meine Hände befreien.«


  »Haben diese Leute gesagt, für wen sie arbeiten?«, fragte Mayn.


  »Nicht wirklich, wann immer sie darüber sprachen, hieß es nur ›der Boss‹. Oder selbstverständlich ›sie‹«, fügte er finster hinzu.


  »Nun«, sagte Mayn, »es wird Sie sicher freuen zu hören, dass Ihre Leute in Ihrer Abwesenheit eine Verhaftung vorgenommen haben. Gestern wurde Malinza Thanas gefangen genommen und wird der Verschwörung und der Störung des Friedens bezichtigt. Es sieht so aus, als könnten Ihre Gesetzeshüter auch noch versuchten Mord hinzufügen, sobald wir Sie nach Hause gebracht haben und Sie Ihre Geschichte erzählen konnten.«


  »Malinza?« Einen Augenblick war Cundertol verdutzt. »Angeklagt? Das kann ich nicht glauben.«


  »Es ist wahr«, sagte Jag. »Ihr Stellvertreter hat es selbst verkündet.«


  Der Premierminister zog sich in seine Gedanken zurück, eindeutig erschüttert von der Nachricht.


  »Sie haben sich also selbst befreit«, lieferte ihm Jag einen Augenblick später ein Stichwort. »Was dann?«


  »Häh?« Cundertol riss mit einem fragenden Blick den Kopf hoch. Dann sagte er: »Oh, meine Flucht. Nun, schließlich kam einer von ihnen herein, um nach mir zu sehen. Ich konnte ihn überwältigen und ihm den Blaster abnehmen. Ich habe ihn gefesselt und schlich dann zum Bug des Schiffs, um es mit den anderen aufzunehmen. Drei von ihnen waren in der Hauptkabine. Sie waren überrascht zu sehen, dass ich frei war − das können Sie sich wahrscheinlich vorstellen. Ich trieb sie in eine Ecke, als zwei andere aus dem Cockpit kamen und nur noch der Pilot das Schiff flog. Fünf gegen einen ist kein gutes Verhältnis, nicht einmal für jemanden, der zusammen mit unseren Spezialeinheiten trainiert hat.« Cundertol plusterte sich bei diesen Worten stolz auf. »Ich verlangte, dass man mich zurückbrachte, aber sie sagten mir, dass sie nichts tun könnten, bevor der Frachter seinen Sprung hinter sich gebracht hatte. Ich widersprach und sagte, sie könnten den Sprung abbrechen und sofort zurückkehren, aber sie versuchten weiterhin, mit lächerlichen Ausreden Zeit zu schinden. Ich konnte nichts weiter tun, wenn ich nicht einen von ihnen erschießen wollte, um zu demonstrieren, dass ich es ernst meinte. Aber dann wäre ich ebenso schlimm gewesen wie sie, nicht wahr?«


  Er sah Jag und Captain Mayn nacheinander Anerkennung heischend an. Sie nickten, sagten aber nichts.


  »Danach«, fuhr Cundertol fort, »haben wir uns ein paar Minuten gestritten, bis der Wookiee versuchte, mich zu überwältigen, und ich gezwungen war, auf sie zu schießen. Es ging nicht anders! Wenn ich zugelassen hätte, dass sie mich wieder überwältigten, wäre ich so gut wie tot gewesen. Also habe ich sie umgebracht.«


  Der Premierminister starrte seine großen Hände an, als könnte er das selbst nicht so recht glauben.


  »Sie haben getan, was Sie tun mussten, Sir«, sagte Jag einen Moment später. »Das kann Ihnen niemand übel nehmen.«


  Jags tröstliche Worte bewirkten ein vages, aber nicht sonderlich überzeugendes Nicken. »Ich habe selbstverständlich nicht alle umgebracht«, sagte Cundertol. »Nur die fünf, die mich angegriffen hatten. Der, den ich gefesselt hatte, war immer noch im Frachtraum, und der Pilot blieb im Cockpit, bis der Kampf vorüber war. Ich fesselte ihn ebenfalls, als er sich weigerte zu tun, was ich wollte. Von da an ging es nur noch darum, das Schiff zu wenden und nach Hause zu kommen. Alles wäre gut gegangen, wenn dieses Wrack nicht einen heftigen Anfall von Systemfäulnis entwickelt und begonnen hätte auseinanderzufallen. Als es Zeit wurde, es zu verlassen, war die Lebenserhaltung im hinteren Frachtraum bereits ausgefallen, und die beiden, die ich gefesselt hatte, waren tot − sonst hätte ich sie mitgebracht, damit sie sich vor Gericht verantworten könnten. Sie sind am Ende leicht davongekommen. Tod war zu gut für sie − viel zu gut.«


  Cundertol knirschte frustriert mit den Zähnen. Er war eindeutig verbittert und hatte nach Jags Ansicht alles Recht dazu.


  Vom Eingang der Medstation lauschte die Medtech der Selonia der Geschichte angespannt. Als deutlich wurde, dass der Premierminister mit seinem Bericht fertig war, kam sie in den Flur hinaus und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind, Sir? Wir sollten Sie wirklich untersuchen und …«


  »Es geht mir gut«, unterbrach er sie mit einer gereizten, abwehrenden Geste. »Es braucht mehr als ein Handgemenge, um mich zu erledigen.«


  Die Medtech zog sich mit einem knochigen Schulterzucken zurück.


  »Haben Sie in den Wrackteilen irgendwelche Beweise finden können?«, fragte Cundertol Mayn.


  »Leider nicht. Es war nicht viel übrig.«


  »Eine Schande«, murmelte er. »Denn ich will, dass derjenige, der dahintersteckte, dafür teuer bezahlt. Wenn der Keeramak durch meine Entführung abgeschreckt wurde − oder noch schlimmer, die Weihe vollkommen abgesagt hat −, dann weiß ich nicht, was wir machen sollen. Wir können uns keine Trübung unseres Verhältnisses zu den P’w’eck leisten. Nicht, wenn die Yuuzhan Vong vor unserer Haustür stehen. Unsere Verteidigungsflotte hat ohnehin schon zu viel zu tun, ohne dass wir uns noch zusätzliche Feinde aufhalsen.«


  »Wissen Sie, wohin Ihre Entführer Sie bringen wollten?«, fragte Jag. »Denn wenn wir das wüssten, könnten wir …«


  »Tut mir leid, junger Mann«, sagte der Premierminister brüsk, »aber Sie können sich wohl denken, dass ich wichtigere Dinge zu tun hatte − zum Beispiel am Leben zu bleiben. Ich hatte nicht den Luxus, sie ausführlich verhören zu können, wie Sie es jetzt offenbar mit mir tun!«


  Jag spürte, wie er nach dieser Anklage rot anlief. »Sir, ich hatte wirklich nicht vor …«


  Cundertol unterbrach die Entschuldigung mit einem Grunzen »Wann kommt dieser Shuttle?«, fragte er und warf einen Blick auf sein Chronometer.


  »Bald, Premierminister«, sagte Mayn freundlich. »General Panib schickt eine militärische Eskorte, um weitere Attentate zu verhindern. Inzwischen sind Sie hier bei uns am sichersten.«


  Der Premierminister zog die Nase ein wenig kraus, als er sich in dem engen Flur der Fregatte umsah. »Ich bin einfach nur froh, noch zu leben.«


  Etwas an der Art, wie Cundertol diese Worte aussprach, ließ Jag vermuten, dass der Mann vielleicht zum ersten Mal seit seiner Rettung die ganze Wahrheit sagte.
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  Der Millennium Falke, eskortiert von Jaina, hatte seine Umlaufbahn kaum eine Stunde vor dem Eintreffen der Jaunty Cavalier verlassen, um zu einer förmlichen Begegnung mit dem Senat auf dem Planeten zu landen. Die Nachricht von Cundertols Rettung und der Zerstörung des Frachters ging ein, als sie gerade sicher im Raumhafen von Salis D’aar landeten. Tahiri sah über Hans und Leias Schultern zu, wie Jaina ihren Sternjäger verließ, um sich um die Sicherheit zu kümmern, bevor die anderen ausstiegen.


  Leia runzelte die Stirn. »Sie behaupten, er habe ganz allein eine siebenköpfige Besatzung überwältigt? Das klingt sicher nicht nach dem Senator Cundertol, an den ich mich erinnere.«


  »Ich bin ebenfalls skeptisch«, sagte Jag aus dem Orbit. »Aber er ist gesund und kräftig, und er hatte die Überraschung auf seiner Seite. Es macht mich allerdings misstrauisch, dass er es getan hat, ohne auch nur eine Schnittwunde oder einen blauen Fleck abzukriegen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Leia.


  »Ich sage Ihnen doch, ich stand direkt neben ihm, als er seine Geschichte erzählte, und er hatte nicht einen einzigen Kratzer. Haben Sie je gesehen, dass jemand ohne auch nur eine dicke Lippe oder aufgerissene Knöchel aus einem Faustkampf kam?«


  »Er hat recht«, sagte Han. Seine Haltung zeigte, dass er nicht nur Jag seine Aufmerksamkeit zuwandte, sondern auch Jaina, die sich durch Gesten mit den Sicherheitskräften verständigte. »Haben Sie noch etwas anderes? Etwas Greifbareres?«


  »Nein. Er wollte sich nicht untersuchen lassen.«


  »Todras Sanitäterin ist eine Duros. Und wenn ich mich recht erinnere, ist Cundertol ein wenig rassistisch, nicht wahr, Leia?«


  »Eindeutig etwas mehr als nur eine Spur, Jag«, bestätigte Leia. »Er wollte vielleicht einfach nur körperlichen Kontakt mit einem Nichtmenschen vermeiden.«


  »Und dennoch will er ein Bündnis mit den P’w’eck unterzeichnen?«


  »Er würde ein Bündnis mit einem Arachnor unterzeichnen, wenn er es für politisch ratsam hielte«, sagte Leia.


  Jag schwieg eine Sekunde, dann fügte er hinzu: »Das hier mag auch nichts bedeuten, aber Cundertol war ebenso überrascht über Malinza Thanas’ Verhaftung, wie Sie es waren.«


  »Dass sie es war − oder dass sie sie verhaftet haben?«


  »Ich bin nicht vollkommen sicher, aber ich denke das Erstere.«


  »Nun, Harris scheint von ihrer Schuld überzeugt zu sein.«


  »Es ist möglich, dass ich mich von meiner Paranoia und meinem Misstrauen überwältigen lasse«, gab Jag zu. »Aber einer Sache bin ich mir sicher: Cundertol ist niemand, mit dem ich mehr Zeit als notwendig verbringen möchte. Ich habe ihn mit Vergnügen bei Captain Mayn gelassen, bis die bakuranische Eskorte eintraf. Sie sind gerade aufgebrochen, also ist es mir eine Freude, Ihnen anzukündigen, dass Sie ihn bald bei sich haben werden.«


  Vor dem Schiff gab sich Jaina mit großer Geste verärgert, dann drehte sie sich um, ging auf den Falken zu und bedeutete ihnen unauffällig, dass alles in Ordnung war. Tahiri nahm an, sie wollte es den Ortsansässigen nicht zu einfach machen.


  »Also gut«, sagte Han und schaltete die Schiffssysteme ab. »Außer der Tatsache, dass Sie dem Premierminister nicht trauen − haben Sie noch etwas Wichtiges?«


  »Ich denke nicht.«


  »Und im Augenblick ist da oben alles unter Kontrolle?«


  »Der Schutt wurde weggeräumt, und unser Orbitkorridor ist frei.«


  »Gut. Melden Sie sich, wenn irgendwas passiert. Ich denke, wir können jetzt endlich nach draußen gehen.«


  Han schaltete das Kom ab und drehte sich zu seiner Frau um, die den Kopf schüttelte.


  »Was ist?«, fragte er und runzelte die Stirn.


  »Ich finde es einfach amüsant, dass jemand, der sich mithilfe von Ahnungen durch sein gesamtes Leben navigiert hat, den Ahnungen eines anderen gegenüber so kritisch sein kann.«


  Han setzte eine empörte Miene auf. »Heh, ich habe mir angehört, was er zu sagen hatte. Es war bloß nichts Handfestes, das ist alles.«


  »Ist das der einzige Grund?« Tahiri konnte Leias Miene nicht sehen, nahm aber an, dass die Prinzessin lächelte. »Oder könnte es sein, dass du ein wenig darüber verärgert bist, dass die Instinkte von Jainas Freund so untrüglich sind wie deine eigenen?«


  Han trat zurück und starrte seine Frau auf eine Weise an, die amüsant gewesen wäre, wäre Tahiri nicht so deutlich bewusst gewesen, dass sie ein privates Gespräch belauschte.


  »Ich werde euch in Ruhe reden lassen«, sagte sie also und stand auf. Als sie das Cockpit verließ, hörte sie, wie der Streit begann. Wie immer lag keine wirkliche Bosheit in den Stimmen der beiden. Hinter den Worten konnte Tahiri stets die Zuneigung spüren, die Han und Leia offensichtlich füreinander empfanden.


  Außerhalb des Falken war die Luft schwer von Feuchtigkeit und Pollen. Es war Vormittag, und die Temperatur stieg schnell. Bald schon spürte Tahiri, wie sie zu schwitzen begann, also benutzte sie ihre Jedi-Fähigkeiten, um ihre Temperatur zu regulieren. Das Letzte, was sie bei einer offiziellen Vorstellung brauchte, war eine verschwitzte Handfläche.


  Ein paar Minuten später stiegen auch Han und Leia aus. Tahiri schloss aus der Art, wie die Prinzessin kopfschüttelnd vor ihrem Mann herging, dass ihre freundschaftliche Auseinandersetzung noch nicht zu Ende war.


  »Zumindest hat er einen guten Geschmack«, hörte sie Han zu Leia sagen, als sie das Ende der Rampe des Frachters erreichten. Was Leia darauf antworten wollte, blieb jedoch unausgesprochen, weil Jaina in diesem Augenblick auf ihren Vater und ihre Mutter zukam.


  Sie wechselten ein paar Worte, aber weil sie leise sprachen und ein Stück weit entfernt waren, konnte Tahiri nicht hören, was gesagt wurde − sie nahm an, dass es um Jainas Einschätzung ihrer Situation ging. Was immer es sein mochte, sie nahmen offensichtlich nicht an, dass es Tahiri betraf, also mischte sie sich auch nicht ein.


  Stattdessen sah sie sich in der Andockbucht um, die man ihnen zugewiesen hatte. Wenn man vom Falken und Jainas X-Flügler absah, war sie vollkommen leer − wie die Prinzessin verlangt hatte − und hatte nur einen Ausgang in einer Ecke. Durch das Transparistahltor dieses Ausgangs konnte Tahiri eine kleine Versammlung von Würdenträgern und Wachen erkennen. Aus irgendeinem Grund verursachte der Anblick all dieser düsteren grünen Uniformen in einer Reihe ihr ein unangenehmes Gefühl, und eine der drei Narben an ihrer Stirn begann zu jucken. Als sie sich beim Kratzen ertappte, hörte sie schnell wieder auf, senkte verlegen die Hand und hielt sie hinter dem Rücken. Sie wusste immer noch nicht, woher dieses Jucken kam, aber es beunruhigte sie. Es ließ Erinnerungen aufkommen, brachte Träume zurück …


  Sie wandte sich von dem Empfangskomitee hinter dem Transparistahltor ab, und als sie das tat, entdeckte sie einen Techniker, der auf den Millennium Falken zukam, ein langes schwarzes Kabel in einer Hand. Er bewegte sich irgendwie verstohlen und näherte sich Jaina und ihren Eltern von hinten. Tahiri nahm zumindest an, dass es ein »Er« war − der Overall, den der Tech trug, sollte seinen Träger in einer gefährlichen Arbeitsumgebung schützen und war daher zu schwer und klotzig, um das Geschlecht oder sogar die Spezies erkennen zu lassen.


  Sie wusste jedoch, dass Han keine Wartung an seinem Schiff autorisiert hatte, also versuchte sie den Tech abzufangen, bevor er näher kommen konnte.


  »He!«, rief sie. »Sie sollten nicht hier sein!«


  Die Gestalt zögerte und wechselte die Richtung, um auf Tahiri zuzukommen Sie blieb stehen und packte ihr Lichtschwert instinktiv fester.


  »Kommen Sie nicht näher«, warnte sie.


  »Ich bringe eine Botschaft«, sagte die Gestalt. Die Stimme, die aus dem Helm drang, war verzerrt wie die eines Sturmtrupplers.


  Tahiri runzelte misstrauisch die Stirn. »Was für eine Botschaft? Und für wen?«


  »Han Solo«, sagte der Techniker. »Ich soll ihm ausrichten, dass er vorsichtig sein soll. Die Dinge sind hier nicht, wie sie scheinen.«


  »Das sind sie dieser Tage selten«, erwiderte sie. Ihr Griff am Lichtschwert lockerte sich ein wenig. Der Overall verbarg immer noch viel von der Gestalt, aber ihre Instinkte zeigten ihr deutlich, wen sie da vor sich hatte.


  »Sie sind ein Ryn, nicht wahr?«


  Die Gestalt schien ein wenig verblüfft zu sein. »Wie haben Sie …«


  »Ich bin einem von Ihnen auf Galantos begegnet«, erklärte sie. Sie fühlte sich nun sicher genug, um zwei weitere Schritte auf den Mann zuzumachen. »Tatsächlich war er es, der vorschlug, dass wir hierherkommen. Er sagte uns, dass …« Sie brach ab, als ihr Gegenüber den behelmten Kopf schüttelte.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte der Ryn und sah sich um. »Ich werde mich später mit Ihnen in Verbindung setzen. Aber bitte geben Sie meine Botschaft an Captain Solo weiter.«


  Tahiri nickte. »Also gut, aber das sagt ihm nicht wirklich etwas Neues. Er ist immer vorsichtig, und ich denke, er ahnt bereits, dass hier etwas Seltsames im Gange ist.«


  Der Ryn schien nicht zuzuhören. Er sah sich um, als hätte er Angst, bei einem Gespräch mit ihr gesehen zu werden.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Man wird Ihnen Räume anbieten, falls Sie länger bleiben möchten. Bitte nehmen Sie dieses Angebot an. Sie werden dort finden, was Sie brauchen.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte der Ryn sich um und ging wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Tahiri sah ihm hinterher. Sie fand die Ryn und ihre vorsichtigen Andeutungen immer faszinierender.


  »Ärger, Tahiri?«


  Sie zuckte zusammen als sie Hans Stimme so nah an ihrer Schulter hörte. Sie schüttelte den Kopf, denn sie war sich der Sicherheitsleute bewusst, die sie vom Rand des Landefelds aus beobachteten.


  Han warf dem inzwischen schon weit entfernten Ryn einen Blick zu. »Ich hoffe nicht«, knurrte er. »Aber was hat er gesagt?«


  Tahiri senkte die Stimme »Das da war unser Kontaktmann. Der Ryn. Er sagte, ich soll dir ausrichten, dass die Dinge hier nicht sind, wie sie scheinen.«


  Han verdrehte die Augen.


  »Wann war das je anders?«


  Tahiri lächelte nervös. »Genau das habe ich auch gesagt.«


  »War das alles?«


  Sie wiederholte, was der Ryn darüber gesagt hatte, das Angebot anzunehmen, über Nacht zu bleiben.


  Han nickte und warf einen letzten Blick zu dem Ryn, als dächte er daran, ihm zu folgen. »Also gut.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und brachte sie zurück zu der Stelle, wo die anderen warteten. »Alles in Ordnung«, rief er ihnen zu. »Gehen wir.«


  Jaina bedachte Tahiri mit einem durchdringenden Blick, als sie sich der Gruppe anschloss, aber niemand sagte mehr etwas. Zusammen gingen sie zu der Stelle, wo die Wachen sie erwarteten. Als die Uniformierten sie umringten, um sie durch das Tor zu eskortieren, war Tahiri von schlechten Vorahnungen erfüllt. Es kam ihr so vor, als hätten sie all das schon einmal getan …
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  Das harsche, weiß reflektierte Sonnenlicht schien das kalte Herz von Csilla Lügen zu strafen. Aber schon ein kurzer Scan aus dem Orbit würde Dutzende von Gletschern am Äquator zeigen, dazu geschlossene Eisdecken, die einen großen Teil des Planeten bedeckten. Neben Csilla wirkten andere eisige Planeten wie Hoth beinahe gemäßigt.


  Und dennoch war Csilla bewohnt. Riesige Städte glitten über die Eisfelder wie Mon-Calamari-Wasserskimmer und ließen sich von dem Fluss des Eises tragen; andere waren tief unter der Kälte vergraben, und ihre Bewohner höhlten die Felsen auf der Suche nach der geothermischen Wärme darunter aus.


  »Kalt«, sagte Jacen und betrachtete in stummem Staunen die Schwärme von Klauenjägern, die die Jadeschatten bei ihrer Ankunft im Orbit flankierten. Es hatte zuvor kaum Bilder des Heimatplaneten der Chiss gegeben. Lukes und Maras letzte Expedition in den Chiss-Raum vor Jahren hatte sie nicht in die Nähe des Herzens dieses fremden Reichs gebracht.


  »Sprichst du über den Planeten oder den Empfang?«, fragte Danni. Jacen lächelte über ihre Bemerkung. »Man sollte annehmen, wenn sie die Wahl zwischen allen Planeten der Unbekannten Regionen hatten, hätten sie sich einen angenehmeren ausgesucht als diesen hier. Ich meine, warum bleiben, wenn es ganz in der Nähe so viel besseres Klima gibt?«


  »Reiner Starrsinn«, antwortete Mara vom Pilotensitz der Jadeschatten aus. »Du hast doch gesehen, wie Jag und seine Piloten operieren. Multipliziere das mit zehn, und es kommt etwas heraus, das dem durchschnittlichen Chiss recht ähnlich ist. Vergiss nicht, dass man Jag und seine Leute für fantasievoll hält, für Personen, die Risiken eingehen. Neben dem alltäglichen Starrsinn, den du auf Csilla finden wirst, wirken selbst Hutts angenehm«


  Eine kühle Stimme wies der eintreffenden Delegation der Galaktischen Allianz ihren Orbit zu. »Sie werden nicht von diesem Kurs abweichen«, wurden sie gewarnt, »bevor Sie nicht dazu angewiesen werden.«


  »Verstanden«, erwiderte Mara, die nicht ganz verhindern konnte, dass man ihr ihren Ärger anhörte. »Aber gibt es dort jemanden, der …«


  »Commander Irolia wurde Ihnen als Verbindungsperson zugewiesen. Sie wird sich auf dieser Frequenz melden und alle Fragen beantworten, die Sie haben.«


  Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Sieht aus, als wäre unsere Freundin Commander Irolia vor uns eingetroffen«, sagte Mara.


  »Nun ja, wenigstens wird es eine vertraute Stimme sein«, sagte Jacen.


  »Frag nach ihr«, riet Luke vom Sitz des Navigators aus. »Sag ihr, wir bitten um Erlaubnis, einen Landetrupp zu schicken.«


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Was − landen oder fragen?« Luke lächelte flüchtig. Dann fügte er ernster hinzu: »Mara, wenn es jetzt nicht sicher ist, mit den Chiss zu sprechen, wenn wir uns in Begleitung von Imperialen befinden, dann weiß ich nicht, wann wir es je wagen können.«


  Mara fügte sich ohne weitere Bemerkung, und Jacen lehnte sich zurück, um dem Gespräch zu lauschen. Es war wie zu erwarten kurz. Irolia antwortete so schnell auf Maras Bitte, als hätte sie sie schon seit Tagen erwartet, was vielleicht auch der Fall war. Sie gab ihnen einen Zeitraum an und sendete die Daten für einen Eintrittskorridor zu R2-D2s Navigationsdatenbank. Der kleine Droide pfiff, um anzuzeigen, dass er sie erhalten hatte, und das war alles.


  »Brauchen Sie den Shuttle?«, fragte Captain Yage über die Kommandofrequenz.


  »Ich denke, wir bringen die Schatten nach unten«, sagte Luke. »Richten Sie Soron Hegerty aus, sie soll sich bereit machen und …«


  »Doktor Hegerty wird diesmal nicht mit dabei sein«, unterbrach Yage ihn. »Der Vorfall auf Munlali Mafir war ein bisschen zu viel für sie. Sie möchte lieber an Bord bleiben, wenn das in Ordnung ist.«


  Jacen sah, wie enttäuscht sein Onkel war. Seit sie zu dieser Mission aufgebrochen waren, hatten die Wissenschaftlerin und Lieutenant Stalgis Luke und seiner Gruppe viele Male zur Seite gestanden. Der Jedi-Meister war dankbar dafür, weil dies ein Zeichen der Zusammenarbeit zwischen dem Imperium und der Galaktischen Föderation Freier Allianzen darstellte − und je öfter so etwas geschah, desto leichter würde es sein, die Zyniker in der Allianz zu überzeugen. Hegertys Entscheidung, diesmal nicht mit dabei zu sein, würde sicher das Misstrauen besagter Zyniker erregen.


  »Also gut«, sagte er schließlich und nickte. »Können Sie für uns einen Bodentrupp organisieren? Wir haben eine Stunde Zeit, also müssen wir uns beeilen.«


  »Sie prüft uns«, sagte Yage und knirschte beinahe hörbar mit den Zähnen. »Aber wir werden es dieser aufgeblasenen kleinen Eisprinzessin schon zeigen.«


  Nachdem Captain Yage das Gespräch beendet hatte, grinste Luke seiner Frau zu. »Ich glaube, Irolia hat sich eine Feindin gemacht.«


  »Das ist deutlich genug«, stimmte Mara zu. »Aber sie ist offenbar auch nicht gerade darauf aus, Freundschaften zu schließen.«


  Das brachte Jacen auf eine Idee. »Glaubt ihr, man hat sie bewusst zu uns geschickt?«


  Luke drehte sich zu ihm um. »Um zu sehen, wie wir reagieren?« Er dachte einen Moment nach. »Also könnte es sein, dass jemand mit erheblich höherer Stellung als Irolia uns prüft.«


  »Keine Sorge«, meinte Mara. »Arien hat recht. Wir sind mehr als bereit für die Chiss.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Luke. Er schaute wieder nach vorn. »Aber es sind nicht die Chiss, deretwegen ich mir Sorgen mache.«


  Die Jadeschatten flog niedrig über den westlichen Ausläufer dessen, was auf einem Planeten mit gemäßigter Temperatur ein halbmondförmiger Kontinent gewesen wäre. Tiefenradar hatte gezeigt, dass es zwei Kilometer unter dem Eis Felsen gab, verschoben und gesplittert von dem Gewicht über ihnen. Schmelzkanäle und Spalte hatten ein höllisch kompliziertes Netz von Gängen und Höhlen durch das Eis gezogen, und in einer dieser Höhlen hatten die Chiss die Stadt Ac’siel errichtet.


  Über dem Eissims war nur ein gleichseitiges Dreieck zu erkennen, das aus drei kraterähnlichen Raumhäfen bestand, verbunden mit Linien von Türmen, die vielleicht massive Observationsantennen und Waffenbänke darstellten.


  Oder vielleicht, dachte Jacen, sind sie nur da, um einen einzuschüchtern.


  Der Wind heulte wie ein liebeskrankes Wampa und zerrte am Rumpf der Jadeschatten, als Mara sie zu dem Raumhafen herunterbrachte, den man ihnen zugewiesen hatte, aber Mara hatte ihr Schiff im Griff und landete es geschickt.


  Jacen, der im Passagierbereich saß, wartete mit dem Rest des Landetrupps. Draußen peitschten die Wärmeunterschiede das Unwetter wild an und schufen die Illusion eines dynamischen Prozesses, der vielleicht irgendwann zu Leben führen würde, aber am Ende siegte doch stets das Eis. Wo das Wasser gefror, konnten sich nur die zähesten Organismen entwickeln und überleben. Die Chiss passten zweifellos in diese Kategorie, so wie sie sich mit Zähnen und Klauen an ihren Planeten klammerten, ganz gleich, wie sehr dieser versuchte, sie zu vertreiben.


  Danni folgte Jacen zu der Luftschleuse, nachdem sie gelandet waren.


  »Also los«, sagte sie, als die Luftschleuse sich zischend öffnete.


  Gemeinsam gingen sie nach draußen.


  Jacen hatte erwartet, sich inmitten eines eisigen Unwetters zu finden, aber die Luft war warm und unbewegt. Sie waren in einer großen Andockbucht gelandet, die durch ein flackerndes Kraftfeld gegen die Elemente abgeriegelt war. Die Ferrobeton-Plattform unter seinen Füßen war trocken und sauber und senkte sich ein wenig zu dem Bereich, wo ein Empfangskomitee schon auf sie wartete. Sieben Offiziere in purpurfarbenen und schwarzen Uniformen nahmen Haltung an, und ihre blaue Haut wirkte unter dem künstlichen Licht wie Marmor. Jacen hätte nicht sagen können, ob Commander Irolia unter ihnen war, aber er winkte trotzdem freundlich. Keine Reaktion.


  »Nichts Ungewöhnliches«, sendete er Mara und Luke über das Kom.


  Einen Augenblick später schlossen die beiden sich ihm und Danni vor der Jadeschatten an. Luke ging als Erster, gefolgt von Lieutenant Stalgis und Mara. Ein zweiter Sturmtruppler würde zusammen mit Tekli und Saba bei der Jadeschatten bleiben. Die Luftschleuse schloss sich wieder hinter ihnen.


  Einen kurzen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Sie standen einfach nur unbehaglich an der Schleuse und warteten.


  »Ich hätte von den Chiss ein wenig mehr Pünktlichkeit erwartet«, sagte Luke.


  Jacen bemerkte, dass sein Onkel Mara zuzwinkerte. »Vielleicht haben wir sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt«, spekulierte er.


  In diesem Augenblick löste sich die Formation von Offizieren auf. Zwei Personen gingen durch den Eingang hinter ihnen und die Rampe hinauf zu dem Bereich, wo die Jadeschatten gelandet war. Eine davon war Commander Irolia, deren Miene so stählern war wie ihr Haar schwarz. Die zweite war ein Mensch − ein kräftiger, muskulöser Mann etwa von Lukes Größe. Er war vollkommen kahl, hatte einen schmalen Mund, tief liegende Augen und eine Nase, die lang genug war, um es mit der eines Toydarianers aufnehmen zu können. Als er sprach, wurde sehr deutlich, dass er nicht einmal vorgeben würde, freundlich zu sein.


  »Ich bin Chefnavigator Peita Aabe«, sagte er mit schneidender Stimme. Er blieb vor ihnen stehen und ließ seinen kalten Blick nacheinander über alle schweifen. »Wir haben Vorkehrungen getroffen, dass Sie mit den notwendigen Autoritäten sprechen können.«


  »Möchten Sie nicht wissen, wer wir sind?«, fragte Luke.


  Aabes Aufmerksamkeit konzentrierte sich mit einer Miene auf den Jedi-Meister, die nahelegte, dass er nur versuchte, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen. »Das ist nicht notwendig. Commander Irolia hat mir versichert, dass wir bereits über alle relevanten Informationen verfügen. Wenn Sie bitte hier entlang kommen würden.«


  Aabe drehte sich um, um sie durch die Andockbucht zu führen.


  »Warten Sie eine Sekunde«, sagte Mara. »Ich möchte erst ein bisschen mehr über Sie wissen. Sie sind ein Mensch.«


  Er versuchte nicht, seine Gereiztheit zu verbergen, als er herumfuhr. »Und das beunruhigt Sie?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Es ist nur, dass mir nicht klar war, dass sich außer Admiral Parck und Soontir Fel noch andere den Chiss angeschlossen hatten.«


  »Viele hätten es gerne getan, aber nur wenige wurden akzeptiert.« Aabes frostige Fassade schmolz einen Augenblick und gestattete einen Blick auf den glühenden Stolz darunter. »Ich spreche für den stellvertretenden Syndic Fel in dessen Abwesenheit. Meine Herkunft ist unwichtig.«


  Er drehte sich wieder um und ging die Rampe hinunter. Irolia wartete, um sich zu überzeugen, dass sie ihm folgten, dann tat sie das Gleiche.


  Stellvertretender Syndic Fel?, dachte Jacen, als sie dem Chiss-Offizier folgten. Der Baron ist offenbar befördert worden. Ob das jedoch eine gute Sache war, konnte er nicht sagen.


  »Ein wirklich fröhlicher Haufen«, murmelte Danni, als sie weitergingen.


  »Mag sein«, erwiderte Jacen, »aber ich habe lieber mit ihnen als mit Krizlaws zu tun.«


  Als sie den Andockbereich verließen, folgten ihnen die sieben Wachen, die am Ausgang gewartet hatten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Mara.


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt«, erwiderte Aabe mürrisch.


  »Sie sagten, wir würden die ›notwendigen Autoritäten‹ treffen, aber Sie haben uns nicht mitgeteilt, wer diese Leute sind und wohin wir gebracht werden, um sie kennen zu lernen.«


  Aabe ging noch ein paar Schritte weiter, bevor er erwiderte: »Ist das im Augenblick wirklich wichtig?«


  Mara verdrehte die Augen zu Luke, eindeutig verärgert über diese ausweichenden Antworten. »Sagen Sie es mir − ist es wichtig?«


  Überraschenderweise war es Irolia, die Maras ursprüngliche Frage beantwortete.


  »Man bringt Sie zu Vertretern der vier Familien und der Flotte.« Mara drehte sich im Gehen halb zu der Frau um. »Dort werden wir über die Rolle sprechen, die die Chiss bei Ihrer Mission spielen werden.«


  »Sie arbeiten für die Nuruodo-Familie«, sagte Mara. »Die Nuruodos sind fürs Militär und auswärtige Angelegenheiten zuständig, nicht wahr?«


  Irolia antwortete nicht. Das brauchte sie auch nicht. Die Chiss gaben keine Informationen über sich weiter, aber die Grundzüge ihrer Regierungsstruktur waren allgemein bekannt. Jacen wusste, dass vier Familien das öffentliche Leben dominierten: Nuruodo, Csapla, Inrokini und Sabosen. Die Csapla beaufsichtigten die Verteilung von Ressourcen, den Landbau und andere Kolonialangelegenheiten; Industrie, Naturwissenschaft und Kommunikation waren die Domäne der Inrokini, und die Sabosen sorgten dafür, dass die Sektoren Justiz, Gesundheit und Bildung überall in den Kolonien einheitlich verwaltet wurden.


  »Für welche der Familien arbeiten Sie, Chefnavigator Aabe?«, fragte Jacen.


  »Ich arbeite für keine von ihnen«, sagte ihr steifer Führer, ohne auch nur einen Blick in Jacens Richtung zu werfen. »Ich stehe im Dienst der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte. Die Flotte braucht immer Personen mit Erfahrung jenseits der bewohnten Territorien.«


  »Angriffe aus dem Imperium der Ssi-ruuk und durch die Yuuzhan Vong sowie unsere Erfahrung mit Großadmiral Thrawn haben uns gelehrt, dass Abschottung sowohl eine Schwäche als auch eine Stärke sein kann«, erklärte Commander Irolia. »Es genügt nicht, stark zu sein; eine wirklich erfolgreiche Kultur muss auch flexibel sein können. Und um flexibel zu sein, müssen wir über das hinausschauen, was uns vertraut ist; wir müssen unsere Nachbarn ebenso gut kennen lernen, wie wir uns selbst kennen.«


  »Die meisten Regierungen würden diplomatische Verbindungen knüpfen«, sagte Mara. »Entweder das, oder Spione einsetzen.«


  »Wir haben diese Methoden selbstverständlich ebenfalls benutzt und planen, sie bis zu einem gewissen Grad weiterhin zu verwenden. Immerhin sprechen wir jetzt mit Ihnen, oder?« Sie lächelte kurz. »Dennoch, manchmal sind wir der Ansicht, dass Integration der beste Weg ist, unsere Ziele zu erreichen. Ihr ehemaliger Imperator hat Thrawn als Verbündeten akzeptiert, weil er ein brillanter Stratege war, und das trotz seines nichtmenschlichen Ursprungs; also sind auch wir bereit, Nicht-Chiss bei uns aufzunehmen.«


  »Würden Sie das auch mit einem Ssi-ruu tun? Oder vielleicht einem Yuuzhan Vong?«


  Irolia ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sie sah Luke, der sie durch diese Frage herausgefordert hatte, mit unverändert gleichmütiger Miene an.


  »Wenn sie ausgesprochen begabt und vertrauenswürdig wären«, sagte sie, »dann selbstverständlich ja.«


  Jacen war verwirrt über diese Antwort, und er spürte, dass es den anderen ebenso ging. Ihre Verluste waren für all seine Freunde immer noch frisch und schmerzhaft. Lieutenant Stalgis hatte viele Soldaten und Freunde auf Bastion verloren; Danni hatte ihre Kollegen auf Belkadan gleich zu Beginn des Krieges sterben sehen und vielleicht mehr Tod und Zerstörung durch die Yuuzhan Vong miterlebt als alle, die Jacen kannte; Mara hatte auf Coruscant beinahe ihren kleinen Sohn Ben verloren, und Jacen selbst spürte die schreckliche Abwesenheit seines Bruders Anakin in seinem Herzen …


  Die Gefühle seines Onkels waren sorgfältig verborgen, und Jacen fragte sich, was er dachte. Er wusste, dass Verluste und Trauer irgendwann beiseitegeschoben werden mussten, um Platz für Hoffnung zu machen. Sich an die Vergangenheit zu klammern bewirkte nur, dass die Zukunft schwerer zu erreichen war, und nur in der Zukunft konnte letztlich der Frieden liegen.


  Nachdem Irolias Bemerkung jedes weitere Gespräch praktisch erstickt hatte, bewegte sich die Gruppe in finsterem Schweigen weiter. Jacen betrachtete seine Umgebung, und seine Neugier wurde von der seltsamen, durchscheinenden Substanz geweckt, aus der die Wände bestanden. Es schien Eis zu sein, aber als er die Hand ausstreckte und es berührte, fühlte es sich warm und trocken an. In etwa einem Meter Abstand waren in diesen Wänden Rahmen aus silbrigem Metall zu sehen, die die kahlen Flure zu definieren schienen; jeder verfügte über ein grünes Licht, das aufflackerte, wenn sie näher kamen, und sich wieder ausschaltete, wenn sie es hinter sich gelassen hatten. Auf den ersten Blick konnte er nicht erkennen, wofür diese Rahmen gut sein sollten, aber er zweifelte nicht daran, dass sie irgendeinem Zweck dienten. Die Chiss wirkten nicht wie Leute, die Dekoration um ihrer selbst willen genossen.


  Danni bemerkte sein Interesse. »Feldgeneratoren«, flüsterte sie.


  Er verzog einen Augenblick verwirrt das Gesicht. Feldgeneratoren? Warum sollten sie Feldgeneratoren brauchen, um ihre Flure zusammenzuhalten? Der Energieverlust würde doch sicher jeden möglichen Nutzen bezüglich der Sicherheit überwiegen.


  Dann begriff er: Die Wände bestanden tatsächlich aus Eis. Die Feldgeneratoren schufen eine Grenze zwischen der Blase warmer Luft, in der sie sich bewegten, und der rutschigen Oberfläche unter ihren Füßen. Sie hielten auch die Kälte in Schach und verhinderten, dass das Eis schmolz. Die Generatoren schalteten sich an, wenn Personen näher kamen, und wieder ab, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden, was bedeutete, dass die einzelnen Einheiten nur sehr wenig Energie verbrauchten. Insgesamt würden die Kosten geringer sein, als jeden einzelnen Kubikmeter der Gänge zu versiegeln und zu heizen − besonders wenn man die Kosten der Herstellung und Verlegung von Isoliermaterial mit einbezog. Es war eine elegante Lösung für ein kniffliges Problem − besonders in Bereichen, in denen nicht viel Verkehr herrschte. Jacen war beeindruckt.


  Schließlich kamen sie zu einem Bereich, der mit konventionelleren Methoden isoliert und versiegelt war. In Jacens Ohren ploppte es, als sie den letzten Feldgenerator passierten und sich die gewärmte Blase um ihn herum auflöste.


  Dann nahm er den Duft von Blumen wahr und fand sich in einem weiten Bereich mit mehreren Ebenen üppiger Vegetation. Die Decke war mindestens zwanzig Meter hoch, und es gab eine Leuchtröhre, die über ihre gesamte Länge verlief und den Raum beleuchtete. Die Atmosphäre war friedlich und gelassen, und Jacens erster Eindruck war, dass es sich um einen Wohnbereich handelte − vielleicht ein unterirdisches. Park für die Bevölkerung. Er tat diese Idee aber gleich wieder ab, als er erkannte, dass außer ihnen niemand anwesend war. Tatsächlich hatte er seit ihrem Eintreffen in Ac’siel außer ihren Begleitern überhaupt niemanden gesehen. Alle Flure, die sie durchquert hatten, waren leer gewesen.


  Was immer der Grund dafür sein mochte, er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Chefnavigator Aabe führte sie zu einer von drei Türen auf der anderen Seite des gartenartigen Bereichs und versuchte dann recht ungeduldig, sie hindurchzuscheuchen. Jacen und die anderen taten ihm den Gefallen und betraten einen relativ kleinen, runden Raum, in dem ein Dutzend schwarzer Stühle um einen runden schwarzen Tisch stand. Die Wände, der Boden und die Decke waren ebenfalls schwarz, und winzige Kugeln, die hoch unter der Decke schwebten, warfen Lichtstrahlen durch die Schatten des Raums, um die Stühle rings um den Tisch hervorzuheben. Auf der anderen Seite des Raums, gegenüber der Tür, durch die sie hereingekommen waren, gab es noch eine Tür.


  Aabe setzte sich auf den Stuhl, der ihm am nächsten stand, und bedeutete den anderen, sich ebenfalls niederzulassen. Sie taten es und setzten sich ihm in einem Halbkreis gegenüber − alle bis auf Stalgis, der sich entschied, bei Irolia an der Tür zu bleiben. Vielleicht, um die Wache zu bewachen, dachte Jacen.


  Die Tür hinter Aabe glitt geräuschlos auf, und vier Personen betraten den Raum. Ihre Gesichter lagen im Schatten von Kapuzen, und ihre vom Kopf bis zu den Füßen reichenden Gewänder hatten unterschiedliche Farben − Bronze, Rostrot, Silbergrau und Kupfergrün. Ohne ein Wort ließen sie sich scheinbar nach dem Zufallsprinzip auf beiden Seiten von Aabe nieder.


  Ein unbehagliches Schweigen folgte, das Mara schließlich brach, indem sie fragte: »Erfahren wir jetzt, mit wem wir sprechen?«


  »Nein«, sagte die Gestalt in Bronze − eine Frau mit einer weichen Altstimme. »So, wie unsere Familien durch ihre Funktion in der Gesellschaft definiert sind, sind wir definiert durch unsere Rollen als Vertreter dieser Familien. Wir stehen hier vor Ihnen nicht als Einzelpersonen, sondern als Anfangs- und Endpunkte eines Entscheidungsprozesses.«


  »Keine Namen?«, fragte Mara nun deutlich verärgert.


  »Keine Namen«, stimmte die Gestalt in Grün zu. Es handelte sich um einen Mann − und dem Klang der Stimme nach zu schließen, um einen jungen.


  »Aber Sie wissen, wer wir sind.«


  »Wie es unser Recht ist«, erwiderte Bronze. »Es sind immerhin Sie, die uns um Hilfe bitten. Sie brauchen nicht zu wissen, wer die Chiss vertritt. Wir stehen für alle.«


  »Sie müssen uns sagen, was Sie wollen«, erklärte die Gestalt in Rostrot.


  Grau nickte zustimmend. »Dann können wir Ihnen unsere Entscheidung mitteilen.«


  »Wir entscheiden nicht leichtfertig«, fügte Kupfergrün hinzu »Aber unsere Entscheidung wird endgültig sein«, schloss Bronze. »Stimmen Sie diesen Bedingungen zu?«


  »Was, wenn wir es nicht tun?«, fragte Mara, lehnte sich zurück und verschränkte trotzig die Arme.


  »Dann wird man Sie bitten zu gehen«, sagte Aabe. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es sich bei bitten zu gehen um einen Euphemismus handelte.


  »Unser Anliegen ist schlicht«, kam Luke einem Protest Maras zuvor. »Wir suchen nach dem lebenden Planeten Zonama Sekot. Wir haben Grund zu glauben, dass er sich in dem Bereich verborgen hält, den wir als die Unbekannten Regionen bezeichnen. Als die wichtigste Macht in dieser Region haben Sie alles Recht, unsere Anwesenheit hier infrage zu stellen. Ich hoffe jedoch, Sie werden uns helfen − sei es passiv, indem Sie uns erlauben, uns ungehindert innerhalb Ihres Territoriums zu bewegen, oder aktiv, indem Sie uns Zugang zu allen Informationen gewähren, die Sie über dieses Thema haben.«


  »Das ist alles?«, fragte Grau, vielleicht überrascht über die Schlichtheit der Bitte.


  Luke nickte. »Das ist alles.«


  »Und was haben Sie bei Ihrer Suche bisher erreicht?«, fragte Bronze.


  Luke erklärte, wohin ihre Mission sie geführt hatte, umriss die vielen Systeme, die sie am inneren Rand der Unbekannten Regionen erforscht, die Zivilisationen, die sie kurz berührt, und die Hinweise auf Zonama Sekot, die sie erhalten hatten. Diese Hinweise kamen beinahe immer in Gestalt einer Geschichte, die die Großeltern erzählten, oder einer trüben Erinnerung. Ihre Arbeit war durch die Abwesenheit handfesterer Beweise nicht einfacher geworden. Da der Planet dazu neigte, Systeme mit fortgeschrittenen Zivilisationen zu meiden, gab es keine direkten Aufzeichnungen, die bewiesen, wo er sich aufgehalten hatte. Es war, als jagten sie einem Geist hinterher, der schon vor Jahrzehnten verschwunden war.


  »Und dennoch sind Sie überzeugt, dass Sie Erfolg haben werden«, sagte Kupfergrün.


  »Wir hätten diese Mission nicht begonnen, wenn wir unser Ziel nicht für erreichbar hielten« , sagte Luke. »Und wir werden tun, was wir müssen, um für unseren Erfolg zu sorgen.«


  »Und warum müssen Sie das tun?« Rost, die zweite Frau in der Gruppe, klang ehrlich erstaunt. »Commander Irolia ist, was diesen Punkt angeht, unsicher. Sie hält Sie zwar für vertrauenswürdig, aber Ihr Ziel wirkt unglaubwürdig, und Ihre Motive sind obskur. Sie können es uns nicht übel nehmen, dass wir vorsichtig sind.«


  Luke seufzte. »Nein, das kann ich nicht. Und ich wäre an Ihrer Stelle ebenfalls misstrauisch. Ich kann nur sagen, dass wir gerne weitere Schritte unternehmen werden, um unsere Ehrlichkeit in dieser Sache zu demonstrieren.«


  »Mit Ausnahme einer Beendigung Ihrer Suche«, sagte Grau.


  »Mit dieser Ausnahme, ja. Wir werden weiter nach Zonama Sekot suchen, mit Ihrer Hilfe oder ohne Sie.«


  Es gab einen Augenblick des Schweigens, in dem Jacen spürte, dass die Vertreter der Chiss im Schutz ihrer Kapuzen miteinander sprachen, aber er konnte nicht genau erkennen, was sie sagten. Menschen mit starker Willenskraft waren immer schwer zu deuten, und die Chiss waren ein Volk, das für seine Willensstärke bekannt war.


  »Was ist mit Ihrer neuen Allianz?«, fragte Bronze. »Erwartet man, dass wir uns ihr anschließen?«


  »Nein«, sagte Luke. »Obwohl die Tatsache, dass wir gemeinsame Feinde haben, nahelegt, dass es vielleicht vorteilhaft sein könnte, das irgendwann zu tun.«


  »Das ist in der Tat wahr.« Rost nickte bedächtig.


  »Was Ihre Anwesenheit innerhalb unserer Grenzen angeht«, erklärte Kupfergrün, »so ist das ein Thema, über das wir ein wenig uneins sind.«


  »Zwei von uns möchten Ihnen freien Zugang zum Territorium der Chiss gewähren«, sagte Grau, »weil Sie hier wenig finden werden, was wir nicht bereits kennen oder was uns Schaden zufügen könnte.«


  »Falls Zonama Sekot tatsächlich innerhalb unserer Grenzen existierte«, fügte Bronze hinzu, »würden wir das sicher bereits wissen.«


  »Andererseits«, begann Kupfergrün, »macht die Vagheit des Ziels, das Sie angeben, Ihre Mission ausgesprochen fragwürdig. Man könnte befürchten, dass Sie diese Suche nach Zonama Sekot nur vorgeben, um in Wirklichkeit etwas viel Unheilvolleres zu tun.«


  »Wir haben zwar keine Beweise für eine feindselige Absicht gesehen«, sagte Rost, »aber Ihre Vermessenheit, hierherzukommen, ohne zunächst zu fragen, zeugt von gewaltiger Arroganz und sollte nicht ermutigt werden.«


  »Also sind wir unentschieden«, sagte Bronze.


  »Zwei Stimmen für jede Position«, fügte Kupfergrün hinzu.


  Grau nickte. »Das ist, wenn man die Unterschiede unserer Interessen betrachtet, keine ungewöhnliche Situation.«


  »Und wie bei all solchen Situationen wenden wir uns um eine Entscheidung an die Flotte.« Rostrot wandte sich nach links. »Chefnavigator Aabe?« Jacen stöhnte innerlich. Aabe würde sich ganz bestimmt nicht zu ihren Gunsten aussprechen.


  Der ehemalige Imperiale bedachte Luke und die anderen mit einem herablassenden Blick. »Der Fall scheint mir klar zu sein«, sagte er. »Wir können nicht erlauben, dass sich Fremde frei auf unserem Territorium bewegen, denn damit enttäuschen wir das Vertrauen des Volks der Chiss. Es gab in der letzten Zeit zahllose Versuche des Eindringens durch die Yuuzhan Vong, und jedes Nachlassen in den Sicherheitsmaßnahmen wird nur dafür sorgen, dass solche Probleme missachtet werden. Aus Gründen der inneren wie der äußeren Sicherheit rate ich, dass wir dieser Expedition nicht erlauben, sich frei im Chiss-Raum zu bewegen.«


  Luke sah aus, als wollte er Einspruch erheben, und Mara schien ebenfalls etwas sagen zu wollen.


  »Allerdings«, fuhr Aabe fort und hob die Hand, um Widerspruch erst gar nicht aufkommen zu lassen, »bin ich überzeugt, dass die Skywalkers ehrenhafte Absichten haben, und es liegt nicht im Wesen der Chiss, Personen abzuweisen, die wirklich in Not sind. Deshalb würde ich im Interesse guter Beziehungen und in der Hoffnung, dass diese Suche tatsächlich zu etwas führt, einen Kompromiss vorschlagen. Es gibt etwas, das die Skywalkers noch mehr brauchen als Bewegungsfreiheit innerhalb unseres Territoriums. Die gesamten Unbekannten Regionen könnten ohnehin nicht innerhalb eines vernünftigen Zeitraums von einer einzelnen Forschungsmission durchkämmt werden, nicht einmal, wenn diese Mission auf die Aufzeichnungen der Imperialen Restwelten zurückgreifen kann. Ich schlage daher vor, dass man den Skywalkers und ihren Verbündeten freien Zugang zur Expeditionsbibliothek hier auf Csilla gibt, damit sie ihre Suche dort sicherer fortsetzen können.«


  Mara ließ sich zurücksinken, während Luke neben ihr nur überrascht die Brauen hochzog. Jacen musste zugeben, dass Aabes Vorschlag sinnvoll war − obwohl es unklar blieb, für wen diese Vorgehensweise »sicherer« sein sollte: Bezog sich der Chefnavigator auf die Besatzungen der Jadeschatten und der Widowmaker, oder deutete er an, dass der Chiss-Raum ohne diese Schiffe besser dran wäre? Wie auch immer, Jacen war ebenso überrascht wie sein Onkel, dass der ehemalige Imperiale diesen Vorschlag überhaupt gemacht hatte.


  »Es gibt allerdings eine Bedingung«, sagte Aabe. »Ich möchte nicht, dass die Galaktische Föderation Freier Allianzen unsere Absichten missversteht«, fuhr Aabe fort. »Dieses Angebot besteht nur für einen streng eingeschränkten Zeitraum. Wenn die Skywalkers und ihre Begleiter innerhalb dieser Zeit nicht finden können, was sie suchen, wird das Angebot zurückgezogen, und sie werden den Chiss-Raum sofort verlassen müssen.«


  »Was glauben Sie, wie lange werden sie brauchen?«, fragte Kupfergrün.


  »Zwei Standardtage sollten genügen«, antwortete Aabe. »Wie schwer kann es schon sein, nach einem lebenden Planeten zu suchen, der überall in der Galaxis auftaucht und wieder verschwindet? Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Legenden, die man verfolgen kann, und unsere Bibliothek ist unübertroffen.«


  Die vier Gestalten in den Kapuzengewändern nickten zustimmend. »Wir halten dies für einen akzeptablen Kompromiss«, sagte Bronze. »Meister Skywalker?«


  Luke richtete sich gerade auf und erhob sich. »Ich nehme die Bedingungen Ihres Angebots an.«


  Jacen spürte, dass Mara nicht zufrieden war, aber nach außen hin schloss sie sich ihrem Mann an.


  »Dann können Sie jederzeit beginnen«, sagte Bronze.


  Alle vier Vertreter der Chiss standen auf, aber es war Grau, der noch einmal das Wort ergriff. »Eine Führerin aus der Inrokini-Familie wird Ihnen Anweisungen für den Gebrauch der Bibliothek geben. Wenn Sie bereit sind, werden Chefnavigator Aabe und Commander Irolia Sie nun dorthin bringen.«


  »Danke«, sagte Luke und verbeugte sich.


  »Damit sind wir hier fertig«, stellte Rostrot fest. Ohne ein weiteres Wort drehten sie sich um und verließen den Raum.


  »Das war alles?«, sagte Mara, die ihnen hinterhersah.


  »Was wollen Sie denn noch?«, fragte Aabe. »Wir waren großzügig mit unserer Zeit, und wir werden weiterhin großzügig mit unseren Mitteln sein. Wir sind nicht verpflichtet, Ihnen zu helfen. Sie sollten … ich hätte beinahe dankbar sein gesagt, aber das wäre nicht korrekt. Dankbarkeit ist eine emotionale Reaktion, die nicht unbedingt in einem Verhältnis zu dem stehen muss, was angeboten wurde. Angemessen geehrt trifft das, was ich sagen wollte, schon eher.«


  »Das sind wir«, sagte Luke. »Und wir wollen so bald wie möglich mit der Arbeit beginnen.« Er zeigte auf die Tür. »Können wir?«


  Aabe nickte, als er zur Tür ging, und sagte: »Ich bin froh zu sehen, dass zumindest einer von Ihnen die Art der Chiss zu schätzen weiß.«


  Die Türen öffneten sich zu dem gartenähnlichen Saal, und Irolia und Aabe führten die Gruppe zum anderen Ende. Sie hatten allerdings kaum die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als eine hochgewachsene Gestalt aus einer kleinen Nische trat und sich ihnen in den Weg stellte. Der Mann war breitschultrig und stand so solide wie eine Mauer vor ihnen, als wollte er sie herausfordern, doch einmal zu versuchen, an ihm vorbeizukommen. Eine schwarze und damit farblich zur Uniform passende Klappe bedeckte ein Auge; sein schwarzes Haar und der Kinnbart waren von eisengrauen Strähnen durchzogen.


  »Mara Jade«, sagte er. »So sehen wir uns wieder.«


  Sie trat einen Schritt vor, während Jacen und die anderen stehen blieben.


  »Ich heiße jetzt Mara Jade Skywalker, Soontir Fel«, erwiderte sie.


  Fel nickte, verbesserte sich aber nicht.


  »Chefnavigator Aabe hat uns glauben lassen, Sie wären ›abwesend‹«, stellte Mara fest.


  »Wie Sie sehen, ist das nicht der Fall.«


  »Warum haben Sie uns also zuvor gemieden?«


  »Nicht Sie, sondern den Entscheidungsprozess.« Fels Stimme war rau, aber fest. Jacen konnte sehen, dass Jagged Fel die Präsenz seines Vaters geerbt hatte, wenn schon nicht seine Breite. »Meine Gedanken sind in dieser Sache nicht frei von Emotionen. Ich erinnere mich, Ihnen vor einiger Zeit ein Bündnis angeboten zu haben.«


  Mara nickte. »Die Ironie ist mir nicht entgangen.«


  »Sie haben damals nicht akzeptiert, erwarten aber, dass wir jetzt ja sagen.« Der große, breite Mann, der einmal der beste TIE-Jäger-Pilot des Imperiums gewesen war, verlagerte minimal das Gewicht. Es hätte ein Achselzucken sein können, dachte Jacen. »Es ist die Art der Chiss«, fuhr er fort, »sich zurückzuhalten und andere entscheiden zu lassen, wenn man nicht unparteiisch sein kann. Ich habe mich darauf verlassen, dass Peita klar sehen konnte, was mir nicht möglich war.«


  Fels Blick war kalt und scharf wie ein Dolch aus Eis. Jacen verstand nicht, woher die Feindseligkeit dieses Mannes kam. Es war eine Sache, einmal in einem Krieg auf unterschiedlichen Seiten gestanden zu haben, aber das erklärte die Leidenschaft nicht, die so offensichtlich hinter Fels Blick brannte.


  Luke machte einen Schritt vor und stellte sich neben seine Frau. »Ich glaube, wir haben einen zufrieden stellenden Kompromiss erreicht.« Er streckte die Hand aus. »Unter anderen Umständen wäre es vielleicht ein Vergnügen, Soontir.«


  Fel zögerte, dann erwiderte er die Geste und nahm Lukes Hand in seine gewaltige Faust. »Wir sind noch keine Verbündeten, Skywalker.«


  »Aber auch keine Feinde. Das ist doch sicher etwas wert.«


  Mara warf einen demonstrativen Blick auf ihr Chronometer. »Wir sollten uns wirklich auf den Weg machen«, sagte sie. »Diese beiden Tage werden nicht ewig dauern.«


  »In der Tat«, sagte Fel. Sein Blick fiel auf die Gruppe hinter den Skywalkers. »Die Expeditionsbibliothek befindet sich in einiger Entfernung von hier, in einer anderen Enklave. Ich schlage vor, dass Sie Ihr Schiff hierlassen und mir gestatten, Ihnen eine Transportmöglichkeit anzubieten. Was ich offerieren kann, ist sicherer als selbst jene Transportmittel, die die Chiss normalerweise benutzen.«


  Luke zögerte, und Jacen konnte spüren, wie sein Onkel sich mit Mara besprach. Er war sicher, dass Lukes Besorgnis seine eigenen Vorbehalte spiegelte. Aabes Entscheidung, ihnen Zugang zur Bibliothek zu gewähren, hatte ihn überrascht, aber Jacen konnte sich vorstellen, dass es auch ein Trick sein könnte, um sie von ihrem Schiff zu trennen. Und er wusste, dass Mara sich nicht weiter als absolut notwendig von der Jadeschatten wegbewegen wollte.


  Aber konnten sie es sich leisten, Fel zu beleidigen, indem sie sein Angebot ablehnten? Oder die Zeit zu verlieren, die es brauchte, um ihr eigenes Schiff zu bewegen, wenn eine bequeme Alternative zur Verfügung stand? Wie Mara schon gesagt hatte, zwei Tage waren nicht viel Zeit.


  »Danke«, sagte Luke schließlich. »Ihr Angebot wird uns sicher einige Zeit sparen.«


  »Aber falls Sie irgendwas versuchen sollten, Soontir …« Mara führte die Drohung nicht weiter aus, aber ihr Tonfall und ihre Körpersprache waren unmissverständlich.


  Fel lächelte beinahe. »Glauben Sie mir: Wenn ich etwas hätte versuchen wollen, wäre das schon vor langer Zeit geschehen.« Er wandte sich ab. »Die Zeit vergeht schnell. Wir können es uns nicht leisten, hier zu stehen und zu schwatzen. Wenn Sie mitkommen wollen, würde ich vorschlagen, dass Sie das jetzt tun, denn an dem Ihnen gewährten Zeitraum wird sich nichts ändern.«


  »Dafür werden Sie sorgen, nicht wahr?«, fragte Mara.


  Er bedachte sie mit einem weiteren stählernen Blick. »Darauf können Sie sich verlassen, Mara Jade Skywalker.«
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  Jaina war erschöpft, als sie nach dem ersten Tag auf Bakura in ihre Zimmer zurückkehrten. Das Treffen mit dem Senat war verlegt worden, damit auch Premierminister Cundertol teilnehmen konnte, also hatten sie sich mit unwichtigeren Beamten und nervösen Speichelleckern herumschlagen müssen. Und als der Zeitpunkt schließlich kam, ging die Anwesenheit der Delegation der Galaktischen Allianz vollkommen in Cundertols triumphierendem Erscheinen und dem darauf folgenden Bankett unter. Seine lange, ein wenig weitschweifige und selbstbeweihräuchernde Ansprache wurde vom Senat und der Pressegalerie mit Jubel begrüßt, aber Jaina konnte Jag nur zustimmen: Der Premierminister von Bakura gab eine stattliche Galionsfigur ab, war aber ein wenig zu besessen von seinen eigenen Interessen, um ein guter Staatsmann zu sein.


  Dennoch, das Bankett war nicht übel gewesen. Statt Droiden hatten Männer und Frauen in Livreen sie aufmerksam bedient, und Jaina hatte sich in ihrer schlichten Uniform sehr fehl am Platz gefühlt. Das Essen war hervorragend gewesen, und sie hatte die Gelegenheit gehabt, Namana-Nektar zu probieren, einen Likör, von dem sie viel gehört hatte und auf den die Bakuraner ausgesprochen stolz waren. Mit Recht, musste sie zugeben. Die orangefarbene Flüssigkeit streichelte ihre Geschmacksknospen wie ein träge brennender Sonnenstrahl. Sie hatte jedoch nur ein wenig daran genippt, sie wollte ihre Reflexe nicht beeinträchtigen. Wenn man von der Auswirkung des Alkohols auf die Teilnehmer des Banketts ausging, war das eine weise Entscheidung gewesen.


  Zwei weitere Personen waren ebenfalls auffallend nüchtern geblieben: Cundertol und sein Stellvertreter Blaine Harris. Jaina fragte sich, ob das vielleicht der Grund für ihren Eindruck war, dass trotz der offensichtlich freundlichen und höflichen Gespräche zwischen ihnen unter der Oberfläche eine gewaltige Spannung bestand. Es mochte einfach so etwas wie gegenseitige Ablehnung sein, aber warum das der Fall war, konnte sie sich nicht so recht vorstellen. Immerhin waren die beiden politische Partner. Vielleicht lag es auch nur an der Tatsache, dass beide machtvolle Persönlichkeiten und dominierende Männer waren. So nahe in so fest umrissenen Rollen zusammenzuarbeiten führte zweifellos zu Zündstoff.


  Dennoch, es machte sie neugierig. Sie fragte sich, wie sich Harris bei der Nachricht von Cundertols Entführung gefühlt haben mochte. Sie stellte sich vor, dass ein Teil von ihm heimlich erleichtert gewesen war, den Premierminister loszuwerden. Wenn Cundertol verschwunden oder gestorben wäre, wäre sein Stellvertreter ihm selbstverständlich nachgefolgt. Also musste man sich fragen, ob Harris vielleicht etwas mit der Entführung zu tun gehabt hatte. Und in diesem Fall wäre die Verhaftung von Malinza Thanas am Ende nur ein entschlossener Versuch von Harris gewesen, einen Sündenbock zu finden.


  Tatsächlich gab es jedoch nichts, was Jags oder ihre eigenen nebulösen Spekulationen bestätigt hätte. Cundertols Machtpräsenz war stark und klar: Er war der, für den er sich ausgab, und seine Gedanken waren authentisch.


  Selbst Lwothin, der Anführer der P’w’eck, schien ausgesprochen erfreut über Cundertols Rückkehr zu sein, vielleicht sogar erleichtert − aber das war verständlich, wenn man bedachte, dass die Weihung von Bakura am nächsten Tag stattfinden sollte. Nachdem Cundertol nun zurück und die populäre Anführerin der Widerstandsbewegung hinter Gittern war, gab es keinen Grund mehr, dass der Keeramak sein Eintreffen verzögerte. Der Reptiloide mit den matten Schuppen nahm bei dem Bankett nichts von den Spezialitäten des Planeten zu sich, sondern hielt sich stattdessen an ein Gericht aus Fft − vielbeinige Eidechsen, die man speziell für diesen Anlass von Lwhekk importiert hatte. Während des Banketts schien er sorgfältig die Personen und das Geschehen rings um ihn her zu beobachten, und obwohl Jainas Blick dem seinen mehrmals begegnete, fand sie seine goldenen Augen vollkommen undurchschaubar.


  »Bin ich der Einzige hier, der den Eindruck hatte, dass wir nicht so recht dazugehören?«, fragte Han und ließ sich auf eine schwebende Couch sacken. Ihre Zimmer waren nicht so gut eingerichtet wie die im Diplomatenquartier auf Galantos, aber das passte Jaina durchaus. Zu viel Gastfreundlichkeit machte sie misstrauisch.


  »Sie sind einfach nur mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt.« Wie so oft stand Leias Beitrag im Gegensatz zu der Äußerung ihres Mannes, aber um zu zeigen, dass sie keinen Streit anfangen wollte, setzte sie sich neben Han auf die Couch und nahm seine Hand. Sie widersprach nicht aus Prinzip, sie wollte einfach nur dafür sorgen, dass die Situation angemessen aus allen Blickwinkeln betrachtet wurde. Jaina hatte lange gebraucht, um zu verstehen, wie ihre Mutter dachte − etwas, das ihr Zwillingsbruder schon lange instinktiv begriffen hatte. »Sie werden schon zu uns kommen, wenn sie Grund dazu haben.«


  »Dann sollte man sie vielleicht an ein paar Gründe erinnern«, warf Jaina über die Schulter hinweg ein, während sie die gleichen Anti-Abhör-Geräte einsetzte, die sie auf Galantos verwendet hatten. »Sie haben Probleme, die sich mit einem schlichten Vertrag nicht aus dem Weg räumen lassen, denn wenn man von diesem illegalen Eindringen in hochoffizielle Kommunikationskanäle ausgeht, hat die Widerstandsbewegung wichtige Positionen in der Hierarchie unterwandert. Malinza Thanas einzusperren wird diese Tatsache nicht auf magische Weise aus der Welt schaffen. Wenn überhaupt, macht es alles vielleicht nur noch schlimmer.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Tahiri ruhelos durch die Zimmer ging, als suchte sie nach etwas, und fragte sich, was die junge Jedi wohl vorhatte.


  »Es hängt davon ab, was sie wollen«, sagte Leia. »Eine Gruppe scheint für ein Bündnis mit den P’w’eck zu sein, und gegen ein Bündnis mit uns. Eine andere will nichts mit den P’w’eck zu tun haben.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn unsere Anwesenheit hier die Risse im Untergrund deutlicher gemacht hat, ist das vielleicht gut so. Statt dass die Regierung aus einer Richtung konzentriert angegriffen wird, spaltet sich die Opposition im Untergrund vielleicht, und das Ergebnis werden mehrere kleine und relativ wirkungslose Angriffe sein.«


  »Streufeuer mag nicht präzise sein«, sagte Han, der nachdenklich mit Leias Fingern in seiner Hand spielte, »aber für gewöhnlich trifft es doch irgendjemanden. Ich habe es lieber mit einem einzelnen Scharfschützen zu tun als mit einem Dutzend Leuten, die wild um sich feuern. Bei einem Scharfschützen weiß man zumindest, wann die Gefahr …«


  Er hielt mitten im Satz inne, denn er war ebenfalls auf Tahiris ungewöhnliches Verhalten aufmerksam geworden. Gerade inspizierte sie die Unterseite eines antiken Getränkeschranks, »Tahiri?«, sagte Leia. »Was machst du …«


  »Aha!« Tahiri richtete sich gerade auf und hielt ihnen in der ausgestreckten Hand einen kleinen Gegenstand hin. »Das ist es!«


  Jaina und ihre Eltern wechselten verwirrte Blicke.


  »Das ist was?«, fragte Jaina.


  Tahiri brachte das Ding zu den anderen, damit sie es betrachten konnten. Jaina beugte sich vor und stellte fest, dass es sich um eine metallene Kapsel handelte, die nicht größer als ein Babyzahn war.


  »Der Ryn sagte, wir würden hier finden, was wir brauchen«, sagte Tahiri »Das muss es sein.«


  »Der Ryn?«, fragte Leia.


  Han umriss rasch, was er über Tahiris Begegnung mit dem Ryn in der Andockbucht wusste.


  »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Leia Tahiri.


  »Er riet uns nur, vorsichtig zu sein«, berichtete Tahiri. »Aber er konnte dort nicht wirklich reden, also sagte er, er werde sich später mit uns in Verbindung setzen. Vielleicht ist es das hier: eine Art Botschaft.«


  Sie nestelte an der Kapsel, drehte sie hin und her und kratzte an einer Naht in der Mitte. Nichts geschah, ehe sie sie zwischen zwei Fingern zusammendrückte; dann klickte ein Ende, und es gab einen kurzen, aber intensiven Lichtblitz.


  Jaina blinzelte überrascht und wartete darauf, dass noch etwas geschah. Aber die Kapsel war wieder unbeweglich, und sosehr Tahiri auch an dem Ding herumspielte, sie konnte den Lichtblitz nicht wiederholen.


  »Das kann nicht stimmen«, murmelte die junge Jedi. »Man sollte doch annehmen, er hat sich überzeugt, dass es funktioniert, bevor er das Ding hierließ.«


  »Entschuldigen Sie, Mistress Leia«, sagte C-3PO, »aber …«


  Han hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu veranlassen. »Warte mal, Goldrute. Wir sind im Moment damit beschäftigt rauszufinden, wie dieses Ding funktioniert.«


  »Aber Sir«, sagte der Droide, »ich weiß bereits, wie es funktioniert.«


  Alle vier drehten sich zu C-3PO um.


  »Nun?«, fragte Han nach beinahe fünfzehn Sekunden. »Erzähl schon!«


  »Es ist folgendermaßen, Sir«, begann C-3PO. »Dieser Lichtblitz enthielt eine komprimierte Botschaft − eine holografische geschriebene Seite, um genau zu sein. Meine Fotorezeptoren konnten die Daten sammeln und in meinem Gedächtnisspeicher ablegen.«


  »Eine Botschaft?«, fragte Tahiri aufgeregt. »Wie lautet sie?«


  »Sie ist offenbar in einem obskuren Givin-Kode verfasst.«


  »Aber du kannst ihn übersetzen?«


  Der Droide fand den Gedanken, dass er so etwas nicht könnte, empörend. »Selbstverständlich. Die Botschaft lautet: ›Malinza Thanas verfügt über Informationen, die Sie brauchen werden. Sie befindet sich in Zelle Zwölf-Siebzehn des Gefängnisses von Salis D’aar. Sie können heute Nacht um Mitternacht durch Hintereingang Dreiundzwanzig Zugang erhalten. Ich werde versuchen, mich morgen mit Ihnen in Verbindung zu setzen.‹«


  Jaina merkte sich die Einzelheiten. »Ist das alles?«


  »Leider ja, Mistress Jaina.«


  »Nicht gerade viel, wie?«, warf Tahiri enttäuscht ein.


  »Für den Augenblick genügt es. Wenn es Zeit ist, werde ich gehen und herausfinden, was Malinza zu sagen hat«, erklärte Leia.


  Jaina schüttelte den Kopf. »Lass mich gehen«, sagte sie. »Dich wird man vermissen. Sie werden erwarten, dass du bleibst und die Situation mit den P’w’eck näher erforschst. Wenn du dich bei irgendwelchen offiziellen Terminen von mir oder Dad vertreten lässt, werden sie sich fragen, warum.«


  »Aber wird Malinza auf dich hören?«, fragte Leia. »Im Augenblick hat sie nicht mehr Grund, dir zu vertrauen, als wir haben, ihr zu trauen.«


  »Ich muss eben sehr gewinnend sein. Außerdem ist es nicht gerade so, als fände man in Gefängnissen viele mitfühlende Ohren. Das hier könnte die letzte Chance sein, die sie bekommt«


  »Also gut.« Leia stand auf und legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter. »Aber sei bitte vorsichtig.«


  Jaina lächelte, dann tat sie die Sorge ihrer Mutter mit einer Handbewegung ab und ging auf ihr Zimmer, um sich vorzubereiten.
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  »Halt!« Das Bild einer Wache erschien auf dem gestohlenen Villip. Nom Anor sah zu, wie die Beschämte, die den Villip trug − schlau versteckt in einer toten und ausgehöhlten K’snell-Vase −, sofort dem Befehl des Kriegers folgte, wie man es von einer Angehörigen der niedrigsten Gesellschaftsklasse erwarten würde, die gerade in Lord Shimrras Vorzimmer geschlendert war.


  Die Wache kam langsam auf die Beschämte zu, das Gesicht höhnisch verzogen. »In deiner Eile, dich wieder zu Yun-Shuno zu gesellen, hast du vergessen, dass niemand diese Räume ohne die Erlaubnis des Höchsten Oberlords persönlich betritt.« Er blieb ein paar Schritte vor der Beschämten stehen und brachte sein groteskes Gesicht noch näher heran. »Erkläre, wieso deine abscheuliche Gegenwart diesen Boden besudelt.«


  »Der … der Hohe Priester Jakan hat mich geschickt«, stotterte Nom Anors Spionin. Sie hatte diese Ausrede viele Male geübt, bevor sie zu ihrer Mission aufgebrochen war, aber es hatte noch nie zuvor so wenig überzeugend geklungen. »Er … er hat mir befohlen, diese Gabe zu bringen …«


  »Lügen!« Der Amphistab des Kriegers rollte sich von seiner Taille und erstarrte in Angriffshaltung. »Du wirst mir jetzt sagen, was du hier tust, und dann wirst du für deine Vergehen den Zorn der Palastwache von Lord Shimrra spüren.«


  Als der Krieger einen Schritt näher kam, sank die Beschämte in die Knie und drückte die K’snell-Vase und den Villip darin an ihre Brust. »Bitte …« Nom Anor konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er konnte sich ihre Angst gut vorstellen.


  »Dein Flehen ist eine Beleidigung für alle Yuuzhan Vong!«, knurrte der Krieger, als er seinen Amphistab hob. »Mach dich bereit zu sterben!«


  »Jeedai!«, schrie die Beschämte plötzlich. Nun war ihr Tonfall nicht mehr kriecherisch. Wie geplant löste sie den Fleck am Fuß des K’snell mit der Handfläche aus. »Ganner!«


  Das Bild starb mit dem Villip und der Beschämten selbst einen Sekundenbruchteil, bevor der Amphistab niedersauste. Das Letzte, was Nom Anor von Shimrras Vorzimmer sah, war das verzerrte und hasserfüllte Gesicht des Kriegers.


  »Sie hätte die Jedi nicht erwähnen sollen«, erklärte er und benutzte dabei die Aussprache der Ungläubigen, an die er sich in vielen Jahren verdeckter Arbeit gewöhnt hatte. Es war schwer, seinen aufwallenden Zorn zu beherrschen. Sie waren dem Ziel so nahe gewesen!


  »At’raoth war der Sache sehr ergeben«, sagte Shoon-mi. Er stand neben Nom Anors neuem Thron, der sich in einem Versteck befand, das weit von dem Letzten entfernt lag. Der ehemalige Beschämte war über das Nachspiel ihres vergeblichen Versuchs, in Shimrras Räume einzudringen, eindeutig bedrückt. »Sie ging willig und wusste, dass sie sterben könnte.«


  »Aber ob sie auf die richtige Weise gestorben ist, wissen wir noch nicht«, sagte Kunra. »Wird man sie gefangen nehmen und foltern? Werden sie von unserer Existenz erfahren?«


  »Nein!« Shoon-mi schien schon über den Gedanken schockiert. »Sie wird selbstverständlich die angemessenen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben.«


  Nom Anor war sicher, dass sein oberster Anhänger recht hatte. »Angemessene Vorsichtsmaßnahmen ergreifen« bedeutete in diesem Fall, den falschen Zahn hinten in ihrem Mund zu zerbrechen und das Irksh-Gift zu schlucken, das er ihr gegeben hatte. Es würde die Frau sofort umgebracht haben. Ihre fanatische Loyalität gegenüber der Sache garantierte, dass sie diesem letzten Befehl gehorchen würde.


  Aber der Selbstmord genügte vielleicht nicht, um eine Katastrophe zu verhindern, dachte Nom Anor. Die Spionin hatte offen ihre Zugehörigkeit zu der Jedi-Ketzerei erklärt, also würde Shimrra nun zweifellos auf Versuche, in seinen Palast einzudringen, gefasst sein. Beim nächsten Mal würde es sogar noch schwieriger werden, sich Zugang zu verschaffen − und gefährlicher.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass er diese Versuche aufgeben würde. Es war ihm gleich, wie viele seiner Anhänger dabei umkamen. Es war überlebenswichtig, über die Aktivitäten des Feindes informiert zu sein. Jeder Krieg, ob man ihn nun offen oder verdeckt führte, hing von Informationen ab, was bedeutete, dass er jemanden in diesen Palast einschleusen musste − und zwar bald. Wenn das nicht möglich wäre, würde er nie erfahren, welche Maßnahmen man gegen ihn ergriff, und das machte ihn auf eine vollkommen unakzeptable Weise verwundbar.


  »Es ist gut, dass wir diesmal so weit gekommen sind«, sagte Kunra. Es war ein verzweifelter Versuch, eine schlechte Situation schönzureden, aber er konnte nicht verbergen, wie müde er war. »At’raoth hat es weiter geschafft als die anderen.«


  »Ich glaube, ich habe sogar Stimmen gehört«, sagte Shoon-mi.


  Nom Anor nickte. Auch er hatte Stimmen aus dem Raum auf der anderen Seite der Schwelle gehört, die seine Spionin zu überqueren versucht hatte. Er war sicher, dass es die Stimmen des Hochpräfekten Drathul, des Hohen Priesters Jakan und Lord Shimrras abscheulicher Marionette Onimi gewesen waren. Jemand hatte sich mit ihnen gestritten, − vielleicht jemand aus der Kriegerkaste. Genaueres hatte man nicht verstehen können, aber sie waren tatsächlich dicht am Ziel gewesen. Wäre At’raoth nur noch ein paar Schritte näher herangekommen …


  Leise murmelte er einen uralten Fluch. Durch solche Fehler riskierten sie, alles zu verlieren, was er zu erreichen versuchte. Die Ketzerbewegung war immer noch zu schwach, um eine konzentrierte Säuberungsaktion überleben zu können.


  »Wir müssen es wieder versuchen«, sagte er schließlich. »Wir brauchen Zugang zu diesen Räumen.« Frustration brodelte in ihm wie Gewitterwolken. Er vermisste seine alten Netze, seine Kette von Informanten, die vielen Spione, die ihm Informationen geliefert hatten. Er war von Daten gesättigt gewesen und hatte nicht geahnt, wie gut es ihm vor seinem Sturz in dieser Hinsicht gegangen war. Nun war er ausgehungert und geschwächt von Nichtwissen und sehnte sich nach diesen Tagen des Ruhms. »Wenn wir keinen Villip nach drinnen schaffen können, brauchen wir einen Informanten.«


  »Aber wer sollte das sein?«, fragte Shoon-mi. »Und wie sollen wir das schaffen?«


  »Unsere Anhängerschaft wächst«, antwortete Kunra. »Die Botschaft breitet sich auch in höheren Rängen aus. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auch in die obersten Schichten vordringen.«


  »So lange kann ich nicht warten!«, fauchte Nom Anor. »Je näher wir der Spitze kommen, desto gefährlicher wird es für uns. Ohne zu wissen, was Shimrra weiß, sind wir wie eines seiner Opfer: Auf den Knien, mit einem Coufee an der Kehle, und wir können nur hilflos darauf warten, dass man uns ein Ende macht.« Er schauderte. In der letzten Zeit hatte er oft davon geträumt, vor Kriegern zu fliehen, die ihn töten wollten. Er sah sie nie, aber er spürte sie stets dicht hinter sich, und er konnte sie immer hören. In diesen Träumen war er nichts weiter als ein gehetztes Tier.


  Er schüttelte den Kopf; er durfte seine wachen Stunden nicht mit Albträumen verschwenden.


  »Ich werde nicht hier unten sterben«, sagte er. »Ich werde nicht zu einem dieser Korridor-Ghoule werden: blind und verwundbar für alle, die über Licht verfügen.«


  »Das wird nicht geschehen, Meister«, erklärte Shoon-mi wenig überzeugend. »Wir würden nicht zulassen, dass dir so etwas zustößt.«


  Shoon-mis Versuche, ihn zu trösten, waren wie etwas, das man einem Kind sagen würde, und Nom Anor schob sie mit der Verachtung beiseite, die sie verdient hatten.


  »Genug!« Er kehrte zu seinem Thron zurück und ließ sich daraufsinken. »Findet einen weiteren Freiwilligen. Wir werden es wieder versuchen; wir werden es immer wieder versuchen, bis wir unser Ziel erreichen! Wir müssen Shimrras Sicherheitsmaßnahmen knacken, bevor er es bei unseren tut. Entweder das, oder wir sind dem Tode geweiht.«


  Shoon-mi schluckte und wich unter Verbeugungen zurück. Er wusste nichts über die Spionin, die sie in ihrem letzten Hauptquartier erwischt hatten, aber er verstand die Situation. Sie waren Ketzer, Shimrra und den Priestern verhasst, eine Seuche, von der sie sich reinigen mussten. Ein Rost, dachte Nom Anor, der sich an seine Gedanken über das Rosten von Eisen erinnerte, das er im Bauch von Yuuzhan’tar beobachtet hatte, bevor er den Mantel des Propheten anlegte.


  »Es wird geschehen, Herr.«


  »Kümmert euch darum«, sagte Nom Anor. Sein zorniger Blick fiel auf Kunra. »Beide.«


  Kunra nickte finster. Er brauchte nicht zu betonen, dass es nur eine beschränkte Zahl von Freiwilligen gab, die bei solch hoffnungslosen Missionen verschwendet werden konnten. Je öfter sie versagten, desto weniger blieben ihnen für das nächste Mal. Damit ein Opfer edel war, musste es einen Zweck erfüllen.


  Aber auch er kannte sich mit der harschen Wirklichkeit der Situation aus. Sie mussten töten oder getötet werden. Selbst wenn die Beschämten nichts weiter erreichen konnten, als die Art ihres Todes zu wählen, war das besser als nichts − und zweifellos mehr, als Shimrra ihnen je geboten hatte.
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  Jaina duckte sich hinter eine Steinbalustrade auf dem Dach eines Lagerhauses gegenüber dem Gefängnis. Sie blieb dicht am Boden, um nicht in den Kegel der starken Flutlichter zu geraten, die den Bereich absuchten. Wie sie erwartet hatte, umkreisten regelmäßige Patrouillen das Gefängnis, aber der Ryn hatte sie nicht vor dem Schwarm von G-2RD-Wächterdroiden gewarnt, die sie begleiteten. Offenbar hatte sich in diesem Fall der Pragmatismus der Bakuraner über ihre verbreitete Ablehnung von Droiden hinweggesetzt. Der Bereich wurde häufig und nach dem Zufallsprinzip patrouilliert, was es schwierig machte, vorherzusagen, wann die nächsten Wachen vorbeikommen würden. Und was das Schlimmste war, Jaina hatte bei ihrem ersten Versuch, den Hintereingang zu erreichen, einen verborgenen Alarm ausgelöst. Überall im Gebäude waren die Wachen nun in Alarmbereitschaft und warteten nur darauf, dass jemand versuchte, sich Zugang zu verschaffen.


  Eine halbe Stunde sorgfältiger Beobachtung überzeugte sie, dass sie sich wohl kaum unbeobachtet nach drinnen schleichen könnte. Und selbst falls es ihr gelingen sollte − wenn die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude so streng waren wie die draußen, würde sie dort keine Minute unentdeckt bleiben, nicht davon zu reden, die richtige Zelle zu erreichen. Nein, sie musste es auf eine andere Weise versuchen …


  Sie schlüpfte aus ihrem Versteck, überquerte das Lagerhausdach und kletterte eine schmale Leiter an der rückwärtigen Wand hinunter. Die Gasse war schmutzig, und überall lag Müll, was vermuten ließ, dass sie selten benutzt wurde. Jaina folgte ihr bis zum Ende, dann holte sie dreimal tief Luft, um sich zu beruhigen und sich mit einem Gefühl von Gelassenheit und Autorität zu füllen.


  Ich bin keine Agentin im Untergrund, sagte sie sich. Ich begleite Würdenträger auf einem Staatsbesuch, und die Leute hier sind unsere Verbündeten.


  Mit raschem, aber gemessenem Schritt bog sie um die Ecke ins volle Blickfeld der Sicherheitsdroiden. Sofort traf ein Scheinwerfer sie ins Gesicht, aber sie ging, ohne zu zögern, weiter − die geringste Unsicherheit konnte die Illusion zerstören, die sie schaffen wollte.


  Zwei G-2RD-Droiden schwebten von ihren Plätzen auf der hohen Ferrobeton-Mauer an der Rückseite des Gefängnisses. Sie waren fliegende Kugeln mit mehreren Möglichkeiten, ihren Gegnern Unannehmlichkeiten zu bereiten, und sie kamen rasch näher, wobei sie laut summten wie aufgeregte Insekten.


  »Halt!«, rief einer von ihnen − Jaina konnte nicht feststellen, welcher. Sie blieb etwa drei Meter vom Hintereingang entfernt stehen und strahlte Geduld und Gehorsam aus.


  »Nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihrer Anwesenheit hier«, befahl der andere Droide. Seine Stimme war ein nasales Jaulen, das offenbar darauf abgestimmt war, zu verärgern.


  »Ich heiße Jaina Solo«, erwiderte sie kühl. »Ich bin hier, um mit Malinza Thanas zu sprechen.«


  Beide Droiden summten und vollzogen eine rasche Überprüfung ihrer Sicherheitsfreigabe. Nach ein paar Sekunden näherte sich einer von ihnen mit knisterndem Lähmungsstock. »Ein solcher Besuch wurde nicht autorisiert.«


  »Bitte drohen Sie mir nicht«, sagte sie und versetzte den kleinen Droiden mithilfe der Macht in eine Drehbewegung. »So etwas mag ich überhaupt nicht.«


  Der zweite Droide stieß ein durchdringendes Heulen aus, das Jaina schnell abschnitt. Mithilfe der Macht griff sie tief in die Schaltkreise und verursachte einen Kurzschluss in seinem Sprachsystem.


  Mehr Droiden und Scheinwerfer konzentrierten sich auf sie. Sie hätte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können, wenn sie es gewollt hätte. Dennoch blieb sie nach außen hin ruhig und hielt die Hände weit entfernt vom Lichtschwert.


  »Ich bin hier, um mit Malinza Thanas zu sprechen«, wiederholte sie geduldig und entschlossen. »Bitte lasst mich durch.«


  Der erste Droide hatte endlich die Drehung abbremsen können und sah sie wieder an. Diesmal sprach er mit einer anderen Stimme, der einer Wache aus dem Gefängnis, die offenbar durch die Sensoren des Droiden zusah.


  »Es tut mir leid, aber wir können keine unautorisierten Besuche zulassen.«


  Jaina verschränkte die Arme. »Dann schlage ich vor, dass Sie diese Autorisierung beschaffen, denn ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich Malinza gesehen habe. Und ich habe nicht vor, ohne Aufsehen zu verschwinden. Ich gebe Ihnen eine Minute Zeit, sich darum zu kümmern.«


  Der Droide summte und schwebte auf und ab, als könnte er den Befehl, Jaina anzugreifen, kaum erwarten. Jaina behielt ihn misstrauisch im Auge, während sie im Kopf bis sechzig zählte.


  Am Ende der Minute hörte sie eilige Schritte, die hinter der nächsten Ecke rasch auf sie zukamen.


  »Ich kann wirklich nicht die ganze Nacht warten«, sagte sie, schob die Droiden problemlos beiseite und machte drei weitere Schritte auf die Tür zu, die der Ryn in seiner Botschaft erwähnt hatte. Dann benutzte sie die Parole, die man ihr gegeben hatte.


  »Am Rand der Gesellschaft.«


  Die Tür zischte auf, zog sich rasch in die Decke zurück. Jaina trat in einen leuchtend weißen Flur, der so gerade wie ein Lichtstrahl ins Herz des Gebäudes führte.


  Ein Summen, das von den Droiden ausging, folgte ihr. Eine neue Stimme erklang aus dem Sprecher des Droiden, der ihr am nächsten war.


  »Dies ist eine offene Missachtung der Regeln!« Man hörte dem Mann deutlich an, wie verärgert er war. »Wer immer Sie sein mögen, ich muss darauf bestehen, dass …«


  »Wie ich bereits erläutert habe«, sagte sie, »ist mein Name Jaina Solo, und ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie sich entscheiden könnten, ob Sie mir nun helfen oder mich verhaften wollen. Ich habe wirklich nicht vor, gegen Sie zu kämpfen, aber wenn Sie mich zwingen, dann werde ich …«


  »Sie können nicht erwarten, einfach hier hereinzuspazieren und nach Belieben eine Gefangene zu sehen! Haben Sie je etwas von Protokoll gehört?«


  »Haben Sie je etwas von diplomatischen Vorfällen gehört?«, erwiderte sie. »Denn so etwas wird passieren, wenn ich Malinza Thanas nicht zu sehen bekomme«


  Diesmal dauerte die Pause länger, und sie spürte, wie die Droiden sich ein wenig zurückzogen. Hinter ihnen war ein Trupp Wachen erschienen, die unsicher darauf warteten, was Jaina als Nächstes tun würde.


  »Nun?«, fragte sie nach einer Weile. »Was soll es sein?«


  »Bitte warten Sie dort.« Die Stimme wirkte weniger anmaßend als zuvor, und Jaina nahm an, dass die Wachen von ihren Vorgesetzten angewiesen worden waren, sie durchzulassen. »Eine Eskorte wird in Kürze eintreffen.«, Kaum hatte er das gesagt, als auch schon vier bakuranische Sicherheitsleute auf sie zueilten − die Waffen, wie sie bemerkte, sorgfältig im Holster.


  »Kommen Sie mit«, befahl der, der ihr am nächsten war. Er klang mürrisch, aber die Tatsache, dass er sich ein wenig unbehaglich fühlte, war nicht zu übersehen. Jaina gestattete sich ein kleines Lächeln bei dieser Beobachtung; die Bakuraner konnten ihre Nervosität nicht so gut verbergen wie sie. »Erst, wenn ich weiß, wohin Sie mich bringen.« − »Sie werden die Gefangene sehen«, erwiderte er. »Wie Sie es verlangt haben.«


  In seinem Tonfall lag Verachtung, aber das war alles nur Theater. Er wusste, dass Jaina die Oberhand hatte.


  Ihr Lächeln wurde ausgeprägter. Es schadete nie, etwas für den Respekt gegenüber den Jedi auf weit entfernten Planeten zu tun, und Respekt verdiente man sich nicht immer mithilfe eines Lichtschwerts.


  Sie nickte höflich in Richtung der Droiden, denn sie wusste, wer immer ihren Besuch autorisiert hatte, würde zusehen. An diesem Abend bestand keine Notwendigkeit mehr, sich aggressiv zu geben − jedenfalls nicht, solange sie nicht provoziert wurde. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ungelegenheiten bereite. Je eher ich Malinza Thanas sehen kann, desto früher werden Sie wieder Ihre Ruhe haben.«


  Die Sinne fein auf jedes Anzeichen von Täuschung abgestimmt, ließ sie sich von den vier Wachen tief ins Herz des Gefängnisses führen. Der Hochsicherheitstrakt war identisch mit den anderen Flügeln, nur dass an jeder Ecke G-2RD-Droiden stationiert waren. Sie summten drohend, als Jaina vorbeikam, als wollten sie sie davor warnen, die gleichen Tricks anzuwenden wie bei ihren Kollegen. Jaina versuchte, sich jede Abzweigung und jeden Flur zu merken, aber das war nicht leicht. Sie sahen alle gleich aus, und die Zellennummern schienen keinem Muster zu folgen.


  Schließlich standen sie vor Zelle 12-17. Die Tür sah aus wie alle anderen, an denen sie unterwegs vorbeigekommen waren: steril weiß ohne Fenster oder Öffnungen. Einer der Wächter gab einen kurzen Kode in die Tastatur neben der Tür ein, dann trat er zurück, als die Tür sich mit einem matten Knirschen öffnete.


  Drinnen saß auf einer schmalen Pritsche ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen von etwa fünfzehn. Trotz der grauen Gefängnisuniform und der blauen Flecken an Gesicht und Armen wirkte sie trotzig − aber hinter diesem Trotz war auch deutlich ihre Erschöpfung wahrzunehmen.


  »Was ist?«, fragte das Mädchen.


  »Besuch«, sagte der erste Wächter und bedeutete Jaina einzutreten. Er zeigte auf einen grünen Schalter an der Tür. »Wenn Sie fertig sind, drücken Sie einfach den Rufknopf.«


  »Bisschen spät für einen Besuch, finden Sie nicht?«, sagte Malinza und sah Jaina misstrauisch an.


  Jaina betrat die hell beleuchtete Zelle. »Ich heiße Jaina Solo«, sagte sie, als die Tür sich hinter ihr schloss. Sie schaute das Mädchen forschend an und fragte sich, wie man sie wohl behandelt hatte.


  Malinza hob den Kopf. Sie erwiderte Jainas Blick einen Moment, dann nickte sie. »Onkel Luke hat von dir gesprochen. Er hat mir einmal ein Holo von dir und Jacen gezeigt, als ihr noch klein wart.«


  Jaina spürte bei den Worten des Mädchens ein unangenehmes Stechen der Eifersucht. Onkel Luke? Wer war dieses Mädchen, dem sie nie zuvor begegnet war und das Jainas Onkel als ihren eigenen bezeichnete?


  Die Empörung wich jedoch schnell dem Verständnis, als sie sich erinnerte, dass Malinza Lukes Patentochter war. Da ihre Eltern beide nicht mehr lebten − Gaeriel Captison, ehemalige Premierministerin von Bakura, hatte ihr Leben geopfert, um die sacorianische Triade aufzuhalten, während Pter Thanas vor ein paar Jahren an der Knowt’schen Krankheit gestorben war −, war ihr Patenonkel Luke Skywalker wahrscheinlich das Letzte, was ihr an familiärer Geborgenheit geblieben war. Wie konnte Jaina ihr das verweigern?


  »Ich wünschte, wir hätten uns unter besseren Umständen kennen lernen können«, sagte sie und trat näher. Sie zeigte auf die Pritsche. »Darf ich?«


  »Du hast dir eine komische Besuchszeit ausgesucht«, sagte Malinza und rutschte beiseite, damit Jaina sich setzen konnte.


  »Willst du mit mir über das reden, was passiert ist?«


  Malinza betrachtete Jaina mit einem Ausdruck von Reife, der nicht zu ihrem Alter passen wollte. Ihr Blick war durchdringend, was noch mehr auffiel, weil ihre Augen unterschiedliche Farben hatten. Ihre linke Iris war grün, ihre rechte grau.


  Genau wie bei ihrer Mutter, dachte Jaina.


  Längere Zeit schien es, als wollte Malinza nicht auf Jainas Frage antworten.


  »Du weißt, wieso ich hier drin bin«, sagte sie nach einer Weile.


  »Man bezichtigt dich, den Premierminister entführt zu haben.«


  »Tatsächlich lautet die offizielle Anklage ›Störung der öffentlichen Ordnung und Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung‹.«


  »Läuft das nicht auf das Gleiche hinaus?«


  Malinza schüttelte den Kopf. »Der Unterschied ist tatsächlich recht wichtig.«


  »Warum? Jetzt, da Cundertol zurückgekehrt ist …«


  »Ich hatte nichts mit seiner Entführung zu tun«, unterbrach Malinza sie. »Aber der Rest stimmt durchaus.«


  »Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, mir dich als Terroristin vorzustellen.«


  Malinza lächelte dünn über Jainas Bemerkung, dann streckte sie die Arme aus und zeigte die blauen Flecken dort. »Sieh mich an«, sagte sie. »Wenn sie mich hätten schlagen wollen, hätte es Möglichkeiten gegeben, das ohne Spuren zu tun. Die hier habe ich mir verdient, weil ich mich der Verhaftung widersetzte. Sie haben drei Mann und zwei Droiden gebraucht, um mich zu überwältigen.«


  Auf ihren Zügen zeichnete sich glühender Stolz ab, aber auch das konnte nicht diese schreckliche Müdigkeit verbergen, die Jaina nur zu gut kannte. Ihr war nach Anakins Tod so zumute gewesen: das Gefühl, nichts mehr zu verlieren zu haben, Verzweiflung, Trostlosigkeit. Es war so leicht, die Zeichen von Selbstzerstörung für Kampfesnarben zu halten.


  »Wofür kämpfst du?«, fragte Jaina.


  »Das ist das Seltsamste. Vor einer Woche habe ich noch überhaupt nicht gekämpft.« Malinzas Trotz löste sich vollkommen auf und wich ehrlichem Staunen. »Du hast keine Ahnung, wo ihr hier gelandet seid. Ich sage dir, es ist einfach verrückt.«


  »In welcher Weise, Malinza?« Jaina beugte sich näher, um sie zur Vertraulichkeit zu ermutigen.


  Das Mädchen kicherte. »Dass ich auch nur daran denke, es dir zu sagen, ist vielleicht das Verrückteste daran«, sagte sie und ließ sich gegen die Wand sacken. »Wenn hier überhaupt jemand der Feind ist, dann seid ihr das.«


  Jaina verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Es hatte keinen Sinn, Malinza noch mehr zu bedrängen. Es würde entweder herauskommen oder nicht.


  Nach über einem Dutzend Herzschlägen seufzte das Mädchen. »Was soll’s? Es ist schließlich nicht so, als hätte ich nicht schon versucht, es allen hier zu sagen.«


  »Sie glauben dir nicht?«


  »Wieso sonst sollte ich hier drin sein?« Das Mädchen zeigte auf eine Sicherheitscam an der Wand. »Es wird ihnen wahrscheinlich nicht wehtun, es noch einmal zu hören. Und wer weiß, vielleicht hören sie diesmal ja zu.«


  »Und selbst wenn sie das nicht tun«, sagte Jaina, »kannst du sicher sein, dass ich es tun werde.«


  Malinza lächelte und nickte. »Also gut«, sagte sie und beugte sich wieder vor, um mit ihrer Geschichte zu beginnen. »Vor etwa einem Monat war ich einfach nur die Anführerin einer Zelle von Aktivisten und nutzte den Ruf meiner Eltern, um unsere Botschaft zu verbreiten. Es gab insgesamt sechzehn von uns. Zuerst organisierten wir nur Proteste und verbreiteten unsere Botschaft − aber im Lauf der Zeit ist es viel umfassender geworden. Wir nennen uns Freiheit.« Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, das klingt ziemlich lahm, aber es trifft den Punkt.«


  »Und welcher Punkt ist das?«


  »Selbstverständlich, dass wir genug davon haben, uns imperialen Doktrinen zu unterwerfen. Es ist Zeit, unsere Fesseln abzuwerfen und uns selbst zu regieren.«


  »Imperiale Doktrinen?«, wiederholte Jaina verwirrt. Bakura war schon seit beinahe dreißig Jahren kein Teil des Imperiums mehr.


  »Nicht dieses Imperium«, erklärte Malinza. »Das Ding, das an seine Stelle getreten ist: die Neue Republik. Weißt du nicht, dass die Natur ein Vakuum verabscheut? Besonders ein Machtvakuum. Kaum hatten wir unsere Freiheit gewonnen, da legte man uns auch schon wieder Handschellen an. Und wir haben es uns gefallen lassen wie Haustiere, die um Tischabfälle betteln. Und genau das haben wir bekommen: nichts als Abfälle.«


  Jaina verzog das Gesicht bei dieser Beschreibung der Regierung, die ihre Eltern mit geschaffen hatten.


  »Selbstverständlich nennt ihr es jetzt nicht mehr Neue Republik, oder? Es hat einen neuen Namen, seit ihr den Krieg gegen die Yuuzhan Vong verloren habt.« Malinza schnaubte verächtlich. »Niemand will etwas mit Verlierern zu tun haben. Deshalb bestand eure einzige Hoffnung, zurückschlagen zu können, darin, so zu tun, als wärt ihr etwas anderes. Aber Cratsch-Mist stinkt, ganz gleich, wie man ihn nennt, denkst du nicht auch?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Wenn ihr die Yuuzhan Vong besiegt, werdet ihr nur wieder alle anketten wie zuvor. Und wenn ihr verliert, zieht ihr alle mit in den Untergang.«


  »So ist es nicht.«


  »Nein? Du wirst mir wahrscheinlich erzählen, dass wir alle sterben werden, wenn wir uns nicht gegen den gemeinsamen Feind zusammenschließen. Aber es gibt immer einen gemeinsamen Feind. Tyrannische Regimes funktionieren nicht ohne sie. Das Imperium hatte seine Rebellenallianz, wir hatten einmal die Ssi-ruuk, und jetzt habt ihr die Yuuzhan Vong. Wer wird es das nächste Mal sein, wenn ihr spürt, dass die Risse breiter werden?«


  »Ich werde froh sein, das nächste Mal auch nur erleben zu dürfen«, sagte Jaina. »Aber sag mir, Malinza, was würde geschehen, wenn wir diesen Krieg verlören? Was würdest du tun, wenn die Yuuzhan Vong vor eurer Schwelle auftauchten und wir nicht da wären, um euch zu helfen, wie damals bei den Ssi-ruuk?«


  »Wir würden selbstverständlich gegen sie kämpfen«, antwortete das Mädchen schlicht. »Und ja, dabei würden wir wahrscheinlich alle sterben. Aber es wäre unsere Entscheidung, nicht die eines gesichtslosen Bürokraten auf der anderen Seite der Galaxis.«


  »Geht es wirklich darum? Hat es wirklich nur damit zu tun, wer euch beherrscht? Oder wer die Entscheidungen für euch trifft?«


  »Selbstverständlich hat es das.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass die Neue Republik jemals etwas von Bakura verlangt hätte. Man hat euch immer gebeten.«


  »Und wir haben immer ja gesagt. Das weiß ich. Und es ärgert mich mehr, als du je verstehen könntest. Wir haben uns vor der Neuen Republik erniedrigt, und sie hat unsere Verteidigungsflotte gestohlen, unsere Familien …«


  Malinza hielt inne und ließ sich mit einem trostlosen, müden Seufzer gegen die Wand sacken. Jaina war erleichtert, Tränen in den Augen des Mädchens zu sehen. Sie hatte bereits erraten, was der eigentliche Grund für Malinzas Ablehnung der Neuen Republik war, ganz gleich, wie sehr sie das mit Rhetorik zu bemänteln versuchte. Hinter ihrem stoischen Trotz war sie immer noch nur ein fünfzehnjähriges Mädchen. Eines, das sich einer Regierung widersetzte, die es für diktatorisch hielt, und das gezwungen gewesen war, Fähigkeiten zu lernen, von denen es in seinem Alter nichts hätte wissen sollen − aber immer noch nur fünfzehn. Dass Malinza sich über diesen Nachteil hinweggesetzt hatte, sprach Bände über ihre Fähigkeiten und ihre Entschlossenheit. Sie hatte sich das Beispiel ihres Adoptivonkels offenbar zu Herzen genommen. Jaina selbst war nicht viel älter gewesen, als der Krieg gegen die Yuuzhan Vong ausgebrochen war. Die Leute waren zu erstaunlichen Dingen imstande, wenn die Umstände es verlangten, dachte sie.


  »Es tut mir leid, dass deine Mutter umgekommen ist, Malinza«, sagte Jaina und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wurde nicht weggeschoben. »Ich bin ihr kurz bei Centerpoint begegnet, bevor sie starb, aber ich war damals noch ein Kind. Ich weiß, dass Onkel Luke sehr viel von ihr hielt.«


  »Ich kann mich kaum an sie erinnern.« Malinza versuchte, sich lässig zu geben, und rieb mit den Fäusten die drohenden Tränen weg. »Ich erinnere mich, wie sie aufgebrochen ist, und wie meine Tante versuchte zu erklären, was geschehen war, als sie nicht zurückkehrte, aber ich war erst vier Jahre alt, und ich habe es nie wirklich verstanden. Ich wusste nur, wer sie uns genommen hatte. Die Neue Republik hat sie in einen Krieg gezogen, an dem sie keinen Anteil hatte, und sie gab ihr Leben, um andere zu retten. Sie hat etwas sehr Gutes getan, und ich musste deshalb leiden.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich nehme an, das Universum hat sein Gleichgewicht gefunden, wie es das immer tut. Nur dass ich in diesem Fall nichts davon hatte, das ist alles.«


  »Gleichgewicht?«, fragte Jaina. »Wie meinst du das?«


  »Das kosmische Gleichgewicht. Das Rad des Schicksals, weißt du?« Sie veränderte ihre Position auf der Pritsche, damit sie Jaina direkt ansehen konnte. »jede Aktion bewirkt eine Reaktion. Eine große gute Macht kann nicht existieren, ohne dass es ein Gegengewicht in Gestalt einer großen bösen Macht irgendwo gibt. Auf die gleiche Weise führen gute Werke zu Bösem für andere, auch wenn das vollkommen unbeabsichtigt ist. So funktioniert das Universum und die Macht ebenfalls. Rette heute jemanden auf Bakura, und vielleicht wirst du dadurch später für den Tod einer anderen Person verantwortlich sein. Deshalb will ich eure Allianz hier nicht. Sie ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass meine Heimat durch ein solches Bündnis ebenfalls in Gefahr gerät.«


  »Du willst also nichts mit der Galaktischen Allianz und dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong zu tun haben. Ist es das, was du sagst?«


  »Versteh mich nicht falsch, Jaina. Ich habe nichts gegen Onkel Luke. Von Tante Lara abgesehen, die mich nach Mutters Tod aufgezogen hat, ist er der einzige Verwandte, den ich habe. Vater starb kurz nach meiner Geburt, also habe ich ihn nie kennen gelernt. Wenn ich mich auf eine Seite stellen würde, dann wäre es eure. Ich habe nur Angst vor dem Rückschlag durch das Gleichgewicht, und das hält mich davon ab.«


  »Aber wozu sollte es gut sein, Cundertol zu entführen? Er befürwortet ein Bündnis mit den P’w’eck. Sie würden eine Alternative zur Galaktischen Allianz darstellen und euch eine Chance geben, Bakura gegen einen Angriff der Yuuzhan Vong zu verteidigen.«


  »Genau!«, sagte das junge Mädchen. »Deshalb wäre es vollkommen sinnlos, Cundertol zu entführen …«


  »Aber du könntest es befohlen haben …«


  »Nein«, schnitt ihr Malinza entschlossen das Wort ab. »Ich mag jung sein, aber das macht mich nicht automatisch zur Idiotin!«


  »Ich behaupte ja auch nicht …«


  »Vielleicht nicht, aber du hörst immer noch auf das, was sie dir sagen − und sie sagen dir, dass ich dumm bin.« Ein freudloses Lachen brach ihre finstere Stimmung. »Andererseits, wenn ich so etwas wirklich versucht haben sollte, hätten sie vielleicht recht.«


  »Du bist nicht dumm, Malinza«, versuchte Jaina sie zu trösten, aber das Mädchen schien sie nicht zu hören.


  »Ich habe immer wieder versucht zu erklären, dass das Ziel unserer Gruppe einfach nur darin besteht, die Neue Republik rauszuschmeißen. Wir benutzen keine Gewalt, und wir entführen ganz bestimmt niemanden. Nenne uns idealistisch, aber wir haben tatsächlich Prinzipien. Und wir wollen ganz bestimmt nicht, dass das alte Regime durch eines ersetzt wird, das ebenso schlimm ist.«


  Jaina wurde schwindlig bei dem Gedanken an sechzehn Personen, die versuchten, es mit einer galaktischen Zivilisation aufzunehmen. Es schmeckte entweder nach Wahnsinn oder unglaublichem Mut.


  »Wie konntet ihr je auf Erfolg hoffen?«


  »Oh, das können wir durchaus«, antwortete Malinza mit einem dünnen Lächeln. »Du musst wissen, wir wurden aus einer privaten Quelle finanziert, und mit diesem Geld konnten wir uns tief in die Infrastruktur graben, konnten nach Dingen suchen, die uns helfen würden: Beweise für Korruption, Brutalität, Nepotismus und so weiter. Du wärst überrascht, was wir alles zutage gefördert haben.«


  Jaina schüttelte den Kopf; sie hatte im Lauf der Jahre von ihrer Mutter viel über zweifelhafte Politiker gehört. »Wer hat euch finanziert?«


  »Ich bin sicher, unsere Helfer würden es vorziehen, wenn das vertraulich bliebe«, sagte Malinza mit fester Stimme. »Besonders, was euch angeht.«


  Jaina respektierte Malinzas Verschwiegenheit, nahm allerdings an, dass die Friedensbrigade dieser geheimnisvolle Finanzier war. Eine Untergrundorganisation wie Freiheit wäre sehr geeignet, um Unruhe zu stiften. »Du sagst, du willst keine Gewaltanwendung, Malinza, aber was ist mit den anderen?«


  »Keines der sechzehn Gründungsmitglieder von Freiheit hat sich je für Gewalt ausgesprochen. Das war nicht unser Stil. Aber …«


  »Aber?«


  »Nun ja, es gab andere, die sich uns angeschlossen haben«, sagte sie. »Und es ist möglich, dass sie gewalttätige Absichten hatten. Tatsächlich muss ich sagen, dass Gewalt bei einigen von ihnen ganz oben auf der Liste stand. Aber wir haben sie nicht ermutigt, in der Gruppe zu bleiben.«


  »Was waren das für neue Mitglieder?«


  »Alle Arten von Leuten. Nicht sämtliche Aktionen von Freiheit waren verdeckt; wir haben öffentlich neue Mitglieder rekrutiert, und unsere Ansichten sind überall bekannt. Das hier ist immerhin eine Demokratie, nicht wahr? Oder es soll zumindest eine sein. Einige unserer Mitglieder langweilten sich in ihrem Alltagsleben und suchten nach Aufregung. Manchmal kamen auch welche von anderen Untergrundbewegungen.« Sie zuckte die Achseln. »Seit die P’w’eck eintrafen, haben wir alle Arten von Unzufriedenen angezogen.«


  »Wieso das?«


  »Zum einen war mein Engagement für die Gruppe und deren Ziele nie ein Geheimnis, und ich habe bei den Medien einen gewissen Bekanntheitsgrad, weil meine Mutter einmal Premierministerin war. Es gab seit unseren Anfängen Spinner, die sich irgendwie an die Bewegung dranhängen wollten, aber es war immer leicht, sie auszusondern. Bis vor Kurzem jedenfalls.« Sie starrte in ihren Schoß. »Dann wurde es, wenn ich ehrlich sein soll, schwieriger, die Situation zu beherrschen. Die Anti-P’w’eck-Bewegung hat uns vor die Wahl gestellt, entweder auf ihrer Seite oder gegen sie zu sein. Wie ich sagte, ich bin nicht fremdenfeindlich, und ich denke, die P’w’eck könnten gut für Bakura sein. Ich will eigentlich gegen niemanden sein, weil das nur dazu führt, dass sie gegen mich sind. Das Gleichgewicht schlägt zurück, ebenso fest, wie wir zuschlagen. Und glaub mir, ich will das wirklich nicht noch einmal abbekommen«


  »Ich glaube, ich fange an, dich zu verstehen«, sagte Jaina. Und das tat sie auch. Sie glaubte nicht unbedingt alles, was Malinza gesagt hatte, aber sie glaubte auch nicht, dass das Mädchen Entführungen und Morde befahl. »Was denkst du also, wieso du wirklich hier bist?«, fragte sie.


  »Wir waren zu gut bei dem, was wir getan haben«, sagte Malinza. »Wir bekamen zu viel Einfluss. Wir haben festgestellt, dass einige Senatoren Dreck am Stecken haben, und gedroht, die Informationen zu veröffentlichen.«


  »Erpressung?«


  »Ist es Erpressung, wenn man im Interesse der Öffentlichkeit handelt?« Malinza zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Sie wurden nervös, aber sie konnten uns nicht festnehmen, ohne einen noch größeren Sturm zu entfesseln. Es wäre schwierig für sie gewesen, uns lange einzusperren, denn sobald wir ihre Geheimnisse enthüllt hätten, hätten wir die Sympathie der Öffentlichkeit sofort auf unserer Seite gehabt. Also erreichten wir eine Art Pattsituation. Es war nur eine Frage der Zeit, wer als Erster nachgeben würde.«


  »Und während dieser Zeit habt ihr nach weiterem Dreck gewühlt, nehme ich an«, sagte Jaina. »Was bedeutet, dass sie vielleicht tatsächlich nicht ernsthaft annehmen, dass du hinter Cundertols Entführung stehst. Ihr müsst auf etwas gestoßen sein, das sie um jeden Preis verschweigen wollen.«


  »Ich habe nur wirklich keine Ahnung, was das sein sollte.« Wieder schüttelte Malinza den Kopf. »Wir haben eine finanzielle Transaktion verfolgt, die kurz nach Ankunft der P’w’eck getätigt wurde. Eine gewaltige Menge an Geld hat den Planeten verlassen, aber wir konnten nicht herausfinden, wer dahintersteckte und wohin es gegangen ist. Es sah aus wie eine kommerzielle Transaktion, und es könnte durchaus auch genau das gewesen sein. Nur die Tatsache, dass die Endpunkte unkenntlich gemacht wurden, hat uns veranlasst, der Sache nachzuspüren.« Sie sah Jaina an und kniff leicht die Augen zusammen. »Eure Galaktische Allianz ist jetzt doch nicht auf der Suche nach Geld, oder?«


  »Nein. Jedenfalls nicht von Bakura.« Geld von Bakura zu nehmen wäre, als nähme man einem Kind Kleingeld ab, um damit den Kauf eines Sternenschiffs zu finanzieren. »Es könnte durchaus auch eine legale Transaktion gewesen sein, wie du schon sagtest.«


  Malinza nickte und machte dann eine Geste, die die gesamte Zelle umfasste. »Trotzdem sitze ich jetzt hier.« Sie hielt inne und sah Jaina nüchtern an. »Ich bin nicht für Cundertols Entführung verantwortlich, das schwöre ich. Aber das wird die Leute, die hinter meiner Festnahme standen, nicht aufhalten. Sie werden nicht zulassen, dass die Wahrheit ihren Zielen in den Weg gerät.«


  »Wenn du es nicht getan hast, werden sie nicht auf Dauer imstande sein, es dir anzuhängen.«


  Malinza lachte. »Du setzt voraus, dass es eine faire Verhandlung geben wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden bestimmt irgendwelche Indizienbeweise vorlegen.«


  Vielleicht hatte Malinza recht, dachte Jaina, und sie musste wieder daran denken, wie überzeugt Blaine Harris von Malinzas Schuld gewesen war, als er von ihrer Verhaftung berichtete. Andererseits war da Cundertols Reaktion, als er diese Neuigkeiten hörte. Er war zweifellos nicht annähernd so überzeugt gewesen wie Harris.


  »Die Aussage des Premierministers wird doch sicher etwas bedeuten«, sagte sie, um Malinza zu trösten. »Er war immerhin dabei. Wenn er nicht glaubt, dass du es warst, dann bezweifle ich, dass sie dich verurteilen können.«


  »Mag sein«, sagte Malinza leise. Etwas von ihrem Feuer war erloschen; sie wirkte mehr denn je wie ein einsamer, verängstigter Teenager, der keinen Rat mehr weiß. »Ich muss einfach auf das Gleichgewicht vertrauen. Wenn mir jetzt Unrecht getan wird, wird an einem anderen Tag etwas Gutes daraus entstehen. Das ist zumindest ein Trost.«


  Ein sehr einsamer, dachte Jaina. Aber vielleicht hatte Malinzas Glaube an das Gleichgewicht nicht mehr mit Einsamkeit zu tun als Jainas Glaube an die Macht.


  Sie stand auf und warf einen Blick auf ihr Chronometer. Es war lange nach Mitternacht, und ihre Eltern fingen wahrscheinlich an, sich Sorgen zu machen. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Aber du hast mir noch nicht mal gesagt, wieso du hier bist«, protestierte Malinza.


  »Ich tue nur meine Arbeit«, sagte Jaina lächelnd. »Du weißt doch, wie Jedi sind: immer irgendwo im Weg.«


  »Aber ihr könnt euch durchsetzen.« Sie erwiderte Jainas Lächeln halbherzig. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich muss zugeben, ich wäre froh, hier rauszukommen.«


  Jaina nickte mitleidig. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie drückte auf den Rufknopf und sah Malinza ein letztes Mal an. »Vielleicht können wir ein wenig Druck ausüben, damit deine Anhörung beschleunigt wird und …«


  Sie hielt inne. Die Tür hatte sich geöffnet, und der Flur dahinter war vollkommen leer.


  »Das ist seltsam«, murmelte sie.


  Malinza spähte an ihr vorbei. »Was denn?«


  »Die Wachen sagten, sie würden mich nach draußen begleiten.« Jaina trat vorsichtig aus der Zelle. Jedes einzelne ihrer Nervenenden schrie: Falle! »Aber hier ist niemand. Nicht einmal ein Droide.«


  Malinza trat ebenfalls nach draußen. Jaina sah ihr an, dass sie ebenso überrascht war wie sie selbst, als keine Alarmsirenen erklangen. Malinzas Überraschung wich allerdings bald der Aufregung.


  »Es muss Vyram sein!«, sagte sie. »Ganz bestimmt!«


  »Wer?«


  »Er gehört zu den Gründungsmitgliedern von Freiheit«, sagte Malinza. »Tatsächlich könnte man ihn wohl als das Hirn der Gruppe bezeichnen. Wenn sich überhaupt jemand ins System hacken und mich hier rausbringen kann, dann er.«


  »Ich weiß nicht, Malinza«, sagte Jaina und sah sich unsicher um. »Das hier fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«


  »Du hast leicht reden! Du kannst hier verschwinden, ganz gleich, was passiert.« Malinza richtete sich auf, bis sie Jaina beinahe auf Augenhöhe gegenüberstand. »Ich versuche es auf jeden Fall!«


  Jaina packte sie am Ärmel, als sie begann, den Flur entlangzugehen. »Warte! Das ist die falsche Richtung.« Sie konnte ihr Misstrauen nicht abschütteln. Etwas sagte ihr, dass sie kurz davorstand, genau das zu tun, was irgendwelche Unbekannten wollten. Dennoch, ihre Möglichkeiten waren eingeschränkt. »Lass mich dir wenigstens den Weg zeigen.«


  Malinzas Grinsen war ebenso erwartungsvoll wie boshaft. »Ich dachte schon, du würdest dieses Angebot nie machen.«
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  Tahiri eilte durch die Schlucht, müde und erschöpft, und jeder Muskel in ihrem Körper tat schrecklich weh. Es fühlte sich an, als wäre sie seit Jahren gerannt. Fünfzig Meter entfernt ragten auf beiden Seiten von ihr gewaltige zerklüftete Felswände auf und gaben ihr das Gefühl, sich in der Handfläche einer unglaublich großen Faust zu befinden. Sie hielt einen Moment inne, um nach oben zu schauen, und sah die Sterne über sich glitzern. Nein, keine Sterne! Diese glitzernden Flecke waren viel zu nah. Sie waren ebenso wenig Sterne, wie die Schwärze, in der sie sich befanden, der Nachthimmel war.


  Ein plötzliches Heulen und ein Schrei erinnerten sie daran, dass ihre Verfolger nicht weit hinter ihr waren. Sie konnte auf der riesigen leeren Ebene nichts weiter erkennen als unterschiedliche Grade von Dunkelheit; es gab keine Spur des Dings mit ihrem Gesicht oder des Eidechsengeschöpfs. Aber sie waren irgendwo da draußen, das wusste sie ohne jeden Zweifel. Und wenn sie jemals aufhörte, sich zu bewegen, aufhörte zu laufen, dann würden sie sie einholen und …


  Sie schob den Gedanken weg und machte sich wieder daran, durch die Dunkelheit zu eilen, auf der Suche nach Licht. Aber dort, wo einen Moment zuvor nichts als unfruchtbarer Boden gewesen war, drängten sich nun Bäume auf allen Seiten. Einen Augenblick fühlte sie sich davon seltsam getröstet und glaubte, dass nichts sie in diesem Durcheinander von Ästen, Zweigen und Stämmen finden würde. Aber die Freude darüber dauerte nicht lange. Ihr wurde klar, dass ihre Verfolger sie nicht zu sehen bräuchten − sie konnten sie riechen. So hatten sie ihr die ganze Zeit folgen können − und so würden sie ihr weiter folgen, bis sie resignierte und sich ihnen ergab.


  Das Heulen des Eidechsenwesens hallte durch das schüttere Laub, sein Schrei getragen von einem Wind, der die dolchscharfen Blätter, die an den Bäumen hingen, zum Rauschen brachte. Tahiri bewegte sich schneller und zuckte zusammen, als jedes Blatt, das sie beiseiteschob, ihr in Arme und Hände schnitt.


  Nach dem schneidenden Wald kam eine Steilwand, die sich hoch in die Dunkelheit erhob. Einen Augenblick geriet sie in Panik, weil sie glaubte, keine Fluchtmöglichkeit mehr zu haben, aber dann bemerkte sie rechts von sich einen kleinen Spalt im Felsen.


  »Tahiri …«


  Die Stimme wurde als ein Flüstern vom Wind herangetragen. Sie schien von weit herzukommen, aber nicht so weit, dass sie es sich leisten konnte, sich zu entspannen.


  Sie zog den Bauch ein und drückte die Arme fest an die Seiten, und so gelang es ihr, sich durch die enge Öffnung zu zwängen. Der Schimmel auf dem Stein machte es leichter. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen das beunruhigende Gefühl an, verschlungen zu werden, als sie sich zwischen den Felsen hindurchwand. Das hier war immer noch besser, dachte sie, als sich dem zu stellen, was ihr folgte.


  Der schmale Spalt wurde weiter. Er hatte sie sicher auf die andere Seite gebracht. Sie öffnete die Augen und erschrak: Der Weg vor ihr war schmal und gerade und von Bäumen gesäumt, auf denen Ysalamiri saßen. Sie kletterte aus dem Riss und blieb lange Zeit zitternd stehen, zu verängstigt, um sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Aber ihre Angst kam nicht von dem Gedanken, zwischen den Bäumen hindurchgehen zu müssen, sondern von dem, was sie glaubte, in der Ferne hinter ihnen zu erkennen: eine dunkle reptilische Gestalt, die sich vor dem Himmel abzeichnete.


  »Tahiri …«


  Sie schrie auf vor Angst, fuhr herum und sah das Wesen mit ihrem Gesicht, das aus dem Spalt in den moosigen Felsen spähte. Es streckte die Arme nach ihr aus, seine blutigen Finger krallten nach ihrer verschwitzten Haut.


  »Du darfst mich nicht hier zurücklassen, Tahiri …«
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  Tahiri erwachte mit dem Ansatz eines Schreis auf den Lippen. Sie hatte die Hand schon halb am Lichtschwert, als sie erkannte, wo sie war: auf Bakura. Sie befand sich nicht auf dem Weltschiff im Orbit um Myrkr. Sie war in Sicherheit.


  Sicherheit? War sie wirklich in Sicherheit?


  Sie tastete im Dunkeln nach dem Lichtschalter und entspannte sich, als gelbliches Licht das Zimmer erfüllte. Das Bett wackelte unter ihr, als sie sich hinsetzte und die Beine über die Kante schwang. Beinahe alles auf Bakura schwebte; wo immer man Repulsoren anbringen konnte, gab es welche − Stühle, Essenstheken, beinahe alles schien in der Luft zu hängen.


  So verwirrend es sein mochte, die Möbel um sie herum schweben zu sehen, das beunruhigte sie im Augenblick wenig. Auch die Spannung, die sie bedrückte wie dichter Nebel, machte ihr nicht viel aus. Nein, das schlimmste Unbehagen war dieses Kribbeln in ihrem Hinterkopf − der Verdacht, dass die Personen in ihrer Umgebung, die »Familie«, zu der sie laut Jacen angeblich gehörte, sich gegen sie verschworen hatten.


  Jaina hatte mit ihrer Mutter gesprochen, bevor sie aufgebrochen war, um Malinza zu besuchen. Leia war in Jainas Zimmer gegangen, um ihre Tochter aus einer Jedi-Trance zu wecken, und längere Zeit nicht zurückgekehrt. Als sie wieder herauskam, hatte ein Ausdruck in ihren Augen gestanden, der gleichzeitig misstrauisch und distanziert war. Leia sah etwas, das sie beunruhigte − etwas an Tahiri.


  Tahiri spürte es deutlich, wie Eiswasser, das ihr über den Rücken lief. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, es zu ignorieren, das Gefühl wollte einfach nicht verschwinden.


  Sie fühlte sich immer noch, als ob sie träumte, aber sie stand auf und ging zur Tür. Sie öffnete sie und schlich in den Flur, der die Zimmer verband. Anders als auf Galantos, wo ihre Zimmer rings um einen Gemeinschaftsbereich gelegen hatten, bewohnten sie auf Bakura Räume, die wie in einem Hotel an einem Flur aufgereiht waren. Hans und Leias Zimmer war das größte, und sie hatten ein Wohnzimmer, das als Gemeinschaftsraum benutzt werden konnte. Tahiri und Jaina waren weiter unten im Flur untergebracht, in Zimmern, die zwar nebeneinanderlagen, aber keine Verbindungstür hatten.


  Tahiri blieb vor Jainas Zimmer stehen und drückte ihr Ohr an die Tür, um zu lauschen. Es gab kein Geräusch; Jaina musste immer noch unterwegs sein, obwohl es lange nach Mitternacht war. Eine entfernte Sorge um Jainas Wohlergehen drang durch den Nebel. Aber das dauerte nicht lange. Auch Jaina gehörte zu denen, die sie verdächtigten, die ununterbrochen Ausschau hielten nach irgendeinem Zeichen von …


  Von was? Was war es, das Jaina suchte, wenn sie Tahiri ansah? Vielleicht die Wahrheit darüber, wer sie wirklich war?


  Der Gedanke traf sie wie ein Schlag von hinten. Nein! Sie vollzog einen geistigen Salto nach vorn, rollte sich ab und kam in Kampfstellung hoch. Nein, das bin ich nicht! In ihrer Vorstellung schlug sie mit dem Lichtschwert nach dem Gedanken und schnitt ihn in Stücke. Ihr könnt mich nicht zu jemandem machen, der ich nicht bin!


  Dann verging dieser schreckliche Augenblick der Klarheit, und der Nebel fand sie wieder. Sie akzeptierte den vagen Traumzustand, ließ ihn ihre Sorgen auflösen und ihre Ängste auf eine einzige reduzieren. Diese Angst wurde sie nicht los, sie riss an ihr, als hätte ein Haken sich in ihre Seele gesenkt, und ein schrecklicher Angler zöge sie auf sich zu.


  Es musste einfach aufhören! Sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen konnte, bis sie zerbrach − oder etwas noch viel Schlimmeres geschah.


  Lautlos legte sie die kurze Entfernung zu Hans und Leias Zimmer zurück. Dort wiederholte sie den gleichen Prozess, drückte ihr Ohr an die Tür, um nach einer Bewegung zu lauschen. Sie konnte nichts hören.


  Sie gab den Zugangskode ein und öffnete vorsichtig die Tür. Es überraschte sie, dass Leias Noghri-Leibwächter nirgendwo zu sehen waren. Aber sie hatte nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Wahrscheinlich waren die beiden nicht weit entfernt, und wenn sie jetzt zurückkehrten, würden sie sicher wissen wollen, was sie mitten in der Nacht im Zimmer der Prinzessin machte …


  Aus dem Dunkeln wandten sich ihr C-3POs glühende Fotorezeptoraugen zu.


  Sie hob den Finger an die Lippen. »Kein Wort, 3PO«, flüsterte sie. »Ich brauche nur etwas aus dem anderen Zimmer, in Ordnung?«


  »Wie Sie wünschen, Mistress Tahiri«, erwiderte der Droide, der nicht einmal versuchte, leiser zu sprechen, als er es normalerweise tat. »Aber sollten Sie nicht …«


  »Scht!«, zischte sie. »Ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«


  C-3PO nickte unsicher im Dunkeln, als Tahiri auf Hans und Leias Schlafzimmer zuschlich. Die beiden schliefen, als sie hereinkam; ihre ruhigen Atemzüge waren das einzige Geräusch. Tahiri stand reglos da und versuchte, das Ding, das sie rief, zu spüren. Und es war dort, sie konnte fühlen, dass es sie immer näher zu sich zog …


  Ich muss die Beweise zerstören, dachte sie. Sie zerstören, und dann wird das Problem verschwinden.


  Sie ließ sich von der Macht durch das dunkle Schlafzimmer führen und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Vase mit Blumen und ein Glas Wasser standen. Es gab dort noch etwas anderes − etwas, das die Macht ihr nicht zeigen konnte. Nun, aus größerer Nähe, konnte sie es erkennen, diesen kleinen Gegenstand, der einen schwachen Strahl von Mondlicht einfing, der durch das offene Fenster fiel. Und genau wie auf Galantos, wo sie ihn zum ersten Mal gefunden hatte, kribbelten all ihre körperlichen Sinne aufgrund der Echos, die von dem kleinen Anhänger ausgingen.


  Sie streckte die Hand aus und griff nach dem silbernen Gegenstand mit dem Abbild von Yun-Yammka, dem Schlächter. Sobald ihre Finger ihn berührten, schoss eine Hand aus dem Dunkeln und packte sie am Handgelenk, und eine Stimme rief ihren Namen in einer Sprache, die sie anwiderte.


  Sie hörte nicht, ob die Stimme noch etwas anderes sagte, denn Dunkelheit schlug plötzlich über ihr zusammen und verschlang sie.
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  »Hier sind wir«, sagte die Bibliothekarin, eine schlanke, kurzhaarige Chiss namens Tris. Sie hatte sie zu zwei breiten, festen Türen geführt, tief in einer sicheren Einrichtung unter dem Eis in einer abgelegenen Region von Csilla. Soontir Fel hatte sie auf einer großen schwarzen Eisbarkasse hierhergebracht, einem gepanzerten Fahrzeug, das sich mithilfe starker Repulsoren über die eisige Planetenkruste bewegte. Es war groß genug für fünfzig Personen, aber Luke und seine Gruppe, Commander Irolia, Chefnavigator Peita Aabe und Fel selbst waren die einzigen Passagiere gewesen. Es schien weder einen Piloten noch Sicherheitspersonal zu geben, also hielten sie sich entweder sorgfältig verborgen, oder Fel vertraute vollkommen auf Maschinen.


  Als sie eintrafen, hatte man sie ihrer Führerin aus der Inrokini-Familie vorgestellt, die sie mit einem Turbolift unter das Eis brachte, der offenbar eine Ewigkeit brauchte, während Fel und die anderen wieder aufbrachen.


  »Sind wir endlich da?«, fragte Jacen. Auch ihn hatte der lange Weg ruhelos gemacht, und er wollte unbedingt mit der Suche nach Zonama Sekot anfangen.


  Ihre Führerin nickte und schob mit einer dramatischen Geste die Türen weit auf. »Willkommen in der Expeditionsbibliothek. Sie gehören zu den sehr wenigen Nicht-Chiss, die diese Schwelle überqueren dürfen.«


  Sie bedeutete ihnen hineinzugehen. Jacen und die anderen waren sich der Ehre bewusst und betraten respektvoll den riesigen Raum. Jacen brauchte eine Sekunde, um die Ausmaße zu begreifen. Diese Bibliothek, rechteckig und mit scharf umrissenen Linien, war so groß wie eine Andockbucht. Es gab vier Ebenen von Laufgängen an den Wänden, mit steilen Treppen, die sie miteinander verbanden, und am Boden endlose Reihen rechteckiger Raumteiler. Gelbliche Lampen hingen an langen Schnüren von der Decke und warfen ein warmes Licht in den Raum. Die Luft war unbewegt, warm und frisch. Tiefe Stille herrschte in diesem Raum, als saugte der gewaltige Bereich alle Geräusche auf.


  »Nett«, sagte Mara, und ihr langes rotes Haar bewegte sich, als sie sich umsah. »Zumindest haben wir genug Platz. Wenn Sie uns die Holoschirme zeigen, dann fangen wir gleich an.«


  Tris runzelte die Stirn. »Holoschirme? Es gibt hier keine Holoschirme.«


  »Wie kommen Sie dann an die Daten?«


  »Ich zeige es Ihnen.«


  Die Bibliothekarin führte sie zwischen zwei langen Regalen durch den riesigen Raum. Jacen betrachtete den Inhalt der Regale, als er daran vorbeiging, und fragte sich, was das für Gegenstände waren, die darauf standen. Sie sahen beinahe aus wie Ziegel, und er nahm an, dass es sich um so etwas wie Datenspeicher handelte. Eine so auf Sicherheit bedachte Institution wie diese, dachte er, würde sicher sehr hoch entwickelte Methoden der Datensicherung haben. Vielleicht mussten die Ziegel in eine Art Lesegerät gesteckt werden, das dann den Inhalt anzeigte. Jeder dieser Speicherziegel konnte eine gewaltige Anzahl von Daten enthalten und sicher versiegeln.


  Am Ende des ersten Flurs aus Regalen führte Tris sie in einen weiteren. »Hier sind die Aufzeichnungen über den Planeten, den Sie als Letztes aufgesucht haben, Munlali Mafir. Sie wurden zur dauerhaften Speicherung ins Basic übersetzt.« Sie griff nach oben und nahm einen Ziegel heraus. »Alles ist sorgfältig katalogisiert. Es mag eine Weile dauern, bis Sie das System wirklich begreifen, aber ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.«


  Sie reichte den Ziegel Mara, die ihn unsicher hob und dann an Jacen weiterreichte. Er war schwerer als er erwartet hatte, und es gab keine offensichtlichen Schnittstellen für Kabel. Die Vorder- und die Rückseite bestanden aus dem gleichen Material wie eine Schmalseite des Dings − ein tiefrotes Material mit goldener Schrift in Basic. Die anderen drei Seiten waren seltsam rau und weich.


  Tris erkannte ihre Verwirrung, nahm ihm den Ziegel wieder ab und öffnete ihn. Die Oberseite klappte auf wie ein Kasten, aber der Ziegel war nicht leer. Er war sehr voll. Voller Text.


  Erst jetzt verstand Jacen. Er kam sich wie ein Idiot vor, weil er es nicht eher begriffen hatte. Aber als er Dannis überraschtes Keuchen hörte, wusste er, dass es ihm nicht alleine so erging.


  Das war kein Ziegel. Der Gegenstand in Tris’ Hand war ein Buch.


  »Sie machen wohl Witze«, sagte Mara und zog die Brauen hoch.


  Nun war es an Tris, ihr einen verwirrten Blick zuzuwerfen. »Die Chiss haben wichtige Informationen stets auf diese Weise gespeichert. Es ist sicher und dauerhaft. Wir haben zu viele Daten bei Eisstürmen verloren, um uns auf kompliziertere Formen der Aufbewahrung zu verlassen.«


  »Aber wie sollen wir hier etwas finden?«, fragte Danni »Wir können in … dem hier doch niemals nach Schlüsselbegriffen suchen!«


  »Es gibt Möglichkeiten zu suchen, und ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.« Tris’ Selbstsicherheit war kein bisschen angekratzt, aber Jacens Kopf weigerte sich, auch nur daran zu denken, diese Millionen − vielleicht Milliarden − von Seiten durchzusehen, die sich auf Regalen überall ringsumher befanden. Die Bibliothek war voll von Berichten, xenobiologischen Abhandlungen, anthropologischen Aufsätzen und Kontakthistorien von der Erforschung der Unbekannten Regionen durch die Vorgeschobene Verteidigungsflotte − und diese Erforschung fand schon seit Jahrhunderten statt!


  Wie schwer kann es sein?, sagte er sich. Wenn ich mit geschlossenen Augen einen X-Flügler fliegen kann, kann ich doch sicher auch ein paar Bücher durchblättern.


  Etwas Ähnliches musste auch durch Sabas Kopf gegangen sein. »Wir suchen nach Einträgen, in denen Zonama Sekot erwähnt wird«, sagte sie zu Tris. »Bitte helfen Sie uns dabei.«


  »Selbstverständlich.« Die Bibliothekarin steckte das Buch wieder an seinen Platz und ging rasch an weiteren Regalen vorbei, wobei sie leise vor sich hin summte. »Folgen Sie mir.«


  Luke wechselte Blicke mit Jacen und Mara, dann folgten sie ihr.
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  Es war eine riesige Grube: mindestens dreißig Meter tief und mit beinahe einem Kilometer Durchmesser. Gewaltige Säulen ragten in den Himmel, schienen nach dem Planeten zu greifen, der wie eine überreife Frucht in der Schwärze hing. Rings um sie her am Boden befanden sich Schiffe, einige von Haltepanzern in ihren Geburtsbuchten verankert, andere lagen einfach in unterschiedlichen Stadien der Reparaturbedürftigkeit auf dem Boden.


  Sie wusste, dass es sich bei dem Ort um einen alten Raumhafen handelte − einen, der gleichzeitig tröstlich vertraut und beunruhigend fremd war. Sie wollte in eins der beschädigten Raumschiffe steigen und zu dem Planeten oben fliegen − denn sie wusste, dort könnte sie in Sicherheit sein −, aber die Schiffe waren in so schlechtem Zustand, dass das einfach nicht möglich sein würde. Der Raumhafen und all diese Schiffe waren seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden. Sie waren verlassen, ebenso wie der Planet unter ihren Füßen − so verlassen, wie sie sich selbst fühlte.


  Jemand stand hinter ihr. Sie drehte sich um und starrte ein entferntes Spiegelbild ihrer selbst an. Nur, dass es überhaupt nicht aussah wie sie. Diese Person hatte Narben an der Stirn. Sie hob die Hand und erkannte, dass sie keine solchen Narben hatte. Sie hatte nur Narben an den Armen, und die fühlten sich vollkommen anders an. Die Narben ihres Spiegelbilds zeichneten sich stolz ab und waren bewusst in die Haut geritzt worden. Ihre andererseits waren ein Produkt des Zorns und des intensiven Bedürfnisses, etwas zu entfernen, was sie unter ihrer Haut zu sehen geglaubt hatte …


  »Du kannst nirgendwohin fliehen«, sagte das geisterhafte Spiegelbild.


  In der Ferne erklang das Heulen des Eidechsenwesens.


  »Du ebenfalls nicht«, erwiderte sie.


  Trotz einer offensichtlichen Anstrengung, es zu verbergen, stand Angst im Blick des Spiegelbilds.


  »Warum willst du mir wehtun?«, fragte sie.


  »Weil du mir wehtun willst.«


  »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden! Ich will einfach nur frei sein!«


  »Ich ebenfalls!«


  »Aber ich gehöre hierher!«


  Die Reflexion sah sich um, dann schaute sie sie wieder an. »Ich ebenfalls.«


  Das Heulen des Geschöpfs erklang erneut, diesmal lauter und näher.


  »Es kann uns riechen«, sagte das Spiegelbild. »Es riecht meine Angst und deine Schuldgefühle.«


  »Es gibt nichts, weshalb ich mich schuldig fühlen müsste.«


  »Nein, du fühlst dich nicht schuldig. Und dennoch gibt es etwas.«


  Dann schaute sie in sich hinein, und sie sah die Schuld, von der ihr Spiegelbild sprach. Sie war immer dort gewesen, das wusste sie; sie hatte sie nur nicht sehen wollen. Aber nun nahm die amorphe und vernachlässigte Emotion Gestalt an, bildete Worte, die in ihre Gedanken drangen, in ihre Kehle, und schließlich verlangten herauszukommen:


  Warum bin ich am Leben, wenn der, den ich liebe, tot ist?


  Sobald sie das dachte, stieß das Eidechsenwesen ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Es war ein Brüllen des Zorns, des Bedauerns, der Reue; es war ein Schrei, dessen Echo sie wieder und wieder aus dem Dunkeln erreichte und jedes Mal leiser wurde, bis es kaum mehr als ein entferntes Flüstern war, ein winziger Fleck in der Dunkelheit.


  Tahiri Tahiri »Tahiri?«


  Die Hand, die ihre Schulter schüttelte, vertrieb den Traum besser als die Nennung ihres Namens. Sie blinzelte, dann sah sie sich vage um. Die Wände, die so nahe waren, wirkten klein im Vergleich zu der Traumlandschaft, die sie gerade verlassen hatte.


  »Komm schon, Kind − wach auf.«


  Hans Stimme war rau und streng, ebenso wie die Hände, die sie schüttelten. Sie sah ihn durch einen Tränenschleier an und erkannte sein besorgtes und erschöpftes Gesicht. Dann schob Leia ihn weg und lächelte Tahiri sanft und tröstlich zu.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ich bin wach«, murmelte das Mädchen leise. Dann wurde ihr klar, dass sie die Frage nicht beantwortet hatte, und sie nickte und fügte hinzu: »Ja, ich denke, es geht mir gut.«


  Ihr Kopf dröhnte, und das harsche Licht fühlte sich an wie eine nackte Sonne, die ihr in den Augen brannte. Sie verzog das Gesicht und blinzelte weitere Tränen zurück, als sie versuchte, sich hinzusetzen. Sie fühlte sich seltsam verwirrt − und diese Verwirrung wurde nur noch größer, als sie erkannte, wo sie sich befand: Sie lag auf dem Bett in Hans und Leias Suite.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Aber noch während sie es aussprach, kannte sie die Antwort: das Gleiche wie zuvor auf Galantos und anderswo. Die Illusion des Nichtwissens war ihre einzige Verteidigung. »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Erinnerst du dich nicht?«, fragte Leia.


  Anakins Eltern beugten sich über sie. Sie trugen Morgenmäntel.


  »Ich …«, begann sie. Wie konnte sie ihnen die Wahrheit sagen, wenn sie selbst nicht sicher war, worin diese Wahrheit bestand? »Ich habe nach etwas gesucht.«


  Leia hielt ihr den silbrigen Anhänger hin. Das zähnefletschende Gesicht mit den vielen Tentakeln schien sie aus seiner Wiege aus weichem Menschenfleisch heraus zu verspotten. »Du suchtest das hier, nicht wahr?«


  Tahiri nickte verlegen. »Es − es ruft mich. Es erinnert mich daran …« Sie brach ab, konnte das, was sie empfand, nicht in Worte fassen.


  »Daran, wer du bist?«, schlug Leia vor.


  Diese Worte stachen geradezu in ihren Kopf, so schmerzhaft, dass sie mit Zorn reagierte. »Ich weiß, wer ich bin. Ich bin Tahiri Veila!«


  Leia hockte sich neben das Bett, um zu ihr aufzublicken. Tahiri wollte ihr nicht in die Augen sehen, aber es war schwer, sich der Prinzessin zu widersetzen. »Bist du das?«, fragte sie leise. »Du kommst mir nicht wie die Tahiri vor, die ich einmal kannte.«


  »Was redest du da, Leia?«, fragte Han, der ebenso müde wie verärgert aussah. »Was genau ist hier eigentlich los?«


  »Ich glaube manchmal, wir vergessen, was ihr auf Yavin Vier zugestoßen ist, Han.« Auch bei diesen Worten richtete sie weiter ihren liebevollen, tröstlichen Blick auf Tahiri. Dann stand sie auf und wandte sich ihrem Mann zu. »Die Yuuzhan Vong haben ihr etwas Schreckliches angetan, als sie in ihrer Gewalt war − sie versuchten, sie zu etwas anderem zu machen. Darüber kommt man nicht so einfach hinweg. Es braucht Zeit.«


  »Aber ich dachte, sie wäre wieder in Ordnung. War das nicht der Grund, wieso wir sie auf diese Mission mitgenommen haben?«


  Die beiden sprachen weiter, aber Tahiri hörte nicht mehr zu. Er meinte es wahrscheinlich nicht so, aber in Hans Stimme lag eine Spur von Misstrauen, die ihr wehtat, und einen kurzen Augenblick fühlte sie sich von Schuldgefühlen überwältigt − was noch schlimmer wurde, weil Anakins Eltern weiterhin über sie redeten, als wäre sie nicht einmal anwesend. Es schien sie seltsam von dem, was um sie herum geschah, zu entfernen …


  »Ich habe nicht geschlafen«, antwortete Leia auf etwas, das Han gesagt hatte. »Jaina hat mir erzählt, was Jag auf Galantos gefunden hat; ich erwartete, dass Tahiri kommen würde, um es zu suchen. Deshalb habe ich Cakhmaim und Meewalh angewiesen, sich fernzuhalten − damit Tahiri hereinkommen und nach dem Anhänger suchen konnte.«


  Bei diesen Worten deutete Leia zur Seite, und zum ersten Mal bemerkte Tahiri die Noghri-Leibwächter der Prinzessin, die dort standen.


  Han seufzte. »Es wäre mir immer noch lieber gewesen, wenn du mir gesagt hättest, was hier los ist.«


  »Das war nicht notwendig, Han. Ich wollte einfach nur sehen, was passieren würde.«


  »Was bewirkt also dieses seltsame Verhalten?«, fragte Han. »Glaubst du, es hat etwas mit Anakin zu tun?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das, viel mehr. Sie verbirgt etwas − ebenso vor sich selbst wie vor allen anderen.«


  Die Anklage traf Tahiri wie ein Schlag und ließ sie aufspringen. »Wie kannst du so etwas sagen!«, rief sie und machte einen Schritt vor. Dieser einzige Schritt war alles, was sie schaffte, bevor Cakhmaim sich bewegte, um sie aufzuhalten, sie bei den Schultern packte und von Leia wegzog. Sie wand sich in seinen schlanken Händen, konnte sich aber nicht losreißen. »Ich würde nie einem von euch etwas tun. Ihr seid …« Sie hielt inne und erinnerte sich an Jacens Botschaft auf Mon Calamari. »Ihr seid meine Familie.«


  Han kam zu ihr. »Heh, immer mit der Ruhe, Kleines.« Er wischte ihr die Tränen von der Wange. »Niemand hier bezichtigt dich, Tahiri. Entspann dich, okay?«


  Das tat sie und fühlte sich seltsam beruhigt von seiner rauen, aber freundlichen Stimme. Sie sah, wie Leia ihrem Noghri-Leibwächter winkte, der Tahiri sofort losließ und sich in den Schatten zurückzog.


  Leia kam ebenfalls näher. »Es tut mir leid, Tahiri. Ich wollte dich nicht traurig machen.«


  Tahiri wusste nicht, was sie sagen wollte − sie kam sich dumm vor und schämte sich wegen ihres Ausbruchs −, also nickte sie am Ende nur, um die Entschuldigung der Prinzessin entgegenzunehmen, und sagte nichts.


  »Aber sag mir, Tahiri«, bat Leia, »hast du irgendeine Idee, was in den letzten Jahren in deinem Kopf los war?«


  »Ich − ich verliere manchmal das Bewusstsein«, stotterte Tahiri. »Ich habe diese … diese Träume, die …«


  »Die dir sagen, dass du jemand anderes bist?«


  Das ließ sie wieder defensiv werden. »Ich bin Tahiri Veila! Ich weiß genau, wer ich bin!«


  Leia legte die Hände auf Tahiris Schultern und sah dem Mädchen mit durchdringenden braunen Augen ins Gesicht. »Ich weiß, das hier ist nicht einfach, Tahiri. Aber du musst versuchen, es zu verstehen. Ich möchte, dass du an den Augenblick denkst, bevor du das Bewusstsein verloren hast. Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe?«


  Tahiri dachte darüber nach. »Du hast meinen Namen gerufen.«


  Leia sah Han an.


  »Was ist denn?«, fragte Tahiri, verärgert von den beinahe verschwörerischen Blicken, die die beiden wechselten. »Du hast meinen Namen gerufen! Ich habe dich gehört!«


  Mitgefühl stand in Leias Augen. »Ich habe nicht deinen Namen gerufen, Tahiri. Ich habe dich Riina genannt.«


  Eiseskälte breitete sich in Tahiri aus, überflutete sie. Gleichzeitig stieg schreckliche Dunkelheit in ihrem Geist auf und drohte, sie zu verschlingen. »Nein«, murmelte sie, schüttelte entschlossen den Kopf und kämpfte gegen die Dunkelheit an. »Das ist nicht wahr.«


  »Es ist wahr, Tahiri. Bevor du das Bewusstsein verloren hast, hast du mich in der Sprache der Yuuzhan Vong angeschrien. Du hast mir etwas an den Kopf geworfen, das nicht einmal 3PO verstehen konnte. In diesem Augenblick warst du nicht Tahiri.« Leia hielt unbehaglich inne, bevor sie die unangenehme Wahrheit aussprach. »Du warst Riina aus der Domäne Kwaad, die Persönlichkeit, die Mezhan Kwaad versucht hat, dir einzupflanzen. Irgendwie befindet sich diese Riina-Persönlichkeit immer noch in dir.«


  Tahiri schüttelte erneut den Kopf, diesmal heftiger, und versuchte, die sich ausbreitende Dunkelheit damit ebenso abzuschütteln wie die Worte selbst. »Das … das kann einfach nicht sein! Es kann nicht sein!«


  »Doch, Tahiri«, sagte Leia. »Glaube mir. Und je eher du das akzeptierst, desto schneller können wir anfangen …«


  »Nein!«, schrie Tahiri in einer Lautstärke, die sie selbst ebenso überraschte wie offensichtlich Leia, die einen Schritt zurücktrat.


  Als wäre ein Damm gebrochen, begann sie plötzlich, sich zu bewegen. Die volle Kraft der Macht durchflutete sie, und getrieben von ihrer Verzweiflung und der Notwendigkeit zu fliehen, griff sie nach dem Anhänger und drängte sich an Leia und Han vorbei, um zur Tür zu eilen − zu schnell sogar für Cakhmaim, der sie packen wollte. C-3PO stand auf der anderen Seite der Tür, als sie hindurcheilte, aber sie ließ ihm nicht die Zeit, auch nur ein einziges Wort von sich zu geben; sie schob ihn einfach, so fest sie konnte, beiseite, was den goldenen Droiden gegen die Wand sacken ließ. Dann war sie draußen im Flur und rannte, als hinge ihr Leben davon ab.


  Sie sah nichts als Flure und konnte nichts spüren außer dem kühlen Anhänger von Yun-Yammka in ihrer Handfläche, der in bösartiger Zufriedenheit grinste.


  Und irgendwo hinter dem Geräusch ihres eigenen Schluchzens konnte sie hören, wie jemand einen Namen rief. Dass sie nicht sicher sein konnte, ob der Name auch wirklich der ihre war, ließ sie nur noch mehr weinen und noch schneller laufen.
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  Jag lauschte angestrengt, als Han und Leia ihm via Subraumkanal über den Vorfall mit Tahiri berichteten. Die beiden klangen erschöpft, was kein Wunder war, wenn man bedachte, was sie gerade mitgemacht hatten − und die Tatsache, dass es immer noch mitten in der Nacht war, half vermutlich auch nicht gerade.


  »Sie hat niemanden verletzt, oder?«, fragte Jag.


  »Nein«, sagte Leia. »Und ich glaube auch nicht, dass sie das getan hätte.«


  »Was ist mit der Riina-Persönlichkeit?«


  Er bemerkte Zögern am anderen Ende. »Wir machen uns mehr Sorgen darum, was sie sich selbst antun könnte«, erklärte Leia schließlich entschlossen.


  »Und wo steckt sie jetzt?«


  »Sie ist weggerannt«, sagte Leia.


  »Und wir haben seitdem nichts von ihr gehört«, warf Han müde ein. »Das arme Mädchen war ziemlich fertig, als es davonrannte«


  Jag brachte seine Frustration darüber, zu weit entfernt zu sein, um direkt helfen zu können, mit einem Seufzer zum Ausdruck. »Haben Sie die Sicherheitskräfte informiert?«


  »Was sollen wir ihnen sagen?«, fragte Han. »Dass sich da draußen eine Jedi herumtreibt, die von einem Yuuzhan-Vong-Geist beherrscht wird? Das würden die Autoritäten wirklich gut aufnehmen.«


  »Sie würden uns vermutlich alle einsperren«, sagte Leia. »Nein, das können wir nicht tun. Aber wir müssen sie finden, und zwar bald. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie allein ist, während sie versucht, mit dieser Geschichte zurechtzukommen. Sie braucht unsere Hilfe, und zwar sofort.«


  Jag schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Nach allem, was ich wusste, war sie über das, was auf Yavin Vier geschah, hinweggekommen«


  »Das dachten wir alle«, sagte Leia. »Aber ihre Konditionierung ging anscheinend tiefer. Sie beherrschte die Sprache der Yuuzhan Vong und konnte ihre Schiffe fliegen, und Anakin sagte selbst, dass es Augenblicke gab, in denen sie sich seltsam verhielt. Aber nach außen hin schien sie in Ordnung zu sein; es sah aus, als hätte sie sich wieder gefasst.«


  »Aber dann ist Anakin gestorben«, sagte Han, »und das muss alles verändert haben.« Jag konnte das Echo der immer noch schmerzhaften Trauer in Hans Worten hören, bevor dieser ruhiger fortfuhr: »Und wenn sich diese Riina-Persönlichkeit immer noch in dem Mädchen befindet, dann müssen wir etwas dagegen unternehmen.«


  Jag stimmte zu, aber er wusste, dass es nicht leicht sein würde. Tahiri könnte inzwischen überall sein, und wenn sie so verängstigt war, wie Han und Leia sagten, dann wollte sie wahrscheinlich nicht so schnell gefunden werden. Leia mochte recht haben, und Tahiri würde niemandem wehtun, aber Tahiri selbst sah die Dinge vielleicht anders. Wenn sie diese Riina-Persönlichkeit nicht beherrschen kann, betrachtet sie sich vielleicht als Gefahr für ihre Freunde und will sich von ihnen fernhalten, um ihnen nicht zu schaden …


  »Es gibt allerdings etwas, das mich stört, Jag«, fuhr Leia fort. »Sie und Jaina hatten schon länger den Verdacht, dass etwas nicht stimmte, und es für sich behalten.«


  Jag schluckte und wünschte sich, es wäre Jaina und nicht er, der mit diesen Fragen zurechtkommen musste.


  Leia hatte natürlich alles Recht, verärgert zu sein. Nachdem er Jaina den Anhänger gezeigt hatte, den er auf Galantos gefunden hatte, hatten die beiden darüber gesprochen, was sie wegen des Mädchens unternehmen sollten. Tahiri war offensichtlich auf alles eingestimmt, was mit den Yuuzhan Vong zu tun hatte, und ebenso offensichtlich gab es Augenblicke, in denen die fremde Persönlichkeit erwachte und versuchte, sie zu übernehmen. Dennoch, sie war eine ausgebildete Jedi, und Jaina und Jag waren zu dem Schluss gekommen, Tahiri sollte eine Chance erhalten, das Problem selbst zu lösen. Sie hatten nie vorgehabt, Han und Leia dauerhaft zu verschweigen, was sie wussten, und sich auch nicht vorgestellt, dass irgendetwas schiefgehen konnte, solange einer von ihnen in der Nähe war, um Tahiri im Auge zu behalten.


  »Es tut mir leid«, sagte er knapp. »Aber wir erwarteten wirklich nicht, dass so etwas passieren würde.«


  »Es ist aber passiert«, sagte Han. »Und wenn Leia nicht den Verdacht gehabt hätte, dass etwas nicht in Ordnung war, hätte es hier unten ziemlich hässlich werden können.«


  »Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen«, erklärte Jag. »Wo ist Jaina? Sie sollte sich während des Aufenthalts auf Bakura um Tahiri kümmern.«


  »Jaina ist noch nicht von ihrem Gespräch mit Malinza Thanas zurückgekehrt«, antwortete Leia. Falls die Prinzessin sich um ihre Tochter sorgte, verbarg sie das gut.


  »Sie hat sich immer noch nicht gemeldet?« Jag hatte von Jainas Auftrag erfahren, als er seinen Dienst angetreten hatte. »Aber Mitternacht ist da unten schon seit Stunden vorbei. Sie müsste inzwischen längst zurück sein.«


  »Das wissen wir«, sagte Han.


  Jag spürte, wie er die Fäuste ballte. Wieder wünschte er sich, auf dem Planeten zu sein, wo er mehr helfen könnte. »Vielleicht sollte ich Captain Mayn bitten, einen Shuttle mit Verstärkung zu schicken und …«


  »Nein«, unterbrach ihn Leia. »Ich vertraue Jaina; wenn sie Hilfe braucht, wird sie sich melden. Wo immer sie sein mag, ich bin sicher …«


  Ein Alarmsignal wurde von der Kom-Konsole übertragen und schnitt ihr das Wort ab.


  »Einen Moment«, sagte Jag. »Hier kommt gerade, ein anderer Ruf herein.« Er schaltete auf einen anderen Kanal, um die Botschaft zu hören.


  »Colonel Fel, in Sektor Elf kommen Schiffe aus dem Hyperraum.« Die Stimme gehörte Selwin Markota, dem stellvertretenden Kommandanten der Pride of Selonia.


  Jag drängte die Probleme auf Bakura in den Hintergrund. Seine Pflicht als Staffelführer hatte im Augenblick Vorrang vor seiner Sorge um Jaina und Tahiri »Wie viele?«


  »Dreißig, und es sind noch mehr auf dem Weg, bisher mindestens zwei Großkampfschiffe. Es sieht aus wie eine größere Flotte.«


  »Haben sie sich mit Bakura in Verbindung gesetzt?«


  »Gerade eben. Ich schalte Sie ins Netz der Verteidigungsflotte.«


  »Verstanden.« Jag schaltete wieder auf den sicheren Kanal. »Tut mir leid, Leia, Han, aber ich muss gehen.«


  »Wir haben es auch gerade gehört«, erwiderte Leia. »Wir lassen Sie wissen, wenn sich etwas verändert.«


  »Ketten A und B«, sagte Jag auf der Frequenz der Zwillingssonnen, »bleibt hier und kümmert euch um den großen Vogel. C, ihr kommt mit mir.« Er löste sich aus der Formation, und zwei X-Flügler und ein Klauenjäger folgten. Auf dem Scanner vor ihm zeichneten sich die Schiffe, die aus dem Hyperraum kamen, wie ein Nebel in der Leere ab. Die Anzahl lag nun bei vierzig, und es kamen immer mehr.


  »Hier spricht die Verteidigungsflotte von Bakura«, hörte er die örtliche Raumverkehrskontrolle. »Bitte identifizieren Sie sich und geben Sie Ihre Absicht bekannt.«


  Die Antwort kam in Gestalt von trillerndem, dissonantem Flöten.


  Man hatte Jag informiert; er wusste genug, um die Sprache zu erkennen. Die Flotte war also von Lwhekk gekommen − aber wer befehligte sie? Die Ssi-ruuk oder die P’w’eck?


  Die Stimme von C-3PO erklang über das Kom. »Die Botschaft bedeutet: ›Ich komme in Frieden, Bewohner von Bakura, um diesen Planeten zu segnen und unsere beiden Kulturen in einem Bündnis zu vereinen.‹«


  Eine zweite Stimme meldete sich von Bakura, um zu antworten. Jag erkannte, dass sie Premierminister Cundertol gehörte.


  »Wir heißen den Keeramak auf Bakura willkommen, in der Hoffnung, dass diese neue Freundschaft beiden Seiten Wohlstand und Erleuchtung bringen wird.«


  Jag verdrehte die Augen über das zuckersüße Geschwafel. Zum Glück dauerte es nicht länger.


  »Gefolge des Keeramak, bitte gehen Sie auf folgende Orbitpositionen«, meldete sich die Raumverkehrskontrolle von Bakura wieder. Dann folgte eine lange Liste von Anforderungen, um das Durcheinander nach dem Eintreffen so vieler Schiffe so gering wie möglich zu halten, und am Ende erklang wieder ein kurzes Flöten, das C-3PO als »Verstanden« übersetzte.


  Jag verwandelte seinen Abfangflug in einen weiten Erkundungsbogen und betrachtete die fremden Schiffe mit kritischem Auge. Die Chiss hatten mehrmals gegen die Ssi-ruuk gekämpft und damit hinter den Kulissen des Rückzugs des Imperiums der Neuen Republik einen Vorteil verschafft. Jag selbst hatte solche Schiffe jedoch bisher nur in Simulatoren gesehen. Während Droidenschiffe der Ssi-ruuk schlicht aus Pyramiden mit Waffen und Sensoren an jeder Ecke bestanden, hatten die größeren Schiffe ein glatteres, organisches Aussehen. Große, weit gezogene Rümpfe mit relativ wenig Brüchen bildeten dicke, muschelähnliche Strukturen, die seltsam, aber auch schön wirkten. Er entdeckte zwei eiförmige Landungsschiffe der Sh ’ner-Klasse und dazu unzählige Begleitschiffe der Fw’Sen-Klasse. Die Landungsschiffe hatten eine Besatzung von mehr als fünfhundert P’w’eck − plus über dreihundert technisierte Droiden, falls sie immer noch in Gebrauch waren − und waren beinahe 750 Meter lang. Insgesamt hatten sie dank ihrer Bauweise eine größere Raumverdrängung als ein Sternzerstörer der Victory-Klasse.


  Das waren sehr viele Schiffe für eine diplomatische Mission. Aber Jag nahm an, dass die P’w’eck ebenso nervös waren wie die Bakuraner selbst. Sie hatten erst vor Kurzem ihre Freiheit erhalten und waren sicher nicht versessen darauf, ihren Anführer in eine möglicherweise schwierige Situation zu schicken, ohne ihm ausreichenden Schutz mitzugeben.


  Zumindest hatten sie nichts dagegen, ihre Daten mitzuteilen. Auf dem Schirm vor ihm erschienen schnell neben allen größeren P’w’eck-Schiffen die Namen. Das Landungsschiff in der Mitte der Formation hieß Firrinree, und eines, das sich ein wenig zurückhielt, Errinung’ka. Jag versuchte nicht einmal, sich die Namen der kleineren Schiffe zu merken.


  Inzwischen waren auch die letzten Nachzügler eingetroffen, und die Flotte teilte sich in drei Formationen, um die Positionen einzunehmen, die ihnen die Raumkontrolle von Bakura angewiesen hatte. Das Manöver wurde rasch und ohne Theater vollzogen − was Bände über die Disziplin und Flexibilität der P’w’eck-Flotte sprach. Eins war sicher: Die Idee, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen, mochte den P’w’eck neu sein, aber sie waren von den Ssi-ruuk sorgfältig dafür ausgebildet worden, Kampfschiffe zu fliegen. Das sah man ihrem Manövrieren deutlich an.


  Jag blieb in der Nähe des größten Teils der Flotte, um die Verhandlungen mit dem Empfangskomitee am Boden und den Start sieben schwer bewaffneter Landungsboote der D’kee-Klasse zu verfolgen. Der Keeramak war auf dem Weg zum Planeten.


  Jag konnte nur hoffen, dass Bakura bereit war, ihn zu empfangen.
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  Die warme, trockene Luft in der Bibliothek ließ Sabas Schuppen jucken, und sie kratzte sich zerstreut, während sie eines der vielen Bücher durchblätterte, die Tris vorgeschlagen hatte. Sie bemerkte dieses Unbehagen allerdings kaum, so intensiv konzentrierte sie sich auf die Dinge, die sie las. Es überraschte sie, wie geläufig ihr diese Form von Recherche jetzt war. Als sie begonnen hatten, hätte sie nie geglaubt, sich daran gewöhnen zu können. Und dennoch, jetzt tat sie es so unbeschwert und sicher wie zu Hause die Skotcarp-Eidechsen, wenn sie die Schieferhänge des Mount Ste’vshuulz hinunterrutschten.


  »Hast du schon was gefunden?«


  Saba blickte auf und entdeckte, dass Mara sie vom Ende einer Reihe hoch aufragender Bücherregale her ansah. Sie schüttelte entschuldigend den Kopf und klappte den Band zu, den sie durchgeblättert hatte. Sie hatte etwas über einen Planeten am äußeren Rand der Unbekannten Regionen gelesen, auf dem eine Spezies stelzbeiniger Insekten in einer Atmosphäre mit hoher Sauerstoffdichte lebte. Ihre Legenden erzählten von einem Feuergott, der alle drei Jahre aus dem Kern des Planeten aufstieg, um große Teile ihrer Welt zu verbrennen und einen neuen Zyklus von Tod und Wiedergeburt zu beginnen. Aber so interessant das sein mochte, es half ihrer Suche nicht. Nirgendwo im Text gab es etwas über geheimnisvolle Planeten, die am Himmel erschienen.


  »Diese hier hat nichtz gefunden«, antwortete sie.


  Mara nickte. »Wir leider auch nicht. Ich denke, wir versuchen alle noch, mit diesen Büchern zurechtzukommen. Es geht frustrierend langsam.«


  »Es würde noch langsamer gehen, wenn sie nicht in Basic geschrieben wären. Unsere Geduld wird sich bezahlt machen«, sagte Saba. »So ist es immer.«


  Mara lächelte, dann ging sie zu Danni, wahrscheinlich, wie Saba annahm, um sich zu erkundigen, wie die junge Wissenschaftlerin weiterkam.


  Saba schob das Buch, das sie gelesen hatte, zur Seite und nahm das nächste von dem Stapel, den Tris ihr gegeben hatte. Eine weitere Spezies, eine weitere Sackgasse. Aber das störte Saba nicht. Sie freute sich an der Vielfalt des Lebens in den Unbekannten Regionen. Diese Suche war etwas ganz anderes als ihre bisherigen Pflichten als Jedi, und in vielerlei Hinsicht konnte sie sich wohl als viel schwieriger erweisen, wenn man die Menge des Materials bedachte, das sie durcharbeiten mussten. Aber sie wusste auch, dass das Auffinden der Daten wahrscheinlich noch der einfachere Teil war; sie zu analysieren und zu entscheiden, ob sie relevant waren oder nicht, würde zweifellos erheblich länger dauern.


  Zwei Bücher später war es Zeit, aufzustehen und sich zu strecken. Sabas Augen taten weh vom Lesen, und ihr Rücken war steif. Da sie ohnehin eine neue Bücherliste brauchte, ging sie durch die schmalen Gänge zwischen den Regalen zur Mitte des gewaltigen Raums, wo die Stimmen von Jacen und den anderen zu hören waren. Luke und Mara blickten von drei massiven Buchstapeln auf, als sie näher kam. Sie hatten sich einen großen Schneeholztisch herangezogen, an dem leicht zwanzig Personen hätten sitzen können. Datenblöcke lagen vor ihnen, und hin und wieder machten sie sich Notizen. Lieutenant Stalgis erschien hinter einem Regal, taumelnd unter einem weiteren Bücherstapel. Alle machten mit. Die einzige Person, die fehlte, war ironischerweise diejenige, die all dies am meisten fasziniert hätte: Soron Hegerty. Erschöpft von den Vorfällen auf Munlali Mafir, hatte die Xenobiologin beschlossen, im Orbit zu bleiben. Aber im Geist war sie dennoch bei ihnen, und ihre Stimme erklang häufig aus den Koms und verlangte ungeduldig mehr Daten.


  »Seht euch das hier an«, verkündete Luke. Saba beugte sich über Jacens und Maras Schulter. Der größte Teil des Textes war in Basic übersetzt, aber es gab immer noch Abschnitte in Cheunh, für die sie die Hilfe der Bibliothekarin brauchten. Saba konzentrierte sich, um die Worte zu verstehen, die sie vor sich sah.


  Auf der Seite, die Luke aufgeschlagen hatte, sah man die Koordinaten und die Geschichte eines Planeten namens Ya-shuvhu. Er war vor etwa dreitausend Standardjahren von Menschen besiedelt worden, aber die Chiss hatten ihn erst vor Kurzem aufgesucht. Ein rasches Überfliegen der Seiten zeigte keine Hinweise auf irgendwelche wandernden Planeten, aber es gab eine Beschreibung einer uralten Frau, die die Prophetin genannt wurde und die über die spirituelle Entwicklung der Kolonie wachte. Diese Frau lehrte, dass es ein lebendiges Energiefeld gab, das alle Dinge durchdrang und verband, und wenn man es auf die richtige Weise nutzte …


  »Sie spricht von der Macht«, sagte Mara.


  »Ich denke schon«, sagte Luke. »Seht euch das hier an.« Er schlug eine Seite auf, die Bilder der Prophetin zeigte, deren richtiger Name Valara Saar lautete. Sie zeigten eine Frau von fortgeschrittenem Alter, die sich aber offensichtlich hervorragend gehalten hatte. Das Kontaktteam der Chiss hatte versucht, ihr Heim in den Yashaka-Bergen aufzusuchen, aber sie waren abgewiesen worden. Niemand, so schien es, besuchte die Prophetin uneingeladen.


  Die Bilder waren eher Skizzen und wiesen auf einen eiligen Rückzug hin, aber eins war klar zu erkennen.


  »Sie hat ein Lichtschwert!«, rief Jacen.


  »Es sieht ganz danach aus«, stimmte Luke ihm zu, wirkte, aber ein wenig ruhiger als sein aufgeregter Neffe.


  »Wie lange ist sie schon dort?«, fragte Saba.


  »Die Aufzeichnungen erwähnen das nicht«, warf Mara ein. »Aber wenn sie als Kind ausgebildet wurde … seit Jahrzehnten vielleicht.«


  »Oder sie hat ein Holochron gefunden«, spekulierte Jacen.


  »Lasst uns keine übereilten Schlüsse ziehen«, sagte Luke. »Streng genommen ist das nicht der Grund, wieso wir hier sind.«


  Dennoch hatte er sich tief in die Informationen über Ya-shuvhu und die Prophetin versenkt. Saba bemerkte andere Bücher, die rings um ihn her aufgeschlagen waren und die alle das gleiche Thema behandelten. Die Frau selbst hatte sich nicht dazu herabgelassen, mit den Chiss zu sprechen, aber viele ihrer Anhänger hatten das getan. Die Aufzeichnungen enthielten eine Liste ihrer wichtigsten Lehren: Geduld, Demut, Mitgefühl, Klarheit der Gedanken, Gleichgewicht zwischen körperlicher und geistiger Kraft. Strenge Einhaltung einer Diät und ein einsames Leben. In all den Jahren, in denen Valara Saar auf Yashuvhu gelehrt hatte, hatte sie nie einen Gefährten gehabt, und daher auch keine Kinder. Tatsächlich war ihr einziger konstanter Begleiter ein Geschöpf, das als Duuval bezeichnet wurde und das sie aufgezogen hatte, seit es ein Welpe gewesen war.


  »Oh, ich glaube, ich habe etwas gefunden!«


  Alle Aufmerksamkeit wandte sich Danni zu, die mit einem sehr großen Buch aus einem Gang kam. Das wirre Haar fiel ihr vor die aufgeregt blitzenden Augen, als sie das Buch auf den Tisch legte und blätterte.


  »Hier, und hier …«


  Saba und die anderen sahen sich die Stellen an, auf die Danni zeigte. Die junge Wissenschaftlerin hatte Anmerkungen darüber gefunden, dass ein Asteroidengürtel vor relativ kurzer Zeit von Gezeitenkräften erfasst worden war. Millionen von Felsblöcken, in der Größe von Körnern bis zu riesigen Steinen, waren innerhalb der letzten drei Jahrzehnte von etwas sehr Großem aus dem Orbit gerissen worden. Das an sich war nicht so ungewöhnlich; Sonnensysteme wurden häufig instabil, und Planeten trieben aus dem interstellaren Raum heran, wanderten durch Orbits oder verschwanden entsprechend der Laune chaotischer Perturbationen wieder. Was diese Aufzeichnungen einmalig machte, war ein Bericht über das Volk, das einen der inneren Planeten bewohnt hatte, bevor sich die Atmosphäre verdunkelte. Mehr als ein Dutzend großer Steinblöcke waren auf dem Planeten eingeschlagen und hatten ihn unbewohnbar gemacht.


  In den Ruinen gab es Wandgemälde, die einen neuen Stern am Himmel zeigten − einen blaugrünen Stern, der eines Sommers wie aus dem Nichts erschienen und ein halbes Jahr später wieder verschwunden war. Sein Erscheinen hatte einen schrecklichen Religionskrieg ausbrechen lassen, in dem eine gesamte Nation unterworfen und eine weitere ausgelöscht worden war. Die Sieger hatten den Besuch des Sterns gefeiert. Aber ihre Feiern waren rasch der Trauer gewichen, als erst Feuer vom Himmel regnete und der neue Planet dann wieder verschwand. Innerhalb von zwei Generationen waren sie wieder zu Wilden geworden.


  »Ein weiterer flüchtiger Besuch, eine weitere gewalttätige Kultur«, brach Mara das Schweigen. »Der Zusammenhang wird deutlicher.«


  »Ich sehe keine Beweise, dass Zonama Sekot bewusst versucht, diese Geschöpfe zu schädigen«, sagte Luke.


  »Dennoch«, wandte Mara ein, »das ist genau das, was passiert.«


  »Unbeabsichtigt vielleicht«, sagte Luke. »Nicht willentlich.«


  »Vielleicht kann der Planet einfach nicht klar denken«, spekulierte Stalgis.


  »Oder konnte es damals nicht«, fügte Jacen hinzu »Diese Berichte sind immerhin schon ziemlich alt.«


  »Stimmt«, sagte Luke. »Und ehe wir nichts Neueres finden, können wir uns kaum ein Urteil erlauben.«


  Erst dann erkannte Saba, wie sehr Luke mit sich im Zweifel lag, was Zonama Sekot anging. Etwas so Mächtiges wie ein intelligenter Planet könnte ebenso leicht beeinflusst werden, Böses zu tun wie Gutes. Also selbst wenn sie Zonama Sekot fänden, würde die Galaktische Allianz immer noch herausfinden müssen, ob sie ihm trauen konnte oder nicht. Alle Beweise, dass er dafür verantwortlich war, ganze Zivilisationen zerstört zu haben − bewusst oder nicht −, würden zu seinen Ungunsten sprechen.


  »Gute Arbeit, Danni«, sagte Luke. »Und das gilt auch für euch andere. Es mag langsam vorangehen, aber wir machen Fortschritte.«


  Saba ließ sich von Tris eine neue Liste geben und folgte Danni wieder in den Irrgarten.


  »Weißt du, Saba«, sagte die junge Wissenschaftlerin, »ich glaube, wir haben hier noch den leichtesten Job. Könntest du dir vorstellen, wie es wäre, aus den alten Skizzen, die wir hier finden, Sternkarten zu extrapolieren? Das ist beinahe unmöglich!«


  »Diese hier vermutet, dazz daz der Sinn der Sache ist«, erwiderte Saba mit einem kehligen Zischen.


  Danni zog ein Buch über ein neues System nahe dem heraus, das Saba sich gerade ansah. Es lag weit von den anderen bekannten Kontaktregionen entfernt. Wenn sie dort etwas fanden, würde es bedeuten, dass Zonama Sekots Suche nach einem Versteck den Planeten quer durch die Unbekannten Regionen geführt hatte. Wenn er einem zufälligen Muster gefolgt war, gab es vielleicht nicht einmal eine eindeutige Spur, was wiederum bedeutete, dass selbst die aufwendigste Suche in dieser Bibliothek ihnen nicht helfen würde, ihn zu finden. Sie mussten einfach hoffen, dass dem nicht so war − sonst hatte es keinen Zweck, es auch nur zu versuchen.


  Planeten, Planeten und noch mehr Planeten … Saba las über tote Zivilisationen, über solche, die blühten, und andere, die gerade erst im Entstehen begriffen waren. Es gab tausend neue Spezies zu erforschen, aber die Zeit gestattete ihr nicht, sich zu lange mit einer von ihnen zu befassen; sie konnte sie nur flüchtig betrachten und ihre Hoffnungen und Philosophien streifen wie ein Kiesel die Oberfläche eines Teichs.


  »Achtet darauf, Pausen zu machen, wenn ihr müsst«, sagte Luke, als sie das nächste Mal für eine weitere Bücherliste zum Tisch zurückkehrte. »Ihr habt es euch alle zweifellos verdient.«


  »Das ist tatsächlich keine schlechte Idee«, bemerkte Jacen mit einem Blick zu den Türmen von Büchern auf dem Tisch. »Danni und Saba, ihr sucht jetzt seit sechs Stunden. Wir haben viele Daten, die wir uns ansehen können, während ihr euch ausruht.«


  Saba war einen Moment sprachlos. Sechs Stunden? Es hatte sich nicht annähernd so lange angefühlt. Es war so angenehm gewesen, sich von der Welt zu entfernen und ihre eigenen Probleme eine Weile zu vergessen. Nun jedoch, als sie darüber nachdachte, konnte sie spüren, wie erschöpft sie war. Ihr Schwanz war schlaff und leblos wie die Spur von Zonama Sekot selbst.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Die Zeit vergeht zu schnell«, sagte sie und griff nach der nächsten Liste. »Und Jagd ist die Spezialität von dieser hier.«


  Dann machte sie sich, den Geruch nach alten Büchern und kalten Spuren deutlich in der Nase, wieder daran, geduldig den Daten hinterherzuspüren.
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  In geduckter Haltung folge Jaina Malinza über das flache, geflieste Dach.


  »Bist du sicher, dass du weißt, wohin wir gehen?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Absolut.« Malinza schaute nicht über die Schulter, um zu antworten, und wurde auch nicht langsamer.


  Als sie den Rand des Dachs erreichte, sprang sie, ohne zu zögern, hinunter. Einen Augenblick später sah Jaina gerade noch, wie Malinza hart auf einem anderen Dach zwei Stockwerke tiefer landete. Trotz ihrer wachsenden Bedenken folgte sie ihr problemlos mit einem ähnlichen Sprung.


  Salis D’aar hatte aus der Luft erheblich eleganter gewirkt als der Teil der Stadt, den sie nun zu sehen bekam. Der einem Spinnennetz ähnliche, von einem Mittelpunkt ausstrahlende Stadtplan und die hohen Häuser hatten sie an viele andere wohlhabende Kolonieplaneten erinnert, die sie kannte. Auf der Ebene der Untergeschosse und Keller zeigten sich jedoch die Anfänge von durch den hohen Wasserspiegel und die Feuchtigkeit bedingter Fäulnis, die Ferrobeton und andere Baustoffe direkt angriff oder Pflanzen die Möglichkeit bot, sich dort auszubreiten. Der kulturell bedingte Widerwille der Bakuraner gegen Droiden führte dazu, dass Reparaturarbeiten oft einfach unterblieben. Seit sie aus dem Gefängnis geflohen waren, war Jaina recht vertraut mit der Art von Verfall geworden, die in dieser Stadt herrschte. Je weiter sie sich von der Stadtmitte entfernten, desto unattraktiver wurde alles. Die Anstriche waren gröber, die Straßen selbst beträchtlich schmuddeliger, und weniger Repulsoren bedeutete, dass Straßenlampen, Fahrzeuge oder Gebäude nicht schwebten. Es war eine ganz andere Welt als die, die man ihr zunächst vorgeführt hatte.


  Jaina hielt problemlos Schritt mit Malinza und blieb stets ein halbes Dutzend Meter hinter ihr. Sie versuchte nicht, sie einzuholen; ihre Priorität bestand jetzt darin, ihr den Rücken zu decken. Diese ganze Flucht war viel zu einfach gewesen, und ihre kribbelnden Sinne schrien ihr zu, die Augen offen zu halten. Ihr einziger Trost bestand darin, dass ihr Weg durch die Stadt bisher viel zu wirr gewesen war, als dass irgendwer ihnen folgen konnte.


  Sie stiegen eine Treppe zum dritten Stock des Gebäudes hinab. Dann kletterten sie durch ein Fenster und hangelten sich an einer toten Stromleitung entlang zu einem weiteren Haus, das aussah, als hätte es schon seit der Invasion der Ssi-ruuk leer gestanden. Im äußeren Bereich gab es leere Räume und Empfangsbereiche; das Innere war ein großer, überdachter Hof, in dem tropische Pflanzen sich ausgebreitet hatten. Das Facettendach weit droben bestand aus schmutzigem Transparistahl und sah aus, als wäre es ursprünglich dazu entworfen worden, tagsüber die Sonne zu filtern und sich nachts zu öffnen, aber es funktionierte offensichtlich schon seit Langem nicht mehr. Der Öffnungsmechanismus war verrostet, und nun blieb es bis auf einen schmalen Schlitz, durch den der Regen hereinlief, dauerhaft geschlossen.


  Malinza verharrte kurz auf einem Balkon im ersten Stock und sah sich rasch nach Jaina um. Sie wollte gerade weitereilen, als Jaina sie an der Schulter packte und zurückhielt. Malinza starrte sie verwirrt an, und Jaina legte einen Finger auf die Lippen, um anzuzeigen, dass sie still sein solle. Sie hatte hier mehr als zuvor das Gefühl, in eine Falle zu gehen.


  Das einzige Geräusch, das sie hören konnte, war das Tropfen innerhalb der dichten Vegetation im Herzen des Gebäudes. Falls es bakuranischen Sicherheitskräften tatsächlich gelungen sein sollte, ihnen zu folgen, dann taten sie das erstaunlich heimlich. Dennoch, Jaina hatte mehr als nur einen schleichenden Verdacht, dass die bakuranische Polizei nicht die einzige Gefahr für sie darstellte.


  Aus den Baumwipfeln über ihnen hörte Jaina ein leises Klicken. Sofort zog sie das Lichtschwert. Mit der freien Hand schob sie Malinza hinter sich, um sie vor einem Angriff zu schützen.


  »Sie ist schnell.«


  Jaina blinzelte in die Bäume, konnte aber nicht erkennen, woher die Stimme kam.


  »Wer ist sie?«


  »Sieh dir doch das Lichtschwert an«, antwortete ein anderer. »Sie ist eine Jedi.«


  »Ein Lichtschwert gegen drei Blastergewehre«, erwiderte der Erste. »Sie kann nicht so schnell sein.«


  »Probiert es aus, und ihr werdet es feststellen«, forderte Jaina die Stimmen heraus und packte ihr Lichtschwert fester, während sie die Stellen in den Bäumen zu finden versuchte, von denen die Stimmen kamen. Es gab drei Personen, auf unterschiedlicher Höhe, zwei Männer und eine Frau. Eine subtile Bewegung der Blätter ließ vermuten, dass vielleicht noch ein Vierter in den Bäumen hockte, ein wenig höher oben, der bisher schwieg. Vielleicht der Anführer?


  Was soll’s, dachte sie. Ein rasches Zupfen mit der Macht an den Ästen würde sie schnell nach unten bringen.


  »Sie ist in Ordnung«, sagte Malinza und machte einen Schritt vorwärts, sodass sie zwischen Jaina und den Leuten in den Bäumen stand. »Zumindest glaube ich, dass sie in Ordnung ist.«


  »Was will sie hier, Malinza?«


  »Ich habe sie hergebracht.« Malinza sah Jaina an. »Schon gut. Du kannst die Waffe wegstecken. Das hier ist meine Gruppe − Freiheit.«


  Jaina entspannte sich widerstrebend, deaktivierte das Lichtschwert und ließ die Arme an die Seiten sinken. Sie war nicht vollkommen überzeugt, dass alles in Ordnung war, aber sie wollte auf keinen Fall, dass der Rest von Malinzas Rebellenzelle einen falschen Eindruck bekam.


  Der Miniwald raschelte, als das Laub sich teilte und drei Personen erschienen. Die Frau war bemerkenswert; sie hatte die Seiten ihres Schädels rasiert und den Rest ihres blonden Haars zu einem peitschenähnlichen Pferdeschwanz gebunden. Einer der beiden Männer trug eine abgerissene Uniform der Sicherheitskräfte, die ihm etwa zwei Nummern zu groß war; sein braunes Haar war wirr, und er sah aus, als hätte er sich seit einer Woche nicht mehr rasiert. Der Dritte war ein Rodianer, dessen grüne Haut beinahe vollkommen mit dem Laub verschwamm.


  »Das hier ist Jaina Solo«, sagte Malinza.


  Jaina nickte knapp und warf einen nervösen Blick zu dem Baum, um die vierte Person zu entdecken, die sich dort vermutlich immer noch versteckte.


  »Und was genau will Jaina Solo hier?«, fragte die blonde Frau.


  »Etwas stimmt hier auf Bakura nicht«, antwortete Jaina an Malinzas Stelle. »Ich möchte gerne herausfinden, was das ist.«


  »Sie meinen, mehr als sonst?«, fragte der Mensch. »Die Ausbeutung der Schwachen durch die Mächtigen, die Vergewaltigung der Ressourcen der Natur, die Korruption der Unschuldigen …«


  »Immer mit der Ruhe, Zet«, sagte die Blonde. »Verschrecken wir sie nicht, ehe wir alles gehört haben, was sie zu sagen hat.«


  »Sei vorsichtig, Jjorg«, warf der Rodianer mit rauer Stimme ein. »Eine Jedi kann einem so offenen Geist wie deinem vieles suggerieren.«


  »Das funktioniert nur bei Personen mit schwacher Willenskraft«, sagte Jaina. »Außerdem bin ich nicht hier, um irgendwem eine Gehirnwäsche zu verpassen.«


  »Und das sollen wir Ihnen so einfach glauben?«


  »Heh, das genügt«, sagte Malinza entschlossen. »Wo ist Vyram, Jjorg? Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Er lauert irgendwo im Hintergrund«, sagte Zel. »Wie immer.«


  »Ich nehme an, er ist in den Bäumen dort drüben«, sagte Jaina und zeigte auf die Stelle, wo sie die vierte Person vermutete.


  Ein kurzes Auflachen erklang aus dem Laub. »Sie haben gute Augen, Jedi«, sagte eine Stimme. »Wenn es denn Ihre Augen sind, die Sie benutzt haben.«


  Das Laub teilte sich abermals, und die vierte Person erschien. Er war knochendünn, schwarzhaarig und vielleicht ein wenig älter als Jaina. Seine Wangenknochen waren selbst unter einem unregelmäßigen Bart noch ausgeprägt, und er bewegte sich sicher durch die Baumwipfel.


  »Ich habe gelernt, mich nicht nur auf meine Augen zu verlassen«, antwortete sie.


  Der Mann, den Malinza als das Hirn von Freiheit bezeichnet hatte, lächelte dünn. »Nun, Sie sind mit Malinza gekommen«, sagte er. »Das genügt mir im Augenblick.«


  Jaina konnte die Funken, die zwischen der jungen Frau an ihrer Seite und dem schwarzhaarigen Mann im Baum übersprangen, beinahe sehen, aber beide sagten nichts, was darauf hinwies, dass zwischen ihnen mehr als Kameradschaft bestand.


  »Bring es runter, Zel, damit wir an Bord kommen können«, sagte Malinza. »Ich habe genug davon, von hier unten zu dir aufzublicken.« Der Mann mit dem wirren Haar verschwand im Gebüsch. Jaina wurde zu einer nahen Treppe geführt, und als sie hinunterstieg, wurde ihr kurz schwindlig. Das seltsame Gefühl bewirkte, dass sie stehen blieb und sich festhielt − und dann erkannte sie, dass der Wald, vor dem sie stand, nicht war, was er zu sein schien. Der gesamte Bereich war geschickt mit Ranken und anderen Pflanzen drapiert, und er schwebte auf einem Bett der beinahe allgegenwärtigen Repulsoren, auf eine Weise, die einem flüchtigen Blick entgehen würde. Jaina fragte sich, ob es diese Anlage schon gegeben hatte und sie von Freiheit nur entdeckt und benutzt worden war oder ob sie sie selbst gebaut hatten, um sich hier verstecken zu können. Aus diesem Abstand war es unmöglich, das festzustellen.


  Als sie und Malinza das Erdgeschoss des Gebäudes erreichten, befand sich der Sockel der Anlage auf Armeslänge über ihren Köpfen. Von Nahem betrachtet war es kein besonders elegantes Arrangement und erinnerte vor allem an mehrere große, rechteckige Frachtcontainer, die man miteinander verbunden und mit zahllosen Lagen von Gerüstschläuchen und schweren Kabeln umwickelt hatte. Es gab unzählige Kübel und Spaliere für die Pflanzen, die das Ding verbargen, und mit ihrer Hilfe funktionierte die Täuschung gut. Aus der Nähe entdeckte Jaina nun dunklere Bereiche in dem Gebilde und Leitern, die hoch hinaufführten.


  Malinza streckte die Hand aus, um eine der horizontalen Stangen zu packen, die über ihnen hingen, und zog sich ins dichte Laub. Nina befestigte das Lichtschwert am Gürtel und tat es ihr nach. Mit einem Ächzen erhob sich das ganze Gebilde wieder in die ursprüngliche Position.


  Jjorg und Salkeli, der Rodianer, befanden sich am Eingang des untersten Containers und halfen Malinza nach drinnen. Jaina wurde solche Hilfe nicht angeboten, sie musste alleine zurechtkommen − was ihr allerdings ohne Schwierigkeiten gelang. Vyram wartete im Container, wo er auf einer Packkiste in einer Ecke saß.


  »Willkommen im Containerdschungel«, sagte er zu Jaina und machte eine Geste, die die gesamte Umgebung umfasste. »Es ist nicht viel, aber leider alles, was wir haben.«


  »Wo sind die anderen?«, fragte Malinza.


  »Irgendwo verteilt«, antwortete er. »Oder auf Patrouille.« Seine dunklen Augen glitzerten im schwachen elektrischen Licht. »Es war ein wenig … schwierig in letzter Zeit.«


  »Seit deiner Verhaftung haben wir uns wirklich Sorgen gemacht«, sagte Salkeli.


  »Ich nicht«, warf Zel ein, der sich gerade durch ein Loch im Dach in den Container herunterließ. »Ich bin vollkommen ruhig geblieben.«


  »Ach ja«, schnaubte Jjorg. »Etwa so kühl wie ein Roter Zwerg.«


  Malinza ignorierte sie beide. »Ich bin sicher, die anderen werden zurückkommen, wenn erst bekannt ist, dass ich entkommen konnte.«


  »Und ich nehme an, die da hatte etwas mit deiner Flucht zu tun«, sagte Salkeli.


  »Jaina? Tatsächlich hatte ich angenommen, dass du es warst, Vyram.«


  Der schwarzhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber das System ist zu gut gesichert. Ich wollte es morgen noch einmal versuchen, wenn sie alle bei der Weihung sein würden.«


  Malinza verzog das Gesicht. »Wenn du es nicht warst, wer dann?«


  »Vielleicht eine der anderen Gruppen«, sagte Vyram. »Oder jemand von innerhalb des Systems. Ein Wärter, der mit uns sympathisiert.«


  »Oder ein Sympathisant in einer höheren Position«, sagte Jaina nachdenklich.


  »Wie meinst du das?«, fragte Malinza.


  »Cundertol glaubte nicht, dass du schuldig bist«, antwortete Jaina. »Wenn man also annimmt, dass man dir die Entführung nur anhängen wollte und er nichts Offizielles dagegen tun konnte, hat er vielleicht zumindest versuchen wollen, dir die Flucht einfacher zu machen.«


  »Der Premierminister?« Zel wirkte nervöser als zuvor. Er versuchte, das hinter einem Auflachen zu verbergen. »Das wäre wirklich bizarr.«


  »Es ist im Augenblick nicht wichtig«, sagte Vyram. »Ich bin einfach froh, dass wir dich wiederhaben.«


  Erneut spürte Jaina etwas mehr als nur Respekt zwischen Vyram und der jungen Anführerin von Freiheit. »Sie hat noch nicht alles hinter sich«, sagte sie. »Vergesst nicht, dass Malinza immer noch auf der Flucht ist, ganz gleich, wer ihr geholfen hat. Sie wird sich verstecken müssen, bis wir herausfinden können, wer Cundertol wirklich entführt hat.«


  »Ich habe mich ein bisschen umgesehen«, berichtete Vyram. »Aber nichts in den Daten, die ich gefunden habe, lieferte irgendwelche Hinweise.«


  »Wäre es vielleicht möglich, dass ich mir diese Daten einmal ansehe?«, fragte Jaina.


  Der junge Mann warf Malinza einen unsicheren Blick zu, aber sie nickte nur. »Also gut, dann kommen Sie«, sagte er und stand auf. »Aber ich hoffe, Sie haben keine Höhenangst. Meine Werkstatt ist ganz oben.«


  »Ich bin sicher, dass ich damit zurechtkommen werde.«


  Mit schiefem Grinsen zog Vyram sich durch das Loch im Containerdach und Jaina und die anderen folgten. Es gab Leitern und mehr Durchstiege in anderen Containern, bis sie fünfzehn Meter weiter oben Vyrams Arbeitsplatz erreichten, der im obersten Teil des Innenraum-Dschungels balancierte. Jaina bezweifelte nicht, dass das gesamte Gebilde aus Pflanzen und Containern ordentlich aufgebaut war, denn sonst hätte die Gruppe es nicht als Basis nutzen können, aber ihre Instinkte sagten ihr etwas anderes. Jede plötzliche Bewegung ließ die oberen Äste beunruhigend schwanken.


  »Ziehen Sie sich einen Sitz ran«, sagte er und zeigte auf ein paar leere Kisten in einer Ecke. Seine eigene Sitzgelegenheit sah erheblich bequemer aus − ein schwebender orthopädischer Stuhl vor einer kompliziert aussehenden Ansammlung von Computerbildschirmen und Tastaturen; einige wurden ebenfalls von Repulsoren in der Luft gehalten. Jaina zog sich eine Kiste heran, und Malinza, Zel und Jjorg taten es ihr nach. Der grünhäutige Salkeli blieb stehen.


  Vyram erweckte das System zum Leben. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber …«


  »Wenn man die Umstände bedenkt«, sagte Jaina, »bin ich ziemlich überrascht.« Sie bemerkte Insektenfäden in der Ecke der Kiste und so etwas wie ein Vogelnest unter einem Schreibtisch. »Sie haben sich tatsächlich von hier ins planetare Netz geschaltet?«


  »Nicht dauerhaft. Wir haben ein Holokom oben auf dem Dach, aber das benutzen wir nur, wenn wir direkten Zugang brauchen. Es ist weniger gefährlich, kurz eine Verbindung herzustellen, alles herunterzuladen, was wir wollen, und es dann später nach dem zu durchforsten, was wir suchen. Genau das tut das System im Moment. Kom-Scanner finden alles, das vage verdächtig aussieht, und ich schaue es mir später im Detail an. Wenn nötig, schalte ich mich dann wieder ins Netz, um mehr zu finden.«


  Jaina hielt das für eine sehr vernünftige Vorgehensweise. Illegale Verbindungen zu einem Netz waren schwierig zu verfolgen, selbst wenn bereits ein Verdacht bestand, aber es war nicht unmöglich. Sich nur hin und wieder ins planetare Netz zu schalten würde es den Behörden schwerer machen, Freiheit hier aufzuspüren.


  »Was haben Sie bisher gefunden?«, fragte sie. »Malinza sagte, Sie hätten Beweise für die Korruption einiger Senatoren. Es wäre allerdings naiv, das für etwas Besonderes zu halten. Bisher litt noch jede Regierung, die ich gesehen habe, zu einem bestimmten Grad darunter − auch meine eigene.«


  Vyram nickte. »Genau aus diesem Grund sind wir gegen unsere Regierung hier. Es braucht eine starke Opposition, damit der Senat und der Premierminister ehrlich bleiben. Sie versuchen vielleicht, uns zu verfolgen, aber wir müssen um des Volks von Bakura willen weiter aktiv bleiben. Wir sind das Gewissen des Planeten.«


  »Ihr haltet die Dinge im Gleichgewicht«, sagte Jaina.


  Malinza lächelte. »Genau.«


  »Aber wie finanziert ihr euch?«, fragte sie erneut. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Einrichtung hier billig war.«


  »Sie wären überrascht.« Vyram strahlte vor Stolz. »Die Ausrüstung stammte aus zweiter Hand oder ist geliehen, und der Containerdschungel befand sich bereits hier. Wir haben nur das, was wir fanden, unseren Bedürfnissen angepasst. Das ist eine bessere Strategie, als sich jemandem zu verpflichten, denken Sie nicht?«


  »Wer heute mit uns verbündet ist, könnte schon morgen unser Feind sein«, stimmte Malinza ihm zu. »Du siehst also, Jaina, wir sind nicht naiv. Die einzige Möglichkeit, wirklich objektiv zu sein, besteht darin, unabhängig zu bleiben.«


  »Ich bewundere das«, sagte Jaina vollkommen ehrlich. Sie stimmte vielleicht nicht mit den Zielen oder Methoden von Freiheit überein, aber die Tatsache, dass es den Mitgliedern der Bewegung so lange gelungen war, keinen ernsthaften Ärger zu bekommen, war in der Tat bemerkenswert. »Aber etwas hat sich verändert. Die offensichtliche Frage lautet: Was?«


  »Das Einzige, was uns einfällt, ist das hier.« Vyrams Finger flogen über die Tastatur, als er verschlüsselte Daten aufrief. »Wir haben entdeckt, dass über mehrere Mittelsleute Regierungsgelder abgeführt wurden. Die Summen waren unterschiedlich, und die Zahlungen erfolgten unregelmäßig, aber unsere Software hier ist differenziert genug, um sie zu entdecken und zu markieren.«


  »Wohin ist das Geld geflossen?«


  Vyram schüttelte den Kopf. »Wir haben bisher nichts darüber herausfinden können; wer immer das eingerichtet hat, war sehr vorsichtig. Wir hatten kaum begonnen zu graben, als die Kommunikationssperre begann«


  »Sie glauben also, dass das zu Malinzas Verhaftung geführt hat?«, fragte sie.


  »Was sollte es sonst sein?«, antwortete Vyram. »Wir haben sonst nichts so Großes gefunden. Es geht hier immerhin um Millionen Credits. Es muss jemand in der Regierung dahinterstecken, denn niemand sonst hat die Kodes, die man braucht, um diese Gelder zu transferieren und ein System automatischer Zahlungen einzurichten. Wenn das bekannt würde, gäbe es einen gewaltigen Skandal.«


  »Wir nehmen an, dass wir etwas ausgelöst haben, als wir uns in die Daten hackten«, fuhr Malinza fort. »Sie müssen eine Art Alarmsystem gehabt haben. Dann ist der Person, die hinter allem steckt, klar geworden, dass wir das Leck gesehen haben. Sie hat sofort gehandelt, bevor es uns gelungen ist, genug Beweise zu sammeln, um in die Öffentlichkeit zu treten. Im Augenblick wissen wir nicht, wer dahintersteckt und warum.«


  Vyram nickte finster. »Im Augenblick würde unser Wort gegen das der Regierung stehen − und nach Malinzas Verhaftung ist unser Wort nicht mehr viel wert.«


  »Sie brauchen also einen Verdächtigen«, sagte Jaina, die angestrengt nachdachte. »Jemanden, der eine hohe Stellung in der Regierung innehat. Hoch genug, um die Zahlungen zu arrangieren und für Malinzas Verhaftung zu sorgen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Was hielten Sie denn von Blaine Harris?«, schlug sie vor. »Er ist derjenige, der uns von Malinzas Verhaftung erzählte. Und er sitzt zweifellos an der richtigen Stelle, um auch die anderen Dinge zu tun.«


  Malinza und Vyram wechselten einen Blick, den Jaina nicht deuten konnte. Dann zuckte Malinza die Achseln. »Das ist schon möglich.«


  »Ich kann mir seine Akten näher ansehen«, sagte Vyram, und wieder begannen seine Hände, über die Tastatur zu wandern. »Ich werde mich ins Netz schalten und sehen, ob wir etwas über ihn herausfinden können.«


  Das verblüffte Jaina ein wenig. »Sie können sich in die privaten Dateien des stellvertretenden Premierministers hacken?«


  Vyram warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte. »In einer Minute wird das der Fall sein.«


  Jaina sah zu, als Vyram die Dokumente schloss, die er für sie geöffnet hatte, und neue Programme aufrief. Seine Finger waren schnell und sicher, als er das System für eine Verbindung mit dem planetaren Netz von Bakura vorbereitete. Jaina war auch nicht die Einzige, die seine Fähigkeiten bewunderte. Malinza strahlte praktisch vor Bewunderung, während sie ihm zusah. Dies verwandelte sich jedoch schnell in Sorge, als eine Reihe warnender Piepstöne aus den Lautsprechern der Anlage kam.


  Vyram verzog unwillig das Gesicht.


  »Ein Problem?«, fragte Jaina.


  »Ich kann keine Verbindung herstellen.« Er versuchte etwas anderes, erhielt aber die gleichen warnenden Töne zur Antwort. »Es scheint eine Art von Störung zu geben.«


  »Stört jemand die Frequenzen?«


  »Nicht direkt. Es scheint mehr, als würde ein Signal in der Nähe die Übertragung vom Satelliten überlagern. Sehen wir mal, ob ich es anpeilen kann.« Daten blitzten auf den Schirmen auf, als er schnell von einem Programm zum anderen schaltete. »Hier, hört euch das an.«


  Es war ein gleichmäßiges Piepsen, das nun aus den Lautsprechern drang.


  »Dieses Geräusch kenne ich«, sagte Zel hinter ihnen. »Das ist ein Peilsender.«


  Die Atmosphäre änderte sich blitzartig, und alle standen auf und starrten Jaina an.


  »Deshalb war meine Flucht also so einfach«, sagte Malinza und kam einen Schritt auf Jaina zu.


  »Wartet mal!«, protestierte Jaina, aber Salkeli schrie sie nieder.


  »Sie haben sie zu uns geführt!«


  »Sie ist eine Spionin!«, rief Jjorg und kam näher. »Ich sage, wir bringen sie um!«


  »Wartet!«, sagte Vyram und nestelte an den Computern und Antennen herum. »Das Peilsignal geht nicht von ihr aus.«


  »Was?« Jjorg hielt inne und drehte sich zu Vyram um. »Woher soll es denn sonst kommen?«


  Vyram zeigte auf Malinza.


  »Von mir?« Die Rebellenführerin wurde bleich.


  Vyram überprüfte die Computer. »Leider ja, Malinza. Das Signal ist dort, wo du stehst, am stärksten.«


  Die anderen starrten ihre Anführerin verdutzt an und wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Selbst Vyram schien erstarrt.


  »Können wir noch weiter einengen, woher die Signale kommen?«, fragte Jaina. »Vielleicht können wir den Sender entfernen, bevor sie uns finden.«


  Vyram richtete die Antenne aus und bewegte sie über Malinzas Körper. Das Piepsen wurde lauter, als die Antenne an ihrer Taille vorbeikam. Sie zog ihr Gefängnishemd hoch, um den Bund ihrer Hose zu zeigen. Dort, zwischen zwei Nähten, befand sich ein kleiner Knoten unter dem Stoff.


  »Sie hatten dich die ganze Zeit im Visier.« Zels Blicke schossen wild umher, er starrte die Wände des Containers an, als könnte er durch sie hindurch die Sicherheitsleute sehen, die sich dem Containerdschungel näherten. »Sie könnten jeden Augenblick hier sein!«


  »Reg dich ab!«, sagte Jjorg, als fühlte sie sich von seiner Panik beleidigt. »Wir haben Alarmanlagen, oder? Sie können einen bestimmten Umkreis um dieses Haus nicht betreten, ohne dass wir es erfahren.«


  »Wieso ausgerechnet jetzt?«, fragte Salkeli.


  Jjorg wandte sich ihm zu. »Wie meinst du das?«


  »Sie hätten so etwas schon vor Monaten machen können«, sagte er. »Also wieso jetzt?«


  »Weil sie geflohen ist«, sagte Vyram. »Und weil wir ihr helfen. Damit können sie uns eindeutig vor Gericht bringen. Es ist keine Grauzone mehr wie das Hacken.«


  Malinza stand auf. »Das Ganze funktioniert nur, wenn meine Verhaftung gerechtfertigt war«, sagte sie. »Und das ist nicht der Fall.«


  »Wie auch immer«, sagte Jaina, »wir müssen hier verschwinden.«


  »Flucht wird uns nur schuldig aussehen lassen«, wandte der Rodianer ein.


  »Ich stimme der Jedi zu«, sagte Zel. »Wenn wir hierbleiben, werden sie uns erwischen.«


  Ein lautes Summen des Computersystems erfüllte plötzlich den Raum. Alle Blicke wandten sich Vyram zu, der immer noch an den Geräten saß.


  Seine Miene war finster. »Das ist unser Alarm.«


  »Ich wusste es!«, rief Zel und begann, nervös in dem engen Raum hin und her zu gehen. »Ich wusste es einfach!«


  »Still, Zel!«, fauchte Malinza. Dann wandte sie sich ruhiger Vyram zu und fragte: »Wo wurde der Alarm ausgelöst?«


  »Nord-Vierzehn und Süd-Sieben. Sie kommen von beiden Seiten.«


  »Auch aus der Luft?«


  »Noch nicht.«


  »Gut.« Malinza sah die anderen nacheinander an. Sie wirkte nun nicht mehr wie ein verängstigter Teenager, sondern war wieder eindeutig die Anführerin dieser gefährdeten Gruppe. »Ich bin offen für alle Vorschläge.«


  »Warum lassen wir die Jedi nicht für uns kämpfen?«, fragte Zel, und seine Augen blitzten ein bisschen manischer, als es Jaina lieb war. »Sie könnte doch problemlos mit …«


  »Nein!«, erwiderte Malinza scharf. Zel schwieg sofort. »Es wird keine Kämpfe geben. Du weißt, dass ich mit Gewaltanwendung niemals einverstanden sein werde.«


  »Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig, Malinza«, sagte Jjorg.


  »Nein, es gibt eine Alternative«, warf Jaina ein. »Du könntest den Sender herausschneiden und ihn mir geben. Ich könnte ihn woanders hinbringen, um sie von der Spur abzulenken.«


  »Ist es nicht ein bisschen spät dafür?«, fragte Jjorg. »Sie sind schon da draußen.«


  Jaina widersetzte sich dem Bedürfnis zurückzufauchen. Vyram hatte bewiesen, dass nicht sie es war, die die Feinde zum Containerdschungel geführt hatte, aber sie hatte immer noch das Gefühl, als gäben alle ihr die Schuld an der Situation, in der sie sich befanden.


  »Sie sind noch nicht besonders nahe«, sagte Vyram nachdenklich.


  »Ja, aber sie sind auch nicht dumm«, meinte Jjorg. »Sie werden merken, dass sie hereingelegt wurden.«


  »Nicht, wenn wir ihnen viele Variablen gleichzeitig liefern. Wir haben ein Ablenkungsmanöver im Ärmel, nur für den Fall, dass sie uns eines Tages finden sollten.« Er holte tief Luft und sah Malinza an. »Ich würde sagen, dieser Tag ist gekommen, denkst du nicht auch?«


  Malinza nickte, dann riss sie rasch den Sender aus ihrem Hosenbund und reichte ihn Jaina.


  »Sie kommen näher.« Die junge Anführerin warf einen Blick auf die Schirme, als eine weitere Sirene losheulte. »Ich würde mich an deiner Stelle beeilen.«


  »Ich werde mit Ihnen kommen«, verkündete Salkeli. »Ich kenne die Straßen besser als Sie.«


  Jaina zögerte kurz, dann gab sie nach und nickte. Sie konnte nicht abstreiten, dass der Vorschlag des Rodianers vernünftig war. »Also gut«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Malinza: »Wirst du mir wenigstens sagen, wohin ihr geht?«


  »Ich denke, es wäre besser, wenn du es nicht weißt.« Das Mädchen streckte eine Hand aus und Jaina ergriff sie. »Aber ich bin sicher, dass wir uns wieder begegnen werden.«


  Jaina nickte nur. Sie hatten keine Zeit für einen langen Abschied.


  »Nach Ihnen«, sagte sie zu Salkeli, und der Rodianer rutschte mit den Füßen voran aus dem Container.
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  Die Arbeit in der Bibliothek erforderte große Sorgfalt, und nachdem Saba so viele Stunden in Bücher gestarrt hatte, begann sie zu spüren, wie die Muskeln unter ihren juckenden Schuppen steifer wurden. Zum Glück gab es jedoch in den unzähligen Kulturen genug Andeutungen über einen wandernden Planeten, dass alle optimistisch blieben. Nachdem Danni den ersten Hinweis gefunden hatte, hatte Saba rasch zwei weitere entdeckt, und kurz danach war Jacen auf noch mehr gestoßen. Die Spur war wärmer geworden, und seitdem sammelten sich die Hinweise. Wenn das, was sie für Zonama Sekot hielten, in der Nähe eines relativ zivilisierten Planeten vorbeigekommen war, konnten sie dieses Erscheinen mit präzisen Daten versehen, ansonsten konnten sie nur raten, basierend auf mehr oder weniger unklaren Aufzeichnungen und physikalischen Beweisen. Saba war froh, dass sie keinem Ereignis nachspüren mussten, das schon Jahrhunderte zurücklag. In vielen Fällen gab es noch lebende Zeugen, die dem Kontaktteam der Chiss aus erster Hand von der »Ankunft des neuen Sterns« oder der »Morgendämmerung der Todessonne« − oder wie immer sie das Ereignis sonst nannten − berichtet hatten. Aus diesen Erinnerungen und neueren Forschungsdaten aus den Systemen im Herrschaftsbereich der Chiss konnten sie nach und nach die Bewegungen des Planeten rekonstruieren.


  Zonama Sekot war zuerst am imperialen Rand der Unbekannten Regionen erschienen und hatte dort innerhalb von ein paar Jahren drei Systeme besucht. Dann war der Planet direkt zum äußeren Rand der Galaxis gesprungen, wo es seltener bewohnbare Systeme gab. Dort war er einer Spezies begegnet, die vor ihrer Versklavung ganz zu Beginn der Yuuzhan-Vong-Invasion Chiss-Besuchern vom Eintreffen eines Planeten berichtete, der einen Monat brennend und qualmend an ihrem Himmel gestanden hatte. Das passte zweifellos nicht zu der Beschreibung einer üppigen und friedlichen Welt, die Vergere Jacen gegeben hatte, aber zu den Vorhersagen über die Beanspruchung, der die Kruste eines Planeten ausgesetzt war, wenn dieser im Hyperraum aus Schwerkraftbereichen heraus − oder hineinsprang. Niemand hatte je zuvor von so etwas gehört, also gab es keine experimentellen Daten dazu, aber selbst die grundlegendsten Kenntnisse über Planeten ließen vermuten, dass Zonama Sekot seine gefährlichen Sprünge durch die Galaxis nicht unbeschadet überstehen konnte.


  Danach hatte der Planet sich nach innen gewandt, wieder in Richtung Kern der Galaxis. Er war hintereinander mehreren Spezies begegnet, bevor er sich in einem bestimmten System für beinah ein Jahr niedergelassen hatte. Das neue Licht am Himmel hatte einen Wettbewerb der Anstrengungen der bis dahin zufriedenen Bewohner der bewohnbaren Planeten dieses Systems ausgelöst, bei dem die beiden Hauptnationen eine Art »Wettrennen ins All« darum begonnen hatten, wer als Erster eine Sonde zu dem geheimnisvollen Besucher schicken konnte. Aber bevor die Sonden auch nur den Orbit des Planeten erreichten, verschwand er erneut.


  Wieder zeigten Bilder, die vor diesem Verschwinden aufgenommen worden waren, eine Welt, die vollkommen von Rauch und Asche bedeckt war und in ihrer eigenen Hitze kochte. Saba verspürte so etwas wie Mitgefühl für den fliehenden Planeten, als sie erneut diese Bilder mit den Beschreibungen verglich, die Vergere Jacen gegeben hatte und nach denen Zonama Sekot ein Planet voller Leben gewesen war, der in stetiger Harmonie mit der Macht existierte.


  Seltsam genug erwähnten spätere Berichte, die wieder aus Systemen näher am Rand der Galaxis kamen, erneut eine grüne Welt − also hatte Zonama Sekot sich entweder heilen können, oder der Planet hatte gelernt, Hyperraumsprünge zu machen, ohne sich dabei weitere schwere Schäden zuzufügen. Er kam und ging, eilte scheu von einem System zum anderen auf der Suche nach … nun, wonach?, fragte sich Saba, aber sie hatte einfach keine Ahnung. Vielleicht, dachte sie, hatte er irgendwo unterwegs die einzige Gesellschaft verloren, die er je gehabt hatte − die ferroanischen Kolonisten, die seit Generationen auf seiner Oberfläche gelebt hatten −, und suchte nun Ersatz …


  Dann wieder wurde ihr bewusst, dass sie als eine der wenigen Überlebenden ihrer eigenen Spezies, die immer noch um ihren Heimatplaneten trauerte, vielleicht einfach ihre eigenen Probleme auf Zonama Sekot projizierte. Sie durfte sich nicht anmaßen zu wissen, was im Geist eines solch unverständlichen Wesens vorging, das …


  Ein plötzlicher schriller Aufschrei ließ Saba zusammenzucken, und beinahe hätte sie das Buch fallen lassen, das sie gerade zum Regal zurückbringen wollte. Als sie sich umdrehte, sah sie eine hochgewachsene Menschenfrau mittleren Alters in einem grünen Overall und einem schwarzen Umhang, die am Ende des Ganges stand, beide Hände auf den Mund gedrückt. Sie war eindeutig überrascht, der riesigen Barabel über den Weg gelaufen zu sein.


  Hinter ihr stand ein blondes Mädchen, das aussah, als wäre es etwa fünfzehn. Es trug eine schwarze Uniform, die aussah wie eine Jugendversion der Flottenuniformen. Das Mädchen warf der älteren Frau einen verächtlichen Blick zu, als fände es ihren Aufschrei ausgesprochen peinlich.


  »Ich … ich …«, stotterte die Frau und senkte die Hände. Ein nervöses Lächeln konnte nicht so recht ihre offensichtliche Verlegenheit verbergen. »Es tut mir leid. Sie haben mich erschreckt.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Saba. »Diese hier war ebenfalls erschrocken. Wir dachten, wir wären allein in der Bibliothek.«


  »Das sind Sie auch. Ich meine, das waren Sie.« Die Frau schien Saba immer noch nicht so recht zu trauen.


  »Meine Mutter will sagen, dass wir gerade eingetroffen sind«, erklärte das Mädchen. »Wir suchten nach meinem Vater, Soontir Fel.«


  Etwas in der Art, wie sie bei diesen Worten den Blick senkte, legte nahe, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Dennoch, Saba begann zu verstehen, als sie den Namen des Barons erwähnte. »Dann müssen Sie Syal Antillez sein.«


  Die Frau lächelte diesmal entspannter und verlor ein wenig von ihrer Verlegenheit. »Ja. Und das ist meine Tochter Wyn.«


  Saba verbeugte sich kurz und respektvoll. Die Frau von Soontir Fel, Mutter von Jagged Fel und Schwester von Wedge Antilles war eine Bekanntschaft, die sie wirklich gerne machte. »Diese hier ist Saba Sebatyne.«


  »Wonach suchen Sie denn?«, fragte Wyn und reckte den Kopf, um den Rücken des Buchs zu erkennen, das Saba gerade zurückgesteckt hatte.


  Saba zögerte, unsicher, wie viel sie verraten sollte. »Diese hier verfolgte gerade die Geschichte einer Spezies namens Hemes Arbora.«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Nie von ihnen gehört.«


  Saba reckte sich, um das Buch wieder aus dem Regal zu holen und eine dieser seltsamen zweidimensionalen Karten aufzuschlagen, wie sie die Bibliothek bevorzugte. Sie berührte sie mit einer Klaue.


  »Sie kamen ursprünglich von hier, von Carrivar, und wanderten dann nach Osseriton hier, über Umaren’k. Diese hier hat ihren Einfluss auf die Umaren’k’sa-Kultur verfolgt.«


  »Was bedeutet das?«


  »Wyn«, mahnte ihre Mutter.


  Syal Antilles wartete in einiger Entfernung − einer »sicheren« Entfernung, stellte Saba fest. Sie hatte so lange mit Baron Fel unter den Chiss gelebt, war aber immer noch misstrauisch gegenüber Nichtmenschen wie offenbar so viele Imperiale. Zu Saba sagte sie: »Ich muss mich für die Neugier meiner Tochter entschuldigen. Ich bin sicher, Sie haben genug zu tun, ohne auch noch ihre Fragen beantworten zu müssen.«


  »Diese hier fühlt sich von Ihrer Tochter nicht gestört«, versicherte Saba. Dann blinzelte sie dem Mädchen zu und sagte: »Wir suchen nach einem bestimmten Planeten. Von seinem einzigen bewohnbaren Planeten abgesehen, ist Osseriton ein leeres System. Also wäre den Hemes Arbora ein neuer Planet bestimmt aufgefallen.«


  Wyn lachte leise. »Sie haben eine seltsame Art, die Dinge auszudrücken.«


  »Wyn!«


  Das Mädchen, mindestens einen halben Meter kleiner als Saba, blickte zu der Barabel auf und verdrehte die Augen, immer noch mit dem Rücken zu seiner Mutter.


  Saba lächelte und sagte zu Syal Antilles: »Es ist schon gut. Diese hier ist nicht beleidigt von ihren Worten.«


  Wyn erwiderte das Lächeln, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Karten zu, und ihre Augen strahlten beinahe vor Staunen. »Sie müssen ein solch wunderbares Leben führen. Sie reisen an all diese Orte, erleben alle möglichen Abenteuer!«


  Saba nickte, denn sie ging davon aus, dass das vom Gesichtspunkt eines Kindes aus wohl stimmte. Jedi-Ritter verbreiteten, wohin sie auch gingen, eine Aura des Geheimnisvollen. Doch Sabas derzeitige Arbeit in der Bibliothek entsprach wohl kaum den Vorstellungen, die Wyn von Jedi-Abenteuern hatte.


  »Es stimmt also«, murmelte Syal und machte einen Schritt vorwärts. Ihre Miene war misstrauisch geworden. »Wir sollen tatsächlich glauben, dass Sie nach Zonama Sekot suchen.«


  Saba gab sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Das tun wir wirklich.«


  »Aber Zonama Sekot ist nichts weiter als eine Legende, ein Mythos.« Syal schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als ihr Misstrauen größer wurde. »Was wollen Sie wirklich?«


  »Diese hier weiß nicht, was Sie damit meinen, wenn Sie …«


  »Ich meine, es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie hierhergekommen sind, nur um einem Schatten hinterherzujagen.«


  Saba verzog das Gesicht, bis ihre Brauenwülste sich beinahe berührten. Sie verstand nicht, wieso die Stimmung der Frau sich plötzlich verändert hatte oder worauf sie hinauswollte. »Wieso sonst sollte Meister Skywalker uns hierhergebracht haben?«


  »Selbstverständlich, um Zugang zur Bibliothek zu erhalten! Hier können Sie alles erfahren, was wir über die Völker und Orte in unserem Einflussbereich wissen!«


  »Aber warum sollte das für uns wichtig sein?«


  »Weil Sie nach Verbündeten suchen«, sagte sie. »Wir haben uns besser gegen die Yuuzhan Vong wehren können als Sie. Sie brauchen uns viel mehr, als wir Sie brauchen.«


  »Glauben Sie, wir suchen nach einer Möglichkeit, um Sie zu überzeugen, sich der Galaktischen Föderation Freier Allianzen anzuschließen?«


  »Oder vielleicht, um uns dazu zu zwingen«, erwiderte Syal barsch.


  »Mom«, sagte Wyn. In ihrem Ton lag eine Spur von Verlegenheit und Tadel. Dann sah sie Saba entschuldigend an. »Sie meint das nicht so. Sie macht sich nur Sorgen, dass Sie versuchen werden, ihr Dad wegzunehmen, wie Sie schon Jag weggenommen haben.«


  Die Augen der Frau blitzten vor Zorn über ihre Tochter, sie rief protestierend: »Wyn!«


  »Ach, komm schon, Mom«, sagte das Mädchen und fuhr zu seiner Mutter herum. »Du hast dir Sorgen um ihn gemacht, seit Jag gegangen ist!«


  »Das stimmt nicht«, erklärte Syal mit fester Stimme, aber etwas in ihren Augen legte nahe, dass die Worte ihrer Tochter vielleicht doch der Wahrheit entsprachen. Einen Augenblick später seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Nicht, seit Jag gegangen ist, Wyn. Seit dem Fall von Coruscant.«


  Saba begann sich unsicher zu fühlen. Sie wünschte sich, Meister Skywalker wäre hier, um sich diesen Anklagen zu stellen; er konnte mit solchen Dingen viel besser umgehen.


  »Vor Coruscant versuchte ich sogar, Soontir zu überreden, sich dem Kampf gegen die Yuuzhan Vong anzuschließen.« Alle Schärfe war aus ihrem Ton verschwunden, wofür Saba dankbar war. Sie schien nun ihre Feindseligkeit gegenüber Saba erklären zu wollen. »Ich wollte, dass er sich der Neuen Republik anschließt, wie Jag es getan hat, sei es mit den Chiss oder ohne sie. Aber er wollte nicht kämpfen; er sagte, die Neue Republik würde schon mit den Yuuzhan Vong fertig werden, genau so, wie wir es auf unserer Seite der Galaxis taten. Dann haben Sie Coruscant verloren und …« Sie zögerte kurz, als müsse sie sich sammeln. »Ich wusste an diesem Tag zwei Dinge: dass er es sich anders überlegen … und dass Sie verlieren würden.« Ihr Blick schoss zwischen Wyn und Saba hin und her. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn mit in den Untergang reißen. Nein.«


  »Glauben Sie, er wird hier sicherer sein, wenn die Chiss sich uns bei diesem Krieg nicht anschließen?«


  Syals Miene sagte Saba alles, was sie wissen musste. Soontir Fels Frau wusste, dass es für die Chiss keine Hoffnung gab, wenn der Rest der Galaxis an die Yuuzhan Vong fiele; innerhalb von ein paar Jahren würden die Eindringlinge sich genügend erholt haben, um selbst die stärkste Verteidigung der Chiss zu durchdringen.


  »Machen Sie nicht den Fehler, die Yuuzhan Vong zu unterschätzen«, warf Danni plötzlich vom anderen Ende des Ganges her ein. Alle wandten sich ihr zu. Saba hatte die Wissenschaftlerin nicht kommen sehen und wusste nicht, wie lange sie schon zuhörte. Dannis Miene war von Müdigkeit geprägt, aber ihre Worte kamen mit der Klarheit persönlicher Erfahrung heraus. »Zu viele von uns haben bereits einen schrecklichen Preis dafür gezahlt, dass sie das taten. Die Neue Republik, das Imperium, die Hutts, die Ithorianer, die Rodianer − die Liste wird mit jedem Jahr, das dieser Krieg dauert, länger. Sie wissen offensichtlich, was geschehen ist; also muss Ihnen klar sein, welch große Gefahr diese Eindringlinge darstellen. Glauben Sie wirklich, dass es Sie ewig retten wird, sich hier zu verstecken? Die Yuuzhan Vong könnten aus einer Laune heraus beschließen, die Chiss zu vernichten, genau wie sie es mit den Imperialen Restwelten versucht haben.«


  »Ihre Position ist unhaltbar«, fügte Saba hinzu. »Das abzustreiten macht es nicht weniger unklug.«


  »Ich möchte ihn einfach nicht verlieren«, flüsterte Syal Antilles, die, ihrer Miene nach zu schließen, zwischen zwei widerstrebenden Gefühlen gefangen war. »Ich kann es nicht mehr ertragen, ich kann nicht …«


  »Mom …« Ihre Tochter wirkte verängstigt.


  »Haben Sie keine Angst«, sagte Saba und legte so viel Mitgefühl in ihre raue Reptilienstimme, wie sie konnte. »Wir sind nicht Ihre Feinde, wir verstehen Ihre Angst.« Wyn blickte mit großen Augen zu ihr auf. »Aber in diesem Krieg gibt es keine einfache Lösung. Ihm den Rücken zuzuwenden wird ihn nicht verschwinden lassen. Wir brauchen langfristige Lösungen; wir müssen zusammenarbeiten. Dessen ist sich diese hier vollkommen sicher, Syal Antillez.«


  Syal nickte, obwohl ihre Unsicherheit deutlich noch vorhanden war.


  »Sie sind Syal Antilles?«, fragte Danni und kam näher.


  »Ja«, antwortete die Frau. »Warum?«


  »Baron Fel ist gerade eingetroffen«, sagte sie. »Aber er erwähnte nicht, dass er Sie erwartet.«


  »Das tat er auch nicht«, sagte sie und bestätigte Sabas Verdacht, dass Wyn gelogen hatte. »Wir hörten nur, dass jemand von zu Hause hier ist, und wollten Sie sehen.« Verschwunden war die verängstigte Mutter und Ehefrau; an ihrer Stelle stand eine gefasste und selbstsichere Frau, die eine Fremde anlächelte, nicht eine Person, der sie gerade all ihre Ängste und Zweifel anvertraut hatte. »Und nun, da wir Sie kennen gelernt haben, sollten wir uns vielleicht wieder auf den Weg machen.« Sie sah Saba kurz in die Augen und versuchte, ihr alle Arten von Gefühlen zu vermitteln, deren ausgeprägtestes wohl Dankbarkeit war. »Danke für Ihre Worte, Saba. Und bitte nehmen Sie die Entschuldigung für die meinen an.«


  »Eine Entschuldigung ist nicht notwendig«, sagte Saba mit einer leichten Verbeugung.


  Syal Antilles erwiderte die Geste. »Komm mit, Wyn.«, »Ich könnte vielleicht bleiben und helfen, wenn das in Ordnung ist?« Das Mädchen wandte sich an Saba und Danni, die beide nickten.


  »Ich halte das nicht für eine gute Idee, Wyn«, sagte ihre Mutter. »Du solltest sie nicht stören, wenn sie versuchen zu arbeiten.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Danni. »Tatsächlich können wir jede Hilfe brauchen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Syal. Offenbar war sie wegen ihres vorherigen Ausbruchs immer noch ein wenig verlegen.


  Aber Saba wusste, dass Wyns jugendliche Begeisterung genau das sein würde, was sie brauchten. »Diese hier ist sicher, dazz Wyn keine Last sein würde.«


  Wyn begann sofort zu strahlen. »Das wird Ihnen nicht leidtun. Ich kenne diese Aufzeichnungen besser als die meisten Leute − Tris eingeschlossen.«


  »Das würde ich bezweifeln!«, wandte ihre Mutter ein.


  Wyn reagierte nicht darauf. Stattdessen sah sie Danni an und fragte: »Stimmt es, dass auch einer der Solo-Zwillinge und die Skywalkers hier sind?«


  Danni nickte und lächelte. »Jacen Solo, ja.«


  »Und ich werde ihn ebenfalls kennen lernen?«


  »Da bin ich sicher«, sagte Danni.


  »Freu dich nicht zu früh, Wyn«, sagte ihre Mutter. Sie schien immer noch nicht sicher zu sein, ob sie ihre Tochter bei diesen Fremden lassen sollte. »Wir müssen erst mit deinem Vater darüber sprechen.«


  »Er wird nichts dagegen haben, Mom«, sagte Wyn, und man sah ihr an, dass sie am liebsten auf und ab gehüpft wäre. Ihre Begeisterung ließ vermuten, dass in ihrem Leben sehr lange nichts Aufregendes mehr passiert war.


  »Wenn Sie wollen, wird diese hier sich um sie kümmern, während Sie nachfragen.«


  Syal nickte, immer noch nervös, und ließ sich von Danni wegführen.


  »Vielen, vielen Dank!«, rief Wyn, sobald ihre Mutter und Danni in einem anderen Gang verschwunden waren. »Es wird fantastisch sein!«


  »Aber auch schwere Arbeit«, warnte Saba. »Und es ist auch sehr wichtige Arbeit!«


  »Oh, das verstehe ich schon«, sagte Wyn und versuchte, sich zu beruhigen. Dann sah sie sich um, breitete die Arme aus, als wollte sie die gesamte Bibliothek umfassen, und fragte: »Also, wo sollen wir anfangen?«


  25


  


  Jaina folgte Salkeli, so schnell sie konnte, als dieser an den Röhren und Ranken entlang zum unteren Ende des Dschungels rutschte. Die gesamte Struktur wackelte, als sie sich langsam senkte, damit ihr Sprung zum Boden nicht so schwierig sein würde. Jaina sah sich um, ob der Innenhof noch leer war, und stellte erfreut fest, dass es die bakuranischen Sicherheitsleute zum Glück noch nicht bis ins Erdgeschoss des Gebäudes geschafft hatten.


  Salkeli winkte ihr, ihm zu folgen. Den Sender tief in einer ihrer Overalltaschen und das deaktivierte Lichtschwert in der Hand, tat sie das. Sie bewegte sich leise über die Pflanzenreste und Trümmer, die das verlassene Gebäude eher aussehen ließen wie Ruinen in einem Dschungel als wie ein verlassenes Bürohaus. Der Rodianer führte sie aus dem Innenhof und eine Reihe kurzer Flure entlang. Sie betraten einen Komplex, der einmal ein öffentlicher Erfrischer gewesen war, und nachdem sie kurz nach Geräuschen von draußen gelauscht hatten, schoben sie das Fenster auf.


  »Diesmal nach Ihnen«, sagte Salkeli. Jaina schlüpfte durch das enge Fenster in die Dunkelheit draußen.


  Dann stand sie in einer langen und sehr schmalen Gasse. Sie war dankbar, dass hier keine Wachen auf sie warteten, denn es wäre nicht viel Platz zum Kämpfen gewesen.


  Dem Himmel nach zu schließen, war es noch Nacht. Sie hatte sich noch nicht an die hiesige Zeit gewöhnt, nahm aber an, dass es bis zur Dämmerung nicht mehr lange dauern würde. Wenn Malinza und die anderen Mitglieder von Freiheit ungesehen flüchten wollten, würden sie das bald tun müssen.


  »Welche Art von Ablenkung hat Vyram denn im Sinn?«, flüsterte sie dem Rodianer zu, als er neben ihr aus dem Fenster stieg.


  »Sie werden schon sehen«, antwortete er mit einem Zwinkern.


  Vorsichtig aber rasch ging er die Gasse entlang. Jaina folgte ihm und versuchte, auch noch die geringste Veränderung in der Umgebung wahrzunehmen. Ein launischer Wind blies vom Ende der Gasse her, wirbelte Staub auf und ließ weggeworfenes Papier und Müll rascheln. Jaina war sich intensiv der Tatsache bewusst, dass die Wachen nicht unbedingt Superdetektive sein mussten, um sie zu finden. Sie mussten nur dem Signal der Wanze in ihrer Tasche folgen. Jaina hatte die Idee; einen wilden Cratsch oder verirrten Droiden zu finden, dem sie das Ding anhängen konnte, um dann selbst unbehelligt fliehen zu können. Bis dahin würde sie einfach in Bewegung und sehr aufmerksam bleiben müssen.


  Salkeli war nur noch zehn Meter vom Ende der Gasse entfernt, als plötzlich ein Luftwagen über ihnen erschien und dessen Scheinwerferkegel in den schmalen Raum zwischen den Gebäuden fielen. Eine Sekunde später war das Gefährt wieder verschwunden. Jaina konnte das Heulen der Turbinen hören, als es kreiste, um zu wenden und sie wieder aufzuspüren.


  Sie spürte den Blaster, der hinter ihr gehoben wurde, in der Macht, noch bevor die Frau, die die Waffe hielt, Gelegenheit hatte zu schießen. Mit einer geschmeidigen Bewegung fuhr Jaina mitten im Schritt herum, aktivierte das Lichtschwert und zog es hoch, genau in dem Augenblick, als die Waffe der Frau losging. Es gab ein kurzes Aufleuchten, als der Blitz die Wand neben ihr traf, und Steinsplitter flogen. Mehr Blitze folgten, aber der Rauch in der Luft machte das Zielen offenbar schwierig, und Jaina konnte sich problemlos zurückziehen und Salkeli dabei Deckung geben.


  Der Rodianer zischte ihr zu, sich zu beeilen. Sie spürte niemanden, der am anderen Ende der Gasse auf sie wartete, also drehte sie sich um und rannte, so schnell sie konnte, auf dieses Ende zu. Salkeli hatte den Blaster gezogen, bereit, auf jeden zu schießen, der sich ihnen in den Weg stellte. Jaina jedoch war nicht so entschlossen, Leute anzugreifen, die trotz ihrer derzeitigen Situation eigentlich ihre Verbündeten sein sollten.


  Die Gasse mündete in eine breitere, offenere Straße. Salkeli hatte sie bereits halb überquert und eilte auf ein zerbrochenes Fenster in einem Gebäude auf der anderen Seite zu. Jaina folgte ihm, ohne zu zögern, und deaktivierte dabei ihr Lichtschwert. Sie huschte über die Straße und sprang durch das Fenster, nur Sekunden nach Salkeli. Sie rollte sich ab und kam geduckt wieder hoch, um ihre Umgebung zu betrachten. Ein rascher Blick sagte ihr, dass sie sich in einem lange verlassenen Großraumbüro befanden. Überall lagen zerbrochene Möbel auf dem Boden.


  Salkeli war gerade wieder aufgestanden, als die Wachen aus der Gasse auf der anderen Straßenseite kamen.


  »Wir müssen weiter«, drängte er und eilte geduckt aus dem Raum heraus.


  Er führte sie tiefer in das Gebäude, dann in einen seiner Tiefkeller. Dort trat er eine ein wenig klemmende Tür auf, die zu einem langen Gang führte, der sich offenbar unter mehreren anderen Gebäuden an dieser Straße erstreckte. Sie eilten hinein und kamen bald an Eingängen zu anderen Tiefkellern vorbei.


  »Ich hoffe, Sie haben einen Plan«, sagte Jaina.


  »Mehr oder weniger«, rief er zurück. »Wir gehen in einer Sekunde wieder rauf, um sie von der Spur abzubringen. Sobald wir sicher sind, dass Malinza und die anderen fliehen konnten, bin ich offen für Ihre Vorschläge.«


  Schritte erklangen im Flur hinter ihnen. Jaina fuhr herum, zündete ihr Lichtschwert und wehrte eine Handvoll Blasterblitze ab. Salkeli nahm die nächste Treppe rechts; Jaina folgte ihm.


  Er blieb im Erdgeschoss nicht stehen, sondern eilte weiter bis zum Dach des Hauses. Als sie dort herauskamen, wartete schon der Luftwagen auf sie. Er schwebte über dem Dach wie die ferngelenkten Gegner, mit denen Jaina früher einmal trainiert hatte − nur viel größer und viel tödlicher. Zwei der Insassen hatten sich weit über die Seiten gebeugt und richteten die Blastergewehre auf Salkeli und Jaina. Die Jedi und ihr Begleiter wichen Blastergeschossen aus oder lenkten sie ab und gingen schließlich hinter einem Lüftungsschacht in Deckung. Jaina benutzte die Macht, um den Luftwagen zum Wackeln zu bringen, während der Rodianer das Feuer erwiderte. Das glich die Verhältnisse ein wenig aus, aber sie konnten immer noch nicht gewinnen, weil sie keinen Fluchtweg hatten.


  Jaina wollte Salkeli gerade darauf hinweisen, als eine laute Explosion ganz in der Nähe dafür sorgte, dass die Leute im Luftwagen aufhörten zu schießen. Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einem riesigen Feuerball beansprucht, der aus einem Gebäude in der Nähe aufstieg − dem gleichen Gebäude, wie Jaina bemerkte, in dem sich der Containerdschungel befunden hatte. Sie war selbst so überrascht über diese Wendung der Ereignisse, dass sie kaum das Eintreffen weiterer Sicherheitskräfte über die Treppe bemerkte. Zum Glück interessierten auch diese Verfolger sich nur für die Explosion und starrten staunend das an, was sich aus dem Krater erhob, an dessen Stelle sich vorher die Umrisse des Gebäudes abgezeichnet hatten.


  Der Dschungel selbst − das ganze wirre Durcheinander von Containern, die mithilfe von Kabeln und Röhren miteinander verbunden und von Ranken verborgen gewesen waren − stieg anmutig in den Himmel, und glitzernde Splitter von Transparistahlscherben fielen wie silberner Regen auf das Gebäude darunter. Angehoben von Repulsoren schwebte das ganze Ding wie ein Heißluftballon und bewegte sich ganz ähnlich. Sobald es den oberen Rand des Gebäudes hinter sich gelassen hatte, begann es mit dem stetigen Wind zu treiben und zog dabei eine sich ausbreitende Wolke von Rauch und Schutt hinter sich her.


  Der Luftwagen flog davon, um das schwebende Ding abzufangen, und die anderen Sicherheitsleute auf dem Dach starrten immer noch das Spektakel an.


  »Jetzt ist der Zeitpunkt für Vorschläge gekommen«, zischte der Rodianer. »Bevor sich die Sicherheitsleute da drüben daran erinnern, wieso sie hier sind. Im Augenblick stehen sie zwischen uns und unserem einzigen Fluchtweg.«


  »Es gibt einen anderen«, sagte Jaina und starrte den Rand des Dachs an, der sich etwa ein Dutzend Meter entfernt befand.


  Salkeli lachte und folgte ihrem Blick. »Erzählen Sie mir nicht, dass Jedi auch fliegen können.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Nein, aber wir können springen. Kommen Sie mit!«


  Damit begann sie, auf den Dachrand zuzueilen und blieb nicht einmal stehen, um nachzusehen, ob der Rodianer ihr folgte. Dann verließ sie sich auf ihre Instinkte und die Macht und warf sich in die Luft.


  Statt auf einem anderen Dach zu landen, fiel sie in einen tiefen, weiten Aquädukt, der halb mit rasch dahinströmendem Wasser gefüllt war. Die Strömung packte sie sofort und zog sie unter Wasser. Sie schlug um sich, versuchte sich zu orientieren und nach oben zu gelangen, um Luft zu schnappen. Mit brennender Lunge erreichte sie schließlich die Oberfläche und pumpte verzweifelt Sauerstoff in ihre Lunge, während sie sich gleichzeitig bemühte, etwas von dem Wasser, das sie eingeatmet hatte, herauszuhusten. Dann hörte sie von irgendwo in der Nähe über das Geräusch der Strömung hinweg das keuchende Lachen des Rodianers.


  »Hier rüber!«, rief er, als das Wasser sie in einen Tunnel mit hoher Decke riss. Er paddelte kräftig einen Meter von Jaina entfernt.


  Sie schwamm an seine Seite. »Ich nehme an, der fliegende Dschungel war die Ablenkung, von der Sie gesprochen haben. Er war doch leer, oder?«


  »Ja.« Seine Stimme hallte im Tunnel wider. »Während die Verfolger sich aufteilten, um zu sehen, was es mit dem schwebenden Ding auf sich hatte, sind die anderen durch den Keller entkommen.«


  »Aber all die Ausrüstung«, sagte sie. Ein Verlust wie dieser war für eine kleine Gruppe wie Freiheit schwer zu verkraften. »All die Daten!«


  »Daten und Ausrüstung sind ersetzbar; Leben nicht.« Ein Schacht öffnete sich in der Decke und spendete kurz ein wenig Licht. Es brach sich in Salkelis Facettenaugen. »Also gut, wir sind da«, sagte er. »Schwimmen Sie zum Rand.«


  »Sie wissen, wo wir sind?« Jaina war ehrlich überrascht.


  »Ein Rodianer hat immer einen Fluchtplan.« Er trat kräftig, um zum Rand des Tunnels zu gelangen. »Ich dachte, das wüssten alle.«


  »Aber es war meine Idee zu springen!«


  Der Rodianer schnaubte, ein nasales Blöken, das sich im Tunnel unnatürlich laut anhörte. »Ich hatte bereits daran gedacht; ich wollte nur prüfen, was in Ihnen steckt.«


  Er erreichte die Wand und fand Halt an der glitschigen Oberfläche. Jaina war nicht weit hinter ihm. Sie bohrte die Finger in die Fugen zwischen den Ziegeln, wo der uralte Mörtel längst verschwunden war.


  »Da oben«, sagte Salkeli. »Sehen Sie?«


  Jaina blickte hoch und nach rechts und sah einen offenen Zugangsdeckel. Eine rostige Metallleiter reichte beinahe bis zum Tunnelrand. Sie folgte Salkeli und begann, sich darauf zuzubewegen. Die Strömung war hier stärker als zuvor, und sie musste sich anstrengen, um nicht weggerissen zu werden. Von irgendwo weiter vorn im Tunnel konnte sie ein leises Geräusch hören, wie ein entferntes Tosen. Sie nahm an, dass der Tunnel dort entweder noch enger wurde oder in einer Art unterirdischem Wasserfall endete. Wie auch immer, sie hatte nicht vor, mehr darüber herauszufinden.


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Salkeli hinter ihr, als sie den Fuß der Leiter erreichte.


  »Schon gut.« Sie schob ihn mit der Macht nach oben und genoss den überraschten Ausdruck auf seinem grünen Gesicht. »Es gibt noch etwas, das ich vorher erledigen muss.«


  Er stieg die Leiter hinauf, während sie in die Tasche griff und die Wanze herausholte, um sie dann in die Strömung zu werfen. Sollten die Sicherheitskräfte doch das Abflusssystem durchsuchen, um das Ding zu finden. Dann zog sie sich selbst aus dem Wasser, auf die Leiter und nach draußen an die relativ frische Luft. Die Sonne stieg gerade über den Horizont, als Jaina durch die Luke kletterte. Sie sah sich um und wusste sofort, dass sie sich in einem ganz anderen Teil der Stadt befanden als zuvor. Die Straßen waren breiter, die Gebäude niedriger und besser erhalten. Es sah eher aus wie ein Lagerhausviertel und war nicht annähernd so heruntergekommen wie der verlassene Geschäftskomplex, den sie hinter sich gelassen hatten.


  »Wir haben es geschafft«, sagte sie und lachte erleichtert.


  »Haben Sie die Wanze weggeworfen?«


  Jaina nickte und dachte bereits darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. »Ich denke, Sie haben Freiheit für heute genug geholfen«, sagte Salkeli. »Soll ich Sie in die Stadt zurückbringen?«


  »Solange ich nicht wieder schwimmen muss.«


  Er grinste und bedeutete ihr, ihn zum nächsten Gebäude zu begleiten − einem lang gezogenen, niedrigen Containerlagerhaus. Das Gebäude war mit einem metallenen Rolltor verschlossen. Salkeli gab einen Kode am Schloss ein, und das Tor glitt gehorsam nach oben. Dahinter stand ein staubiger, aber brauchbarer zweisitziger Speeder.


  »Sie wollen doch nicht behaupten, dass das Ding Ihnen gehört, oder?«, fragte sie.


  Die Facettenaugen des Rodianers blitzten. »Würden Sie mir denn glauben, wenn ich das täte?«


  »Nun, Sie wissen ja, was die Leute sagen«, erklärte Jaina unbeschwert. »Ein Rodianer hat immer einen Fluchtplan.«


  Er lächelte und bedeutete ihr mit seinen langen grünen Fingern aufzusteigen, während er nach hinten ging, um die Tragfläche zu justieren. In der Sekunde, die er brauchte, um das zu tun, sagten ihre Sinne ihr, dass etwas überhaupt nicht stimmte − etwas, das sie nicht erwartet hatte. Aber es war zu spät. Sie stieg gerade auf den Speeder, als ein brennender Schmerz sie im Rücken traf.


  Sie drehte sich im Fallen und sah gerade noch, wie Salkeli seinen Blaster senkte.


  »Immer«, hörte sie ihn sagen, dann wurde es dunkel.
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  Sie rannte, so schnell sie konnte, durch überwiegend leere Flure und wusste nicht, wo sie war und wohin sie lief. Es hätte durchaus möglich sein können, dass sie sich im Kreis bewegte, aber das war ihr egal. Es zählte nicht. Für sie zählte nur noch weiterzulaufen, in der Hoffnung, dass sie das von diesem Schmerz ablenkte.


  Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte den Erinnerungen nicht davonlaufen. Ihr Leben schien eine einzige lange Tragödie zu sein, vom Tod ihrer Eltern auf Tatooine bis zu ihrem letzten Zusammenbruch auf Bakura. Und selbstverständlich Anakin! Vergesst nicht − gemeinsam seid ihr stärker als die Summe der Einzelnen. Meister Ikrits letzte Worte an sie, gesprochen durch die Macht, hatten ihr geholfen, ihre Gefühle für Anakin zu akzeptieren. Aber es ging nicht um Stärke, es ging darum, zusammen zu sein. Sie liebte Anakin, das hatte sie immer getan. Als Kind hatte sie ihn als Freundin geliebt, und dann, als sie älter geworden war, hatte sie gelernt, ihn als Frau zu lieben. Aber wegen der Yuuzhan Vong, wegen der Voxyn und Myrkr, würde diese Liebe nun nie erfüllt werden.


  Sie wurde von Schluchzen geschüttelt, sackte vornüber und umklammerte ihren Bauch. Anakins Abwesenheit war wie eine klaffende Leere in ihrem Leben, eine Leere, die nichts füllen konnte. Die Zukunft, die sie zusammen hätten haben sollen, würde sich niemals ereignen, und nichts konnte dies je ersetzen. Nicht einmal ein echter Jedi-Ritter zu werden hatte sie trösten können. Auch die Macht war ohne Anakin leer.


  So sollte es nicht sein!, wollte sie dem Universum zuschreien. Mach es rückgängig! Bring es wieder in Ordnung! Mach es besser! Mach, dass der Schmerz weggeht!


  Sie fiel zu Boden und rollte sich zusammen wie ein Fötus. Sie wollte unbedingt diesen Schmerz zurückdrängen. Anakin hatte sich für das große Ganze geopfert, und der Gedanke daran ließ die Liebe, die sie für ihn empfand, nur noch größer werden. Sie wollte zurückkehren und ihn dieses letzte Mal küssen, statt sich zurückzuhalten, wie sie es tatsächlich getan hatte. Sie wollte an seiner Seite kämpfen, wollte ihm helfen, die Yuuzhan-Vong-Krieger zu besiegen, die ihn schließlich niedergestreckt hatten. Sie wollte mit ihm sterben, weil das Leben ohne ihn so unbegreiflich war.


  Erinnerungen …


  »Ihr seid nicht unsterblich«, hatte Corran Horn ihnen auf einem Asteroiden nahe Yag’Dhul gesagt, »und ihr seid nicht unbesiegbar.«


  »Jedem steht eines Tages eine unangenehme Überraschung bevor«, hatte Anakin geantwortet. »Ich lasse mich lieber überraschen, solange ich noch aufrecht stehe, als wenn ich am Boden liege.«


  Erinnerungen …


  »Ich habe den größten Teil meines Lebens über die Dunkle Seite nachgedacht. Meine Mutter hat mich nach dem Mann benannt, der zu Darth Vader wurde. Der Imperator hat mich in ihrem Leib berührt. Jede Nacht hatte ich Albträume, die damit endeten, dass ich die Rüstung meines Großvaters trug. Bei allem Respekt, ich habe vermutlich gründlicher über die Dunkle Seite nachgedacht als alle, die ich kenne …«


  Erinnerungen …


  »Du hattest Narben und Tätowierungen wie Tsavong Lah«, sagte Anakin. »Du warst eine Jedi, aber ich konnte spüren, wie Dunkelheit von dir ausging.«


  »Glaubst du immer noch, dass mir so etwas zustoßen könnte?«, hatte sie erwidert, entsetzt über diese Vorstellung. »Wie könnte das sein? Du hast mich vor ihnen gerettet, hast sie aufgehalten, bevor sie fertig waren.« Seine Zweifel, seine Angst, dass sie sich der anderen Seite anschließen und die Jedi zerstören könnte, war schmerzhafter gewesen als jede körperliche Wunde, die sie je davongetragen hatte. »Anakin, ich werde mich nie den Yuuzhan Vong anschließen …«


  Erinnerungen …


  »Es wäre vielleicht leichter, wenn wir es nicht schaffen.«


  Nach ihrem ersten Kuss, als es unmöglich gewesen war, wieder zu dem zurückzukehren, was sie zuvor gewesen waren.


  »Ja. Tut es dir leid?«


  »Nein. Nein, kein bisschen.«


  »Also lass uns überleben, damit wir eine Gelegenheit haben, mehr darüber herauszufinden, ja?«


  Schluchzen zerriss sie. Sie war so einsam; sie war so allein. Anakins Familie hätte die ihre sein können, aber stattdessen hatten sie nun Angst vor ihr. Sie misstrauten ihr und versuchten, sie wegzuschieben. Alle schoben sie weg. Alle außer …


  »Tahiri?«


  Die Stimme kam von außerhalb ihres Kopfes, kam nicht aus diesen Erinnerungen. Ihren Namen zu hören war so unerwartet, dass sie sofort aufsprang, das Lichtschwert summend zur Verteidigung erhoben, bevor sie auch nur gesehen hatte, wer es war. Und als sie dann hinschaute, konnte sie ihn nicht richtig erkennen, wegen der Tränen in ihren Augen.


  »Nein, nicht!« Wer immer es war, er wich nervös zurück, die Arme in einer dringlichen Bitte ausgestreckt, die Waffe zu senken.


  »Wenn Sie näher kommen«, zischte sie, »dann werde ich …«


  »Ich komme nicht näher, das verspreche ich.« Sie erkannte die Stimme nicht. »Ich habe nur gehört, dass Sie verschwunden sind. Das ist alles. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  »Helfen?«, wiederholte sie misstrauisch, das Lichtschwert unsicher in den Händen. »Warum sollten Sie mir helfen? Sie kennen mich nicht mal!«


  »Selbstverständlich kenne ich Sie«, sagte er. »Sie sind die Jedi, die gestaltet wurde. Sie sind …«


  Sie spürte, wie sie bleich wurde. »Nennen Sie mich nicht so!«


  Er wich einen weiteren Schritt zurück, als die Spitze ihres Lichtschwerts nach ihm stach. »Es tut mir leid!«, sagte er. »Mir war nicht klar, dass Sie diese Bezeichnung als beleidigend empfinden.«


  »Das tue ich allerdings.« Sie goss all ihren Zorn in diese Worte. »Es erinnert mich an Dinge, die ich lieber vergessen würde.«


  »Das kann ich verstehen. Sie sind in vielerlei Hinsicht wie wir.«


  Wieder flackerte ihr Zorn auf. Er versuchte, sie zu manipulieren. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ein Freund. Wir sind uns am Raumhafen begegnet, erinnern Sie sich?«


  »Der Ryn?« Sie blinzelte die Tränen weg und sah sich die Person, die vor ihr stand, näher an. Er hatte graue Haut und eine Hakennase. Ein Greifschwanz zuckte hinter ihm durch die Luft. Und er hatte auch einen bestimmten Geruch an sich, einen Duft, der zu seiner Spezies gehörte.


  »Ach, Sie sind das!«, sagte sie ein wenig überrascht und spürte, dass er ihr tatsächlich vertraut war, obwohl sie sein Gesicht nie zuvor gesehen hatte.


  Er nickte. »Ich heiße Goure«, erwiderte er und versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen, was ihm aber angesichts des Lichtschwerts, das sie immer noch erhoben hatte, offensichtlich schwerfiel. »Könnten Sie das für den Augenblick vielleicht wegstecken? Ich fürchte, wir werden damit unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.«


  Ein bisschen verlegen erkannte Tahiri, dass sie auf einem öffentlichen Zugangsweg standen. Am anderen Ende des Flurs begann sich eine kleine Menschenmenge zu sammeln, die neugierig die Jedi und den Ryn anstarrte. Schnell deaktivierte sie das Lichtschwert und befestigte es wieder am Gürtel.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, erschrocken darüber, wie dumm sie gewesen war. »Ich kann im Moment nicht klar denken.«


  Goure zuckte gutmütig die Achseln. »Das ist nichts, weshalb Sie sich schämen müssten«, sagte er leise. »Kommen Sie mit, und ich bringe uns an einen Platz, wo wir keine Zuschauer haben werden. Aber versuchen Sie, es richtig aussehen zu lassen, ja? Ich bin ein Diener; Sie müssen mir befehlen voranzugehen.«


  Sie nickte. »Ich habe mich verirrt, und Sie bringen mich nach Hause.«


  »Genau.« Er nahm unter dem schlichten grauen Gewand eine gebeugte Haltung an, wie ein alter Mann. »Hier entlang.«


  Sie folgte ihm mit hoch erhobenem Kopf und ließ keins der Gefühle erkennen, die sie noch einen Augenblick zuvor empfunden hatte. Sie drängte sich durch die Menge am Ende des Flurs und forderte mit kaltem Blick jeden heraus, ihnen in den Weg zu treten. Sie brauchte all ihre Beherrschung der Macht, um die Neugierigen zu beruhigen, und die Ironie der Situation war ihr durchaus bewusst − wie bedauerlich, dass sie diesen Trick nicht bei sich selbst anwenden konnte! Hinter der glatten Fassade war sie immer noch sehr aufgewühlt.


  Goure führte sie durch die Flure und Einkaufsstraßen von Salis D’aar, vorbei an schwebenden Statuen und eleganten Brunnen. Pflanzen wucherten überall in der Stadt, üppig von der schweren Luft und dem fruchtbaren Boden. Baumstämme schlängelten sich durch sorgfältig arrangierte Löcher im Straßenpflaster und in den Wänden, und mit Ranken bedeckte Spiralen lenkten das Auge von Sicherheitskontrollen, öffentlichen Kom-Stationen und Informationsständen ab. An einigen Stellen schien Salis D’aar so überwuchert zu sein, dass es aussah, als übernähme der Dschungel die Stadt, aber Ferrobeton war stark und trotzte störrisch den Attacken von Wurzeln und Ranken. Die Stadt würde noch eine Weile erhalten bleiben; sie war die stärkste Bastion der Zivilisation in ihrem Kampf gegen die Natur.


  »Hier«, sagte Goure und deutete in einen engen Flur zwischen zwei dekorativen Statuen. Tahiri folgte seiner Anweisung ohne Zögern oder Frage; er strahlte keinerlei Gefährlichkeit aus. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, folgte er ihr. Im Flur bediente er einen Schalter; ein kleiner Holoprojektor flackerte auf und verbarg nun den Eingang durch die Illusion einer festen Wand.


  »Es kann niemanden wirklich fernhalten«, sagte Goure und ging vor ihr den Flur entlang. »Aber zumindest werden sie nicht aus Versehen über uns stolpern.«


  »Suchen die Sicherheitsleute nach mir?«, fragte sie.


  »O nein. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.« Sein Schwanz rollte sich auf und entrollte sich ruhelos wieder. »Wir ziehen es einfach vor, nicht zu viele Spuren zu hinterlassen, das ist alles.«


  Der Raum am Ende des Flurs war leer, wenn man von zwei schlichten Stühlen und einer niedrigen Kiste einmal absah. Nackte Steinwände und eine einzige Lichtquelle ließen ihn karg und unangenehm wirken, aber Tahiri fühlte sich von dem Ryn, der hinter ihr hereinkam, nicht bedroht. Er strahlte nichts als Sicherheit und Verlässlichkeit aus.


  »Setzen Sie sich.« Er suchte in der Kiste herum und holte zwei verbeulte Metallbecher und eine Flasche Wasser heraus. Tahiri setzte sich auf den Stuhl, der dem Eingang näher war, und fand es sehr angenehm, nicht mehr auf den Beinen zu sein. Sie war müde bis in die Knochen, als wäre sie tagelang gerannt. Goure reichte ihr einen Becher Wasser, den sie erfreut annahm. Es fühlte sich gut und erfrischend an, und sie schloss dankbar die Augen, als sie es trank.


  »Was ist mit Ihren Armen passiert?« Goure zeigte auf die Narben unter ihrer dünnen Tunika.


  »Nichts«, erwiderte sie nervös und verschränkte die Arme auf eine Weise, die die Wunden versteckte, die sie sich auf Mon Calamari selbst zugefügt hatte. Sie konnte allerdings nichts tun, um die Narben an ihrer Stirn zu verbergen. »Wie spät ist es?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung.«


  Das überraschte sie, erklärte aber auch, wieso sie so erschöpft war. Sie wollte die nächste Frage nicht stellen, aber sie musste es tun, um sich selbst zu beruhigen. »Was habe ich getan?«


  Goure sah sie mitleidig an. »Sie haben niemandem wehgetan, falls Sie sich das fragen.«


  »Sie sagten, Sie hätten gehört, dass ich mich verirrt habe.« Ein nützlicher Euphemismus, dachte sie. »Wie?«


  »Ich habe viele Möglichkeiten zu erfahren, was los ist«, sagte er. »Ich bin ein Ryn. Wir werden bestenfalls ignoriert. Wir arbeiten auf den untersten Ebenen der Gesellschaft, machen die Arbeiten, die sonst niemand tun will. Das gestattet mir, beinahe überall hineinzugelangen, und gewährt mir Zugang zu Informationen, von deren Existenz die meisten nicht einmal wissen. Ich belausche den Klatsch, höre die Sicherheitsfrequenzen ab, gehe den Abfall durch …« Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, und er lächelte. »Ja, ich weiß. Es ist manchmal nicht der angenehmste Job, aber ich habe Erfolg. Sie wurden in einem Sicherheitsbericht erwähnt. Die Bakuraner haben Sie beobachtet, wussten aber nicht so recht, was Sie vorhatten. Ich dachte, es wäre das Beste, Sie zu holen, bevor man Sie festnehmen würde. Es war nicht schwer herauszufinden, wo Sie waren.«


  Sie hasste es, daran zu denken, was sie vielleicht getan hätte, wenn irgendwann, als sie sich in diesem seltsamen Zustand befunden hatte, Sicherheitsleute näher gekommen wären. Der Zorn und der Schmerz waren so überwältigend gewesen; sie hätte ihre Gefühle vielleicht an diesen Wachen ausgetobt.


  Dennoch. Goure sagte, dass sie niemanden verletzt hatte. Das war zumindest etwas, wofür sie dankbar sein konnte.


  »Was ist mit Han und Leia?«, fragte sie. »Wissen sie Bescheid?«


  »Ich fürchte, sie haben im Augenblick andere Sorgen.« Die Miene des Ryn wurde ernst. »Kurz nach Mitternacht wurde eine Fahndung nach Jaina herausgegeben.«


  »Was? Warum denn das?«


  »Sicherheitsdroiden haben Bilder aufgenommen, die zeigen, wie sie Malinza Thanas half, aus ihrer Gefängniszelle zu entkommen. Man hat sie der Fluchthilfe bezichtigt und der Anstiftung zum Aufruhr − oder sie werden es tun, wenn sie sie finden. Man behauptet, sie wäre bewaffnet und gefährlich. Die Sicherheitskräfte dürfen, wenn nötig, Gewalt anwenden.«


  Das riss Tahiri aus ihren Sorgen um sich selbst. Jaina auf der Flucht? Ihr erster Gedanke war, etwas zu unternehmen. Aber so stark der Impuls, der Familie, zu der sie beinahe gehört hätte, zu helfen, auch sein mochte, er half ihr immer noch nicht, sich über das plötzliche Gefühl von Gefahr hinwegzusetzen, das sie befiel.


  Ich habe dich Riina genannt.


  Nun fiel ihr alles wieder ein: Leias Gesicht in dem halbdunklen Schlafzimmer, der silberne Anhänger …


  Jaina erzählte mir, was Jag gefunden hat.


  Sie griff in die Tasche ihres Gewands und spürte den Anhänger und seine von Yuuzhan-Vong-Klauen abgeschliffenen Kanten. Die Friedensbrigadisten hatten diesen kleinen Gegenstand auf Galantos zurückgelassen, wahrscheinlich aus Versehen. Er war unter ein Bett im Diplomatenflügel gefallen, in dem die Brigadisten gewohnt hatten. Etwas an dem Anhänger hatte nach Tahiri gerufen, hatte ihre Instinkte ausgelöst. Diese Instinkte hatten ihr gesagt, dass etwas im Gange war, dass auf Galantos nicht alles so war, wie es schien. Sie hatte gesucht, war von dem staubigen Versteck des Anhängers angezogen worden und …


  Sie verbirgt etwas − ebenso vor sich selbst wie vor allen anderen …


  Dann hatte sie das Bewusstsein verloren. Als sie aufgewacht war, war der Anhänger verschwunden gewesen. Jag musste ihn gefunden und Jaina gegeben haben, die mit ihrer Mutter über ihren Verdacht gesprochen hatte. Und die ganze Zeit hatte dieser Anhänger an Tahiri genagt wie ein Jucken, das sie nicht kratzen konnte, hatte ihren Geist erfüllt, hatte nach ihr gerufen.


  Nein. Nicht nach ihr. Er rief nach Riina von der Domäne Kwaad − dem Ungeheuer, in das die Yuuzhan Vong sie hatten verwandeln wollen!


  Irgendwie steckt diese Riina-Persönlichkeit immer noch in dir.


  Tiefe Dunkelheit überflutete ihren Geist und drohte sie zu verschlingen − genau, wie es viele Male zuvor geschehen war. Sie kämpfte dagegen an, wie sie es immer getan hatte, kämpfte die Person nieder, die versuchte, sie zu übernehmen.


  Ich bin nicht Riina! Ich bin Tahiri Veila! Aber trotz ihrer Entschlossenheit klang ihre geistige Stimme schwach. Ich bin eine Jedi!


  Die Dunkelheit zog sich zurück, und Tahiri sackte schluchzend auf dem Stuhl zusammen. Was sollte sie tun? Wenn die geringste Erinnerung an die Yuuzhan Vong sie derart aus dem Gleichgewicht brachte, wie konnte sie dann im Krieg gegen diesen Feind noch zu etwas nütze sein? Und was, wenn Riina sie vollkommen übernahm? Was würde dann aus ihr und den Leuten in ihrer Umgebung werden?


  »Tahiri?«


  Obwohl die Stimme leise war, schnitt sie scharf in ihre Gedanken und ließ sie aufschrecken. Sie war so erleichtert, ihren eigenen Namen zu hören, dass sie plötzlich in Tränen ausbrach.


  »Heh, es tut mir leid, Tahiri. Ist alles in Ordnung?«


  Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie Goure, den Ryn, vollkommen vergessen hatte. Er hockte jetzt vor ihr, und sein intensiver Duft drang ihr in die Nase, tief in alte Bereiche ihres Geistes. Er schien dabei die Spinnennetze wegzufegen, arbeitete sich durch die wirren Korridore ihres Geistes wie ein mächtiger, reinigender Wind.


  Jaina trug nicht die Schuld an der Situation, in der Tahiri sich befand. Ebenso wenig wie Jag oder Anakins Eltern dafür verantwortlich waren. Es gab nur eine Verantwortliche, nämlich sie selbst. Es lag an ihr, allen zu beweisen, dass man ihr vertrauen konnte, dass sie die Kontrolle über sich hatte und nicht Riina.


  »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun«, sagte sie zu dem besorgten Ryn. Sie wischte sich die Tränen ab und drängte die Dunkelheit zurück, die erneut drohte, an die Oberfläche zu kommen. Sie hielt das Amulett immer noch in der Hand, aber nun steckte sie es wieder tief in die Innentasche ihres Gewands zurück, wo sie es nicht sehen musste. »Helfen Sie mir, meine Freundin zu retten.«


  »Das werde ich tun«, sagte der Ryn, und sein Schwanz bewegte sich wie eine Peitsche. »Als Erstes müssen wir herausfinden, ob sie sie schon erwischt haben. Der Haftbefehl erwähnte nur Jaina, also sind Han und Leia im Augenblick wohl nicht in Gefahr. Aber ich kann natürlich nicht sicher sein. Wir müssen näher an die Geschehnisse heran, um alles im Auge zu behalten.«


  »Ich werde alles tun, was notwendig ist«, erklärte sie entschlossen. »Ich will einfach nur, dass es wieder gut wird.«


  »Und die beste Möglichkeit dazu haben Sie mit meiner Hilfe, wenn Sie noch eine Weile bei mir bleiben.«


  Sie begegnete seinem Blick mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Ein Teil von ihr wollte sofort zu Han und Leia zurückkehren, wollte versuchen, den Schaden zu beheben.


  Aber ein anderer Teil wich davor zurück, es jetzt schon zu tun. Nicht, bevor sie sicher sein konnte, wo sie stand. Und außerdem: Wenn sie mehr darüber herausfinden konnte, was die Ryn vorhatten, würde sie das in eine bessere Position bringen, wenn sie zurückkehrte. Es war wichtig zu wissen, wer ihnen half. Und warum.


  Goure nickte und schien mit dem, was er in Tahiris Gesicht sah, zufrieden zu sein.


  »Also gut, Tahiri Veila.« Er stand auf. »Als Erstes müssen Sie hier warten. Sie können hier nicht so herumlaufen.«


  Sie schaute auf ihr Gewand hinunter und verzog das Gesicht. »Wie meinen Sie das, nicht so?«


  »Nicht so, wie Sie gekleidet sind. Selbst wenn Sie bisher noch nicht unter Beobachtung standen, werden die Bakuraner Sie bestimmt nicht einfach dorthin gehen lassen, wo wir hingehen müssen. Der Trick besteht darin, so auszusehen wie wir, damit Sie nicht auffallen.«


  »Ich muss mich verkleiden, wie?«


  Er nickte lächelnd. »Ich komme bald zurück, das verspreche ich.«


  »Wie lange werden Sie weg sein?«, fragte Tahiri rasch und stand auf. Die Leere des Zimmers ängstigte sie bereits. Sie würde nichts zu tun haben, während Goure weg war, nichts, was sie von ihren Gedanken ablenken konnte. Der Gedanke, allein in einer Stadt zu sein, in der sie sich nicht auskannte, machte sie noch nervöser. Was, wenn die Sicherheitsleute sie aufstöberten? Was, wenn Goure nicht zurückkehrte?


  »Versuchen Sie, keine Angst zu haben, Tahiri. Ihnen wird nichts passieren.«


  Sie konnte an seiner Gestik erkennen, dass er sie gerne umarmt und körperlich getröstet hätte, aber zögerte, das zu tun. Wahrscheinlich, nahm sie an, weil er sich Sorgen machte, dass sie wieder in Panik geraten und ihn mit ihrem Lichtschwert bedrohen würde.


  »Ich − ich möchte nur nicht gerne allein bleiben, das ist alles.« Sie senkte den Blick, verlegen über ihr Geständnis. Es war eine Schwäche, die nicht zu der Jedi passte, die sie angeblich sein sollte. »Im Augenblick komme ich mir ziemlich verloren vor.«


  »Wir haben ein Sprichwort«, sagte Goure. »Man kann selbst im dunkelsten Loch noch ein wenig Licht finden. Man muss nur die Augen öffnen, um es zu sehen.«


  »Wir haben auch ein Sprichwort«, erwiderte sie. »Je dunkler der Schatten, desto heller das Licht, das ihn wirft.«


  »Sehr weise«, sagte er und nickte. »Aber verraten Sie mir eins, Tahiri Veila: Wenn Sie ›wir‹ sagen, meinen Sie dann die Jedi oder die Sandleute?«


  Sie lächelte bei der Erinnerung an das erste Mal, als Sliven diese Worte zu ihr gesagt hatte. »Die Sandleute«, antwortete sie. »Und Ihres? Ryn oder bakuranisch?«


  »Ryn.« Seine Nase zuckte einen Moment, dann umspielte ein Lächeln seinen Mund, als amüsierte er sich über einen sehr tiefschürfenden Witz. Er streckte vorsichtig die Hand aus, um ihre Schulter zu berühren. »Ich bin bald wieder da, Tahiri«


  Sie nickte kurz, und dann hatte er sich auch schon umgedreht, eilte den kurzen Flur entlang und verschwand durch die holografische Illusion, die über dem Eingang hing. Die Stadt murmelte durch die Steinwände, fern und unpersönlich. Die Stadt interessierte sich nicht für Tahiri − wer sie war, was sie wollte, ob ihre Freunde lebten oder starben. Diese Kälte half seltsamerweise gegen ihre trübe Stimmung und erinnerte sie daran, dass in einem größeren Zusammenhang vielleicht einfach nicht zählte, wer sie war.


  Nein, es zählte doch. Wenn sie Riina nachgab, würde Anakins Albtraum Wirklichkeit werden, und wer würde sich dann gegen die Yuuzhan Vong stellen? Das Leben in der Galaxis würde in einer schleichenden Flut von Dunkelheit versinken, die kein Morgengrauen jemals vertreiben könnte.


  Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, und setzte sich im Schneidersitz auf den Steinboden, um auf Goures Rückkehr zu warten. Mit grimmiger Entschlossenheit versetzte sie sich in eine Jedi-Regenerationstrance. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal geschlafen hatte, und sie würde ihre Kraft brauchen. Ihr Körper musste stark sein, sagte sie sich, ihre Sinne scharf, ihre Konzentration ein Kristallspeer, der durch die Schichten von Täuschung zu der Wahrheit darunter vordrang …


  Aber ein Wurm des Zweifels kroch in ihre Trance, als ihr etwas Beunruhigendes auffiel. Ganz gleich, wohin sie ging, sie konnte nie wieder dieselbe sein. Riina würde immer in ihrem Hinterkopf lauern und darauf warten, nach vorn zu kommen. Und die Frage »Wer bin ich wirklich?« würde all ihre Gedanken begleiten. Wie konnte sie auf diese Weise ihr Leben führen, wie konnte sie auch nur einen einzigen weiteren Tag hinter sich bringen?


  Ich bin Tahiri Veila, sagte sie sich erneut. Jedi-Ritter und Kind der Sandleute. Ich werde siegen!


  Oder im Kampf um diesen Sieg sterben …
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  Die Audienz verlief nicht gut.


  »Yu’shaa, dein Wort verbreitet sich jeden Tag weiter, und immer noch werden wir verhöhnt. Man schlägt uns und tötet uns, wie es immer war. Wie lange noch, bis wir frei sein werden, so zu sein, wie wir sind?«


  Nom Anor antwortete: »Wir werden erst frei sein, wenn die Nicht-Beschämten uns als ihresgleichen akzeptieren, als das, was wir in den Augen der Götter bereits sind. Unsere Botschaft − die Philosophie der Jeedai − wird sie schließlich dazu veranlassen, wenn wir sie weit genug verbreiten. Wenn die Botschaft sie nicht überzeugt, dann werden wir sie dazu zwingen, unsere Philosophie − und uns − zu akzeptieren. Erst dann werden wir unser Ziel erreichen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es ist ein schwerer Weg, das weiß ich − aber einer, den wir gehen müssen.«


  »Aber wenn wir Yun-Yuuzhans Arbeit tun, dann muss sein Wille doch auch dem Feind klar werden. Sie werden doch sicher die Wahrheit, die die Jeedai bringen, erkennen?«


  »Man kann einem Blinden etwas tausendmal zeigen, und er wird es immer noch nicht sehen; man kann einer Tauben eine Botschaft zurufen, bis das Universum erkaltet, und sie wird es niemals hören. So ist es auch mit unseren Feinden. Nur jene, die der Wahrheit gegenüber offen sind, werden die Wahrheit akzeptieren, die die Jeedai bringen. Jene, die das nicht tun, jene, die weiter eine pervertierte Philosophie des Schmerzes und des sinnlosen Opfers verbreiten, sind die, die geopfert werden müssen. Nur jemand, der die Fähigkeit hat, erlöst zu werden, kann erlöst werden.«


  Die Frau, die die Frage gestellt hatte, nickte nachdenklich und unsicher, als hätte Nom Anors Antwort sie nur zum Teil zufrieden gestellt. Nom Anor sah sie forschend an, suchte nach etwas, das sie vom Rest der Gemeinde unterschied. In die übliche Prozession von Behinderten und Kranken mischten sich inzwischen immer mehr Gesunde und Personen aus höheren Rängen, die alle unzufrieden mit dem Status quo an der Oberfläche waren. Aber obwohl diese Beschämte über die übliche Menge an Narben und versagenden Bioimplantaten verfügte, hatte Nom Anor das Gefühl, dass etwas sie von den anderen unterschied. Sie war in ein schmuckloses Gewand gehüllt und schlank, ohne dünn zu sein. In ihren Augen stand die leidenschaftliche Intelligenz derer, die von Zweifeln verschlungen werden. Sie hatte nicht die gebeugte, geduckte Haltung so vieler Bittsteller.


  »Aber Meister«, fuhr die Frau fort, »was, wenn einer der Feinde tatsächlich hinterfragen sollte, was man ihm beigebracht hat? Es ist schwer, gegen ein Leben voller Lügen anzukämpfen − besonders, wenn die Wahrheit vor einem verborgen wird. Der Feind, den du verhöhnst, hört nur, was man ihm sagt, gefiltert durch viele Ohren und Münder. Die Botschaft wird verzerrt, umwölkt von jenen, die in der Tat deine Feinde sind, die dir alle Arten von Ketzerei unterstellen, um dich verdammen zu können. Was ist mit denen, die die Wahrheit hören wollen, die sie aber nicht erreicht? Erkennt Yun-Yuuzhan Unwissen als Erklärung an?«


  Nom Anor kniff hinter der Ooglith-Maske die Augen zusammen »Es sollte unser Bestreben sein, alle Yuuzhan Vong zu erreichen, ungeachtet der Kaste oder des Rangs, damit sie eine Gelegenheit haben, die Wahrheit zu erkennen. Wir beginnen von unten, nicht nur, weil diese Schichten für unsere Botschaft offener, sondern weil sie zahlenmäßig die größten sind. Sie brauchen sie am dringendsten.«


  »Das Bedürfnis, frei zu sein, ist nicht das Gleiche wie das Bedürfnis, erlöst zu werden, Meister.«


  »Eins ist nicht ohne das andere möglich.«


  »Nein, aber selbst wenn du sämtliche Beschämten und Unzufriedenen auf deine Seite ziehst, wirst du immer noch gegen die ganz oben kämpfen müssen, die überwältigende Macht über alle Einrichtungen des Staats haben. Es würde Jahre brauchen, um sie zu stürzen − und ich glaube nicht, dass wir diese Jahre haben. Noch während wir uns hier unterhalten, werden Pläne geschmiedet, um deine Bewegung auszulöschen und deine Träume in den Staub zu treten.«


  Die Gemeinde schwieg gebannt. Auch Nom Anor war von einer morbiden Faszination erfüllt. Das da war keine gewöhnliche Bittstellerin. Ihre Sprache war zu gewählt, sie hatte die Dinge zu ausführlich durchdacht, und sie gab nicht die gleichen leeren Fragen von sich, die so oft von denen kamen, die den Propheten aufsuchten, alle auf der Suche nach Antworten, die es in der wirklichen Welt einfach nicht gab. Nein, diese hier hatte die Probleme erkannt, mit denen Nom Anor rang, und ausführlich darüber nachgedacht. Und ebenso wie Nom Anor waren ihr nur unvollständige Lösungen eingefallen − falls sie überhaupt welche hatte.


  Es gab noch andere mit so scharfem Verstand. Kunra und Shoon-mi hatten sie ausgesondert, um sie zu Jüngern auszubilden, hatten ihnen die Lektionen beigebracht, die Nom Anor verbreiten wollte, und sie dann wieder in die Welt hinausgeschickt, um die Botschaft weiter unter den Massen zu verbreiten. Inzwischen gab es sechs solche Jünger, aber Nom Anor wusste, dass er noch mehr Leute wie sie brauchen würde, wenn er alle erreichen wollte, die sich nach Erlösung sehnten. Leute wie die Beschämte, die hier vor ihm stand.


  Aber der Zweifel in ihrem Blick …


  Nein, dachte Nom Anor erneut: Das hier war keine gewöhnliche Bittstellerin.


  »Wir haben Gerüchte über Gegenmaßnahmen gehört«, sagte er und wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. Er hätte gerne alle anderen weggeschickt, um den herausfordernden Fragen ein Ende zu machen, aber das würde man für ein Zeichen von Unsicherheit halten. »Wir haben versucht herauszufinden, was daran wahr ist.«


  »Aber diese Anstrengungen haben zu nichts geführt.«


  »Ja.«


  »Und sie wurden auch bemerkt.«


  Nom Anor starrte die Frau mehrere Sekunden an, bevor er antwortete. »Selbstverständlich. Aber wir können nichts anderes tun!«


  »Es gibt immer Alternativen, Meister. Es ist sinnlos, eine Festung anzugreifen, wenn sie nicht erobert werden kann. Man muss sie von innen her schwächen.«


  »Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Nom Anor.


  »Wie sollen wir das erreichen, wenn wir dort nicht eindringen können?«


  Wie ist es dir gelungen, wollte er fragen, die Situation so umzukehren, dass ich jetzt derjenige bin, der die Fragen stellt?


  »Du musst darauf warten, dass sich eine Gelegenheit bietet«, verkündete die Bittstellerin. »Und wenn das geschieht, musst du diese Gelegenheit so gut nutzen, wie du kannst.«


  Es herrschte vollkommene Stille im Raum Endlich verstand Nom Anor.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ist das wichtig?«, erwiderte sie. »Ich bin hier, und ich möchte mich dir anschließen. Ich denke − und ich fange an, es auch zu glauben −, dass du die Antworten hast, die die Yuuzhan Vong in dieser Galaxis suchen. Und wenn du nicht weiterweißt, dann wissen es zweifellos die Jeedai. Die Götter sprechen nicht mehr durch jene, die behaupten, für sie zu sprechen, und ich möchte keine Feindin der Wahrheit mehr sein.«


  Nom Anor erkannte die Ehrlichkeit hinter ihren Worten, verstand aber auch, wie zerbrechlich das alles war. Hier war eine, die dachte wie er. Sie hatte nicht den Geist einer einfachen Mitläuferin, verzehrt von Leidenschaften, die kaum edler waren als die von Tieren. Nein, das hier war ein höherer Geist, seinem eigenen ähnlich. Wer immer auf eine Antwort von Yun-Yuuzhan wartete, würde enttäuscht werden, denn selbst wenn es die Götter tatsächlich gab, waren dann die Wahrheiten, denen sie dienten, nicht unendlich komplizierter als jene, die ein reiner Sterblicher verstehen konnte?


  Das Gesicht der Bittstellerin zeigte nicht, was sie dachte, aber das lag daran, dass dieses Gesicht so falsch war wie Nom Anors eigenes. Auch sie trug eine Ooglith-Maske, die ihr das Aussehen einer Beschämten verleihen sollte. Alles war Illusion, Täuschung …


  Könnte sie die Richtige sein?, fragte sich Nom Anor. Könnte dies die Verbindung zu Shimrra sein, auf die ich gewartet habe? Er war nicht so naiv zu hoffen, dass ein hochrangiger Krieger oder Verwalter zu ihm kommen würde. Sie hatten alle zu viele Gehirnwäschen hinter sich. Eine schlichte Dienerin aus dem Palast würde genügen − eine, die Zugang zu den privaten Orten hatte, die er nicht mehr aufsuchen konnte, eine, die die Besprechungen belauschen konnte, bei denen über die wichtigen Entscheidungen gesprochen wurde. Mit einer Spionin direkt im Herzen des Inneren Kreises des Höchsten Oberlords konnte er seinen Feind von innen unterwandern, genau wie die Bittstellerin es gesagt hatte, und die Informationen, die er auf diese Weise erhielt, direkt für seinen Feldzug benutzen − und weiter Spione rekrutieren, damit er nicht dauerhaft von einer einzigen Person abhängig war.


  Aber wie konnte er einer Person vertrauen, deren Namen er nicht einmal kannte? Was, wenn sie von Shimrra selbst geschickt worden war, um falsche Informationen zu verbreiten? War der Höchste Oberlord zu solcher Subtilität fähig?


  Zweifel blühte in seinen Eingeweiden auf.


  »Komm näher«, sagte er und winkte die Frau zu sich. Er konnte das Gewicht der Blicke all seiner Anhänger spüren. Sie wurden Zeugen eines bedeutenden Augenblicks, und sie wussten es. Wie er sich in den nächsten Minuten verhielt, war von höchster Wichtigkeit.


  Die Bittstellerin kam auf Armeslänge heran − nahe genug, um ehrenhaft zu töten, dachte Nom Anor. Er winkte sie näher zu sich, bis ihr Mund an seinem und sein Mund an ihrem Ohr war.


  »Wie weiß ich, dass ich dir glauben kann?«, flüsterte er.


  »Du kannst mir glauben.« Die Stimme der Bittstellerin war kaum mehr als ein Hauch. »Die Götter haben mich bis hierher gebracht, oder?«


  Nom Anor wich ein wenig zurück, um ihr mit seinem stählernen Blick in die Augen zu sehen. »Wir überprüfen Neuankömmlinge auf Ungefährlichkeit, nicht auf Frömmigkeit.«


  Ihre Augen lächelten zu Nom Anor zurück. »Ich kann beide Prüfungen bestehen.«


  »Mag sein«, sagte Nom Anor. »Aber wir sind nicht so dumm zu glauben, dass wir jeden Spion erwischen können, den sie uns schicken. Sie kommen in allen Gestalten und Größen, und sie zeigen sehr unterschiedliche Gesichter.«


  »Darüber weißt du mehr als ich, Nom Anor«, flüsterte die Bittstellerin. »Das war immerhin deine Spezialität.«


  Nom Anor wurde kalt, und er schob die Frau von sich weg. »Wie …«


  »Ich habe dich erkannt, sobald ich dich sah − selbst hinter deiner Ooglith-Maske.« Die Frau ließ ihn nicht aus den Augen; und in ihrem Blick stand so etwas wie Triumph, als hätte Nom Anors Reaktion bestätigt, was bis dahin nur eine Vermutung gewesen war. »Zunächst hielt ich es für unmöglich − man hat uns gesagt, du wärst tot. Aber je mehr ich dir zugehört habe, desto sicherer war ich, dass du es sein musstest. Dreistigkeit und die Fähigkeit zu überraschen waren immer deine auffälligsten Merkmale, Nom Anor. Als Shimrra dich ausstieß …«


  »Das genügt!« Nom Anor stieß sie von sich, wie er es mit etwas Unreinem machen würde. »Ich habe genug gehört!« Er sah sich erschrocken nach Kunra und Shoon-mi um. Sie hatten Pläne für einen solchen Fall. Sie hätten den Raum inzwischen abriegeln und sich auf ein Gemetzel vorbereiten sollen; es war unmöglich, einen der Anwesenden lebendig davonkommen zu lassen, nun, da sein wahrer Name gefallen war.


  Aber seine Helfer rührten sich nicht. Sie standen hinten an der Tür und sahen ihn verwirrt an. Sie hatten das Flüstern der Bittstellerin nicht gehört! Sie wussten nicht, was los war!


  Die Frau gab nicht auf. »Hier«, sagte sie, drängte sich wieder näher heran und griff mit ihrer verkrümmten Hand unter ihr Gewand. »Ich habe etwas für dich.«


  Nom Anor reagierte instinktiv. Er hatte keine Zeit nachzudenken. Jemand, der ihn erkannt hatte, war Gefahr genug; die geringste Andeutung, dass eine Waffe gegen ihn gezogen wurde, ließ ihn handeln.


  Blut rauschte in die Muskeln um seine linke Augenhöhle. Der Druck erhöhte sich, wo einmal das Auge gewesen war. Er spürte einen kurzen, scharfen Schmerz, als sein Plaeryin Bol explodierte und Giftpfeile ins Gesicht der Bittstellerin spritzten.


  Mit einem harschen Aufschrei fiel die Frau auf den Rücken.


  Die Leute im Saal drehten durch. Nom Anor ließ sich gegen den Thron zurücksacken. Seine Muskeln waren wie Gelee. Er hörte Schreie, Verwirrung, Rufe nach Ordnung. Aber er empfand nur Leere. Er war dem Tod so nahe gewesen! Das Plaeryin Bol, das sich dort befand, wo einmal sein linkes Auge gewesen war, hatte ihn gerettet − er hatte immer gewusst, dass es ihn eines Tages retten würde. Aber er wusste auch, dass er sich noch lange nicht sicher fühlen konnte. Man hatte eine Attentäterin geschickt, um ihn umzubringen, und er war dem Tod so nahe gewesen. Andere Attentäter würden folgen; er würde nie wieder sicher sein!


  Er zwang sich aufzustehen, zu denken, zu handeln. Kunra und Shoon-mi sorgten dafür, dass die Menge sich beruhigte, und schauten zu ihm hin, weil sie Anweisungen erwarteten. Zu seinen Füßen wand sich die Bittstellerin, als das lähmende Gift sich in ihrem System ausbreitete. Nom Anor kniete sich neben sie, drückte seine Klauen an beide Seiten ihrer Nase und suchte nach dem Druckpunkt, der bewirken würde, dass sich die Ooglith-Maske löste. Es war ihm gleich, ob das Geschöpf dabei die Hälfte des Gesichts der Spionin mitnahm. Er musste wissen, wen Shimrra geschickt hatte; er musste einen Blick auf das Gesicht seiner Möchtegern-Attentäterin werfen.


  Die Ooglith-Maske löste sich mit einem grotesken Geräusch, als würde Stoff zerrissen. Darunter lag ein Gesicht, das Nom Anor vertrauter war, als er erwartet hatte. Es gehörte keiner Kriegerin und keiner namenlosen Dienerin. Weit gefehlt.


  Die Bittstellerin war Ngaaluh, eine Priesterin von Yun-Harla. Er kannte sie von früher, als ihre Sekte sich an Versuchen, die Ungläubigen zu unterwandern, beteiligt hatte. Er hatte sie mehrmals in Gesellschaft von Harrar gesehen, einem anderen Priester, der an Shimrras Hof aufgestiegen war.


  »Sie?« Nom Anor starrte sie ärgerlich an. »Warum Sie?«


  »Ich …« Ngaaluhs Augen waren groß und verängstigt, ihre bläulichen Tränensäcke beinahe unsichtbar. Das Gift ließ Feuer durch ihr Nervensystem rasen und machte ihr das Atmen schwer. Bald würde ihr Herz aufhören zu schlagen, und alles würde vorüber sein. Unter Schmerzen versuchte sie, etwas zu sagen. Sie hob die Hand, aber Nom Anor wich zurück. Dann schaute er noch einmal hin, als etwas aus dem schwächer werdenden dreifingrigen Griff der Priesterin fiel. Es war keine Waffe, wie Nom Anor vermutet hatte. Es war ein lebendes Unrik − ein Brocken Gewebe aus Ngaaluhs Körper, der ein Opfer an ihre Götter darstellte. Unriks wurden durch Biotechnologie am Leben erhalten und stellten ein Symbol der Ergebenheit dar − und sie hatte es Nom Anor anbieten wollen!


  »Du Närrin!« Er kniete sich neben Ngaaluh, als die Priesterin zu zittern begann. Es gab ein Gegenmittel gegen das Gift des Plaeryin Bol, aber er hatte nicht erwartet, es jemals anwenden zu müssen. Die Nervenpfade waren eingerostet, und er musste sich konzentrieren, um das tief eingegrabene Biokonstrukt zum Leben zu erwecken. Mit einem hörbaren Klicken schnappte sein Daumen in eine vollkommen gerade Position. Nom Anor verkniff sich einen Schrei über den brennenden Schmerz in dem Gelenk. Eine haarfeine Nadel kam unter der Klaue hervor. Er schob sie in Ngaaluhs Hals, wo die Schlagader immer noch pulsierte. Seine Schmerzen wurden noch größer, als das Gegengift sich in Ngaaluhs Blutstrom ergoss, aber das war nichts verglichen mit dem, was sie empfinden musste. Er drückte die Priesterin fest auf den Boden, als jeder Muskel in ihrem Körper zu zucken begann. Ein klagendes, zischendes Geräusch drang zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor und wurde mit jedem Krampf lauter.


  Dann wurde sie plötzlich schlaff. Nom Anor, der das Schlimmste befürchtete, beugte sich über sie.


  »Yu’shaa …«


  Das Wort war kaum mehr als ein Seufzen, und damit schlossen sich Ngaaluhs Augen. Nom Anor drückte die Hand an die Stelle, wo er das Gegengift injiziert hatte. Obwohl es nach außen hin nicht so aussah, sprach der schwache, aber stetige Pulsschlag der Priesterin dafür, dass sie weiterleben würde.


  Er blickte auf. Seine Anhänger starrten ihn erschrocken und staunend an. Wie viel sie von dem, was gerade geschehen war, verstanden, wusste er nicht, aber er bezweifelte, dass sie die Tragweite der Ereignisse auch nur annähernd begreifen konnten. Die Götter hatten Nom Anors Gebete in Gestalt dieser Priesterin erfüllt − und er hätte sie beinahe umgebracht!


  Das Unrik lag neben Ngaaluhs bewusstloser Gestalt. Nom Anor hob es auf. Es war warm und pulsierte sanft in seinem Griff. Ngaaluh musste es aus dem Allerheiligsten des Hohen Priesters gestohlen haben, um es den neuen Göttern darzubieten. Wie es dazu gekommen war, dass sie nun an sie glaubte, darüber wollte Nom Anor nicht einmal spekulieren. Aber er erkannte eine Möglichkeit, wenn er sie sah, und hatte nicht vor, sich diese entgehen zu lassen.


  Er winkte Shoon-mi zu sich, und sein ergebener Anhänger drängte sich durch die aufgeregte Menge. »Meister, ist alles in Ordnung?«


  »Dieser Frau soll alle Hilfe zuteilwerden, die wir ihr geben können.« Was bei ihren kläglichen Mitteln nicht viel war, aber besser als nichts. »Sie ist wichtig, Shoon-mi. Verstehst du das? Nichts darf ihr zustoßen.«


  Shoon-mi verbeugte sich. »Wie du wünschst, Meister.« Er eilte davon, um eine Trage zu holen.


  Als Nächstes befahl Nom Anor Kunra zu sich. Der ehemalige Krieger kam und kniete sich neben ihn, sodass sie sich im Flüsterton unterhalten konnten.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. »Wer ist diese Frau?«


  »Sie ist eine Priesterin aus Shimrras Innerem Kreis. Ich kannte sie vor meinem Sturz. Sie hat meinen Namen genannt, Kunra.« Der ehemalige Krieger riss die Augen auf, und Nom Anor wusste, dass er verstand, wie wichtig das war. »Aber ich glaube, wir können ihr vertrauen. Sie hat mir … Sicherheiten gegeben.« Das träge Pulsieren des Unrik hatte den gleichen Rhythmus wie das der Schlagader in Ngaaluhs Hals.


  »Sie könnte genau das sein, was wir brauchen«, sagte Kunra.


  »Genau. Aber zunächst einmal müssen wir feststellen, ob jemand uns belauscht hat.« Die Menge im Saal wurde jeden Augenblick ruheloser; die Leute bewegten sich ziellos und unterhielten sich leise.


  »Dann sollte ich vielleicht Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  »Nein.« Nom Anor wusste, dass Kunra kein Problem damit hätte, alle Bittsteller zu töten, um Nom Anors und seine eigene Sicherheit zu garantieren, aber das war nicht die beste Lösung. Ngaaluh würde sich fragen, was aus ihnen geworden war, und Shoon-mi ebenfalls. »Wir können es uns nicht leisten, so verschwenderisch zu sein oder Stoff für Gerüchte zu liefern. Wenn sie alle verschwinden, wird das auffallen. Wir sollten lieber herausfinden, ob mein Geheimnis noch sicher ist, und sie gehen lassen. Wer weiß? Vielleicht wird alles sich zu unseren Gunsten auswirken.«


  »Und die Legende nähren«, sagte Kunra nachdenklich, dann nickte er. »Es wird geschehen.«


  Nom Anor stand auf und sprach die Menge an. »Dies ist ein Tag des Glücks!«, verkündete er dramatisch, denn er wusste, dass es zu gefährlich wäre, die Wahrheit zu enthüllen. »Ich habe einen Anschlag auf mein Leben überlebt und bin dadurch noch stärker geworden. Geht jetzt, und sagt es allen! Es wird mehr als einen Attentäter brauchen, um uns den Respekt zu versagen, den wir verdienen!«


  Die Menge akzeptierte die Erklärung mit einiger Unsicherheit, aber am Ende beruhigte sie sich. Sie hatte den größten Teil seiner Botschaft bereits gehört, bevor Ngaaluhs Fragen den Propheten so aus dem Konzept gebracht hatten. Die Bittsteller hatten alles gehört, was sie wissen mussten. Sobald Kunra überzeugt war, dass sie nichts bemerkt hatten, was darüber hinausging, würde man ihnen gestatten zu gehen, um ihre Missionsarbeit zu beginnen.


  »Unsere Zeit kommt immer näher«, sagte er, als sie begannen hinauszugehen. »Und nach den Ereignissen dieses Tages wird sie vielleicht schneller kommen, als selbst ich erwartet hätte …«
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  »Ich werde schmelzen, wenn es hier drin noch heißer wird«, sagte Tahiri und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken. »Du musst die Lüftung besser einstellen«, sagte Goure, dessen gedämpfte Stimme ebenfalls aus einem Schutzanzug für Arbeiten in gefährlicher Umgebung kam. Dieser Anzug war ein superstarkes Ektoskelett, einen Meter größer als der Ryn. Er verbarg Goures Gesicht hinter einer Ansammlung von Droidensensoren und gestattete es ihm, die gewaltige Kraft der Schutzhülle für diverse widerwärtige Arbeiten zu nutzen. Tahiris Anzug war von der gleichen Art, bemalt in einem matten Metallicbraun mit abgewetzten Identifikationszeichen an Rücken und Brust, und sie sah die Welt ebenfalls durch eine verwirrende Reihe von Sensordisplays. Sie fühlte sich wie in einer antiken Rüstung. »Dreh den Thermostat runter, und dann sollte es dir besser gehen.«


  »Er ist bereits so kalt wie möglich eingestellt«, erwiderte sie. Sie hätten sich auch über Kom unterhalten können, aber Goure wollte nicht das Risiko eingehen, belauscht zu werden. Die Anzüge hatten Außenlautsprecher und Mikrofone, die anders als die Klimaeinheit gut funktionierten.


  Tahiri bediente die Kontrollen mit dem Kinn und versuchte, den salzigen Schweiß aus den Augen zu blinzeln. Sie war bei den Sandleuten aufgewachsen und daran gewöhnt, in einer engen Umgebung zu leben − aber das hier war lächerlich.


  Etwas schlug von hinten gegen sie, und dann erklang ein deutliches Klicken. Sofort wurde eiskalte Luft durch den Anzug geblasen, und Tahiri war so erleichtert, dass sie dankbar seufzte.


  »Die Leitung war verstopft«, sagte Arrizza, der Reinigungsarbeiter vorn Volk der Kurtzen, der sie auf ihrer langen Turboliftfahrt begleitete. Goure hatte ihn als Teilzeitverschwörer bezeichnet, aber Arrizza gehörte nicht zum Netz der Ryn. Er hatte offenbar überwiegend aus reiner Neugier die Funktionsweise des bakuranischen Senatskomplexes erforscht. Er verfolgte keine politischen Ziele und freute sich, Goure helfen zu können, Tahiri unbemerkt in den Komplex und wieder hinauszuschaffen.


  »Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet«, sagte Tahiri, und das war nur ein halber Scherz. Sie bewegte sich ein wenig in ihrem Anzug, damit die kalte Luft auch ja jeden Zentimeter ihres verschwitzten Körpers erreichte. Der Schutzanzug, entworfen, um selbst winzige Bewegungen ihrer Glieder zu verstärken und ihnen mehr Kraft und Flexibilität zu verleihen, setzte das in seltsame, erheblich heftigere Gesten um.


  »Ich kannte jemanden, der bei der Arbeit so überhitzt wurde, dass er gestorben ist«, war die Antwort des Kurtzen. »Man muss hier unten aufeinander aufpassen.«


  Sie wusste nicht so recht, was sie zu dieser pragmatischen Freundlichkeit sagen sollte. »Danke«, erwiderte sie einen Augenblick später. »Ich werde versuchen, das nicht zu vergessen.«


  Der Turbolift kam zum Stehen, und der große Stahlkäfig öffnete sich vor ihnen. Arrizza ging als Erster. Sein Anzug war noch abgewetzter als der von Goure, falls das überhaupt möglich war. Der einzige Unterschied zwischen den beiden bestand nach außen hin in einem Gürtel mit Lederbeuteln, den Arrizza um die Taille geschlungen hatte. Werkzeuge, nahm Tahiri an − obwohl sie bezweifelte, dass die dicken Finger des Anzugs sie wirklich präzise handhaben konnten.


  Sie stapften hintereinander durch den Hauptflur des Tiefkellers, der breit und hoch genug war für die Schutzanzüge, denn schließlich musste er Raum für alle Arten von Wartungsmaschinen bieten. Maschinen ja, Droiden nein, erinnerte Tahiri sich − nicht bei der Abscheu der Bakuraner vor automatisch funktionierender Technologie. Und wenn Droiden die Dreckarbeit nicht machen konnten, mussten es andere tun. Daher die Anzüge, die sie trugen.


  Arrizza brachte sie zu einem anderen Turbolift, der direkt unter die Haupträume des Senats führte. Dort konnten sie den Komplex selbst betreten, ohne sich dabei den Sicherheitskontrollen an den normalen Eingängen auszusetzen. Als Teil der Reinigungsmannschaft auf ihrer üblichen Morgenrunde würden sie sich unbeobachtet − oder zumindest ungehindert − durch die unteren Ebenen bewegen können. Sie konnten vielleicht nicht in den Sitzungssaal des Senats selbst gelangen, aber zumindest würden sie imstande sein, relativ leicht die internen Datennetze anzuzapfen.


  »Weißt du inzwischen mehr über das, was geschehen ist?«, fragte sie Goure.


  »Nein. Die Sicherheitskräfte sind seit Cundertols Entführung nervös. Ich habe nicht herausfinden können, wer dahintersteckte, aber ich weiß, dass es nicht Malinza Thanas war. Das ist nicht ihr Stil.«


  »Wer sonst könnte es gewesen sein?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Nachdem sie eine Weile schweigend weitergegangen waren, wagte Tahiri eine andere Frage.


  »Seid ihr immer in diesen Dingern unterwegs?«, fragte sie über das laute Geräusch der Stahlstiefel auf dem verstärkten Boden hinweg. »Es muss leichtere Arten geben, sich zu bewegen.«


  »Leider haben die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen meine üblichen Quellen unzugänglich gemacht«, sagte er. »Besonders mit dem Eintreffen des Keeramak und der heutigen Zeremonie. Ich weiß, diese Dinger sind schwerfällig, aber im Augenblick gibt es für unsere Zwecke nichts Besseres. Ich hoffe nur, dass ich nicht erwischt und meine Aktivitäten nicht entdeckt werden.«


  »Was würde passieren, wenn man dich entdeckte? Würdest du ersetzt werden?«


  »Sobald man davon hören würde, ja, dann würde ein anderer von meiner Art geschickt werden, um mich zu ersetzen.«


  »Aber wie soll man anderswo davon hören? Es gibt keine Kommunikation mit dem Rest der Galaxis, also versteh ich nicht, wie das funktionieren könnte.«


  »Nun, wenn wir auf unserem Posten eintreffen, besteht unsere erste Aktivität darin, Maßnahmen für einen solchen Notfall vorzubereiten. Die von meiner Familie sind keine Machtbenutzer, und wir verlassen uns auch nicht auf konventionelle Kommunikation. Und genau darin liegt unsere Stärke. Wir können an Orte gelangen, an denen wir wahrhaftig nicht sein sollten, und das einfach, weil man uns ignoriert. Das erreichen wir nicht durch komplizierte Technologie oder geheimnisvolle Kräfte, nach denen die Leute stets Ausschau halten. Und das Gleiche gilt für die Kommunikation − wer bemerkt schon eine Notiz, die in einem Frachtbericht steckt? Oder ein Flüstern von einem Dockarbeiter zu einem Droiden? Oder eine Geschichte, die ganz unschuldig in einer Kneipe erzählt wird? Kommunikationsembargo oder nicht, auf Bakura landen weiterhin Frachter und Handelsschiffe. Repulsoren werden überall gebraucht. Ich benutze die schlichteste Technik und verbreite meine Nachrichten mithilfe solcher Reisender. Es mag manchmal ein bisschen langsam vonstattengehen, aber es funktioniert.«


  Tahiri hatte noch Schwierigkeiten mit dem Konzept. »Willst du damit sagen, du bist eine Art pangalaktischer Klatschonkel?«


  »So, wie du das sagst, klingt es sehr negativ. Aber es ist tatsächlich wirkungsvoll. Wenn nicht jeden Tag zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort eine meiner regulären Botschaften eintrifft, dann wird eine Nachricht an den nächsten Ryn in der Kette geschickt, der jemanden anfordern wird, der mich ersetzt.«


  »Aber woher?« Tahiri konnte ihre Neugier über dieses Netz, das die Ryn eingerichtet hatten, nicht zügeln. Bis Galantos hatte niemand auch nur gewusst, dass es überhaupt existierte, aber es war auf seine eigene Art offenbar mindestens so tückisch wie früher einmal die Friedensbrigade.


  Goure lachte leise. »Ich darf dir nicht zu viel erzählen, Tahiri. Eine Geheimorganisation funktioniert nur, wenn sie auch weitgehend geheim bleibt. Da du bereits weißt, dass wir existieren, kann ich dir auch noch verraten, dass wir Ryn keine strenge Hierarchie haben wie die Jedi. Es gibt allerdings einen Anführer, der am Ende die Informationen erhält, die wir Einzelnen liefern. Er ist es, der all die wichtigen Entscheidungen trifft.«


  »Hat dieser Anführer einen Namen?«


  »Selbstverständlich. Aber ihn zu verraten würde seine Sicherheit gefährden. Wichtig ist, dass dieser Mann die Notwendigkeit zu einem solchen Netz von Informationssuchern sah; er war es, der mich − und viele andere wie mich − in der Kunst der Unterwanderung ausbildete und uns auf unsere Posten schickte. Eins weiß ich jetzt schon: Man wird einmal Lieder über ihn singen, wenn das nicht bereits der Fall ist.«


  Goure blieb stehen, als sie den zweiten Turbolift erreichten, der ebenso verbeult und abgenutzt aussah wie alles andere auf dieser Ebene. Mit einem tiefen Ächzen öffnete sich die Lifttür, doch als sie die Kabine betreten hatten, bewegte sie sich schnell nach oben. Tahiri streckte die Arme unwillkürlich aus, um sich festzuhalten; all ihre Muskeln spannten sich an. Sie lenkte sich mit einer weiteren Frage ab.


  »Wie kann man Lieder über jemanden singen, der keinen Namen hat?«


  Ein Geräusch wie ein Ächzen erklang aus Goures Schutzanzug-Lautsprechern. Tahiri wusste, dass es sich um ein Lachen handelte, auch wenn es sich nicht unbedingt danach anhörte. »Du denkst wirklich praktisch, wie?« Bevor er ihre Frage jedoch beantworten konnte, hatte Arrizza die Hand gehoben, um sie zu unterbrechen.


  »Wir sind beinahe da«, sagte er. »Vergesst nicht, was wir ausgemacht haben.«


  Tahiri nickte in ihrem alles umschließenden Helm. Von jetzt an würden sie einander nur als Yon, Gaitzi und Scod ansprechen, Angehörige eines Reinigungstrupps, der als »Dreifuß« bekannt war.


  Die Liftplattform kam eine Sekunde später knirschend zum Stehen, und die massiven Türen öffneten sich auf einen weiteren Wartungsflur, der sich nicht sonderlich von dem unterschied, den sie drunten verlassen hatten − nur dass dieser schon nach ein paar Metern an einem dicken Panzertor ein Ende fand.


  Tahiri folgte Arrizza, als er sich dem Tor näherte, und imitierte dabei das schwere Stampfen seines Anzugs, in der Hoffnung, den Eindruck zu erwecken, dass sie sich in diesem klotzigen Ding so wohl fühlte wie in normaler Kleidung.


  »Identifizieren«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Tors. Laserstrahlen zuckten über die Anzüge und lasen Identifikationskodes, die in unterschiedlichen reflektierenden Farben aufgemalt waren.


  »Reinigungstrupp Dreifuß«, sagte Arrizza in gelangweiltem Ton. Nach ein paar Sekunden fügte er mürrisch hinzu. »Mach schon, Schifil! Lass uns gefälligst rein. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Und solch wichtige Arbeit zu tun, wie?« Die Doppeltür öffnete sich mit einem hydraulischen Zischen. »Presse J ist blockiert − eine Arbeit, die dir auf den Leib geschrieben ist, Yon. Du musst gestern Abend ein sehr ungezogener Junge gewesen sein.«


  Arrizza grunzte nur, als er sie am Kontrollpunkt vorbeiführte. Zwei Wachen saßen in einer offenen Nische, die Waffen auf dem Schoß und ein höhnisches Grinsen auf dem Gesicht, und sahen zu, wie sie vorbeistapften. Die Schutzanzüge hätten diese Männer wie Insekten zerdrücken können, aber Körperkraft war nichts im Vergleich mit höherer gesellschaftlicher Stellung.


  Tahiri schlurfte schwerfällig vorbei und nahm dabei eine leicht gebückte Haltung ein, wie es zu einer Arbeiterin in solch niedriger Position zu passen schien. Sie war so auf ihre Vorstellung konzentriert, dass sie einen Augenblick brauchte, um zu erkennen, dass eine der Wachen mit ihr sprach.


  Sie blieb stehen und drehte sich langsam um. Die Sekunden benutzte sie, um in den Geist des Mannes zu greifen und zu bewirken, dass er überzeugt war, eine Reinigungskraft namens Gaitzi vor sich zu haben.


  »Hast du heute denn keinen Kuss für mich, Gaitzi?«, fragte der Mann und spitzte grotesk den Mund, während sein Partner lachte.


  Tahiri improvisierte ein angemessen feuchtes Schmatzgeräusch, bevor sie sich abwandte und weiterging.


  »Entzückend«, murmelte Goure, sobald sie an dem Posten vorbei waren und Arrizza weiter in den Unterbauch des bakuranischen Senatskomplexes folgten. »Es erstaunt mich immer wieder, was mit den Männchen der meisten Spezies passiert, sobald man ihnen eine Waffe gibt und sie in eine Uniform steckt.«


  »Ich nehme an, männliche Ryn stehen über diesen Dingen?«, fragte Tahiri trocken.


  »Allerdings!«, verkündete er indigniert. »Deshalb arbeiten wir auch im Geheimen, ohne aufgeblasene Titel und Privilegien. Wir leben, um uns solch selbstbeweihräuchernden Methoden, die Gruppen wie die Friedensbrigade benutzen, zu widersetzen. Tatsächlich heißt es, unser Gründer sei vom Großen Fluss inspiriert worden − dem Netz von sicheren Verstecken und Fluchtrouten, das Meister Skywalker eingerichtet hat, um die Jedi vor Verrat zu schützen.«


  »Ist das der Grund, wieso die Ryn uns auf Galantos geholfen haben?«


  »Die Nachrichten darüber, was dort passiert ist, sind noch nicht bis zu mir vorgedrungen«, sagte er. »Aber ja, wenn die Friedensbrigade auf Galantos war, dann haben wir sicher getan, was wir konnten, um ihre Arbeit zu sabotieren. Betrachte es als unseren Beitrag zum Krieg. Wir können es nicht direkt mit den Yuuzhan Vong aufnehmen − eine Gesellschaft wie die ihre können nicht einmal wir infiltrieren, also zielen wir niedriger, nämlich auf die, die die Galaktische Allianz von innen her zersetzen wollen.«


  »Eine zweite Verteidigungslinie«, schlug Tahiri vor.


  »Tatsächlich betrachten wir es als die erste Linie«, erwiderte er. »Wir können nicht auf einen Sieg über die Yuuzhan Vong hoffen, wenn wir uns zuvor selbst besiegen.«


  So rätselhaft das klang, es passte zu Jacens philosophischen Zweifeln, was die Folgen eines Sieges mithilfe von Gewalt allein anging. Es kam auch Tahiris eigenen Problemen ein wenig zu nahe.


  »Wir müssen diese Müllpresse doch nicht wirklich sauber machen, oder?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, und sie dachte dabei nicht nur an die Haufen von dampfendem Müll, sondern auch an die Wände der Presse, die sich so leicht schließen konnten.


  »Nein«, sagte Arrizza. »Ihr kümmert euch einfach um eure Angelegenheiten. Ich sorge schon dafür, dass hier alles in Ordnung kommt«


  »Wir haben Signale für den Fall, dass einer von uns Hilfe braucht«, erklärte Goure.


  »Wenn euch jemand belästigt«, fügte der Kurtzen hinzu, »oder ihr getrennt werdet, sagt den Sicherheitsleuten einfach, dass eure Ortsanzeiger gestört wurden und ihr nach Sektor C sucht. Dort finde ich euch schon.«


  Tahiri nickte.


  Sie erreichten eine Stelle, wo der Gang sich gabelte, und trennten sich ohne ein weiteres Wort. Arrizza wandte sich nach rechts, um die Reinigungsarbeiten zu erledigen, Tahiri und Goure stapften in den linken Flur, um mit ihren Ermittlungen zu beginnen. Tahiri wusste, dass die Gefahr von diesem Augenblick an um ein Vielfaches größer wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie genau die Reinigungsmannschaften überwacht wurden und wie tief sie in den Komplex eindringen konnten, bevor jemand bemerkte, dass sie nicht ihrer üblichen Routine nachgingen. Sie konnten nur versuchen, sich zu beeilen, und hoffen, dass ihnen genug Zeit blieb, um zu tun, wofür sie hergekommen waren.


  Goure führte sie auf einem langen, umständlichen Weg durch die Tiefkellerebenen, nahm manchmal Turbolifte, um die Stockwerke zu wechseln, oder machte einen Umweg durch Lagerräume voller versiegelter Container.


  »In diesem Komplex befindet sich viel mehr, als man annehmen würde«, stellte sie fest, als sie durch einen riesigen unterirdischen Bunker kamen, der bis an die Decke mit Lebensmittelrationen vollgestopft war.


  »Nach dem Krieg gegen die Ssi-ruuk wurde er zum Bunker ausgebaut«, erklärte Goure. »Der Senat und ein großer Teil der Bevölkerung von Salis D’aar können hier unten eine beträchtliche Zeit überleben − immer vorausgesetzt, dass die Barrieren zu der Oberfläche nicht durchbrochen werden.«


  »Und in diesem Fall?«


  »Es gibt auch ein Waffenlager«, erwiderte der Ryn. »Genug für eine kleine Armee. Glaub mir, sie würden sich nicht einfach kampflos ergeben.«


  Wenn man bedachte, wie schrecklich eine Technisierung war, konnte Tahiri verstehen, dass die Bakuraner das um jeden Preis vermeiden wollten. Die Gefahr, versklavt und getötet zu werden, hing nun seit Jahrzehnten über ihnen, und die Angst vor einer neuen Invasion war sicher tief verwurzelt. Tahiri wunderte es nicht, dass es einigen widerstrebte, sich mit den P’w’eck einzulassen, ob sie nun selbst ehemalige Sklaven waren oder nicht.


  Wieso also diese plötzliche Wendung?, fragte sie sich. Prinzessin Leia hatte eine Bemerkung darüber gemacht, dass Premierminister Cundertol in seiner Zeit als Senator der Neuen Republik fremdenfeindlich gewesen war − warum hatte sich das jetzt geändert?


  Sie zwang sich, nicht mehr an diese Dinge zu denken und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Wenn sie hier Rationen und Waffen gelagert haben«, sagte sie, »dann muss es auch eine Art von Kommandozentrale geben.«


  »Genau«, erwiderte Goure. »Und dorthin sind wir unterwegs.«


  Sie machten noch einen kleinen Umweg, um sich eine schwebende Bohnermaschine zu holen, dann gingen sie weiter. Sie kamen an einem leeren Kontrollposten vorbei und benutzten noch einmal einen Turbolift. Tahiri überprüfte ununterbrochen ihre Umgebung, aber der Tiefkeller war vollkommen leer. Sie hätten sich ebenso gut in einer uralten verlassenen Stadt befinden können.


  Aber es gab immer noch Sicherheitscams an jeder Ecke. Es würde nur einen einzigen Sicherheitsmann brauchen, der misstrauisch wurde …


  Zwei große gepanzerte Torflügel glitten beiseite, und Tahiri und Goure standen vor der leeren Kommandozentrale. Sie betraten sie selbstsicher, als wären sie jeden Tag hier. Statt »ihren« hydraulischen Hals zu recken, ließ Tahiri ihre Anzugsensoren die leeren Computerstationen und abgeschalteten Holoprojektoren erfassen. Es gab hier Platz für fünfzig Personen oder mehr, rings um ein rundes Podium in der Mitte, wo sich in Kriegszeiten wohl der Premierminister und seine wichtigsten Minister aufhalten würden. Der Bereich war eindeutig seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden, aber er schien auf alles vorbereitet zu sein − es lag eine Atmosphäre der Erwartung über dem staubigen Durastahl, als wartete alles nur auf den richtigen Augenblick.


  Und der könnte durchaus noch kommen, dachte sie zynisch, wenn die Absichten des Keeramak nicht so friedlich sind, wie alle glauben.


  Goure blieb in der Mitte des großen Raums stehen und aktivierte die Bohnermaschine. Er schwang sie hin und her und hob die Stimme, um sich über das geduldige Heulen des Geräts hinweg verständlich zu machen.


  »Tu so, als würdest du arbeiten. Ich werde mich in die Systeme hacken und sehen, ob ich Jaina finden kann. Schalte deine Monitore auf meinen Kanal, dann kannst du mit beobachten, wie ich vorankomme.«


  »Wird denn niemand bemerken, dass du das tust?«


  »Nicht, wenn ich gut genug bin.« Er lächelte sie durch den Gesichtsschutz an. »Und ich bin gut genug.« Dann fügte er ernster hinzu: »Wir müssen uns zwar hier befinden, um Zugang zu den Netzen zu erhalten, aber wir wollen nichts so Offensichtliches tun wie die Schirme anschalten. Die Schutzanzüge können für uns arbeiten.« Er bewegte die Schultern seines schweren Anzugs. »Ich nehme an, wir werden nur diese eine Gelegenheit haben, also sollten wir das Beste daraus machen.«


  Tahiri tat, was er ihr gesagt hatte, und nutzte die Kraft und Flexibilität ihres Anzugs zu demonstrativen Reinigungsaktivitäten, für den Fall, dass jemand zusah. Dabei behielt sie ständig Goures Fortschritte im Auge und nutzte die obere Hälfte ihres Helminneren als eine Art Simulator. Zuerst sah sie nur Zeilen komplizierter Maschinenkodes, als er mit einer Reihe einfacher Techniken in die nicht besonders gesicherten Netze des Planeten eindrang. Dann wurde es sehr viel schwieriger, und er brauchte länger, um die nächste Schicht zu erreichen. Dort hatte er Zugang zu Verwaltungsdaten wie Verhaftungen und Entlassungen, aber Jaina wurde nirgendwo erwähnt. Weitere zwanzig Minuten brachten Goure mitten ins Herz der bakuranischen Bürokratie, wo nach seiner Aussage die wahren Geheimnisse zu finden waren. Tahiri war zunächst erstaunt über seine Fähigkeiten, bis sie sich erinnerte, dass die Ryn schon länger den Ruf hatten, fähige Hacker zu sein. Und wahrscheinlich verfügte Bakura, ein System am isolierten Rand der Galaxis, auch nicht über die ausgefeilteste Software, um seine Daten zu schützen − Programme, die man auf Mon Cal für Standard hielt. Dennoch, die stärksten Verteidigungsmechanismen eines solchen Systems in weniger als anderthalb Stunden zu überlisten war immer noch beeindruckend.


  »Interessant«, murmelte er irgendwann.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Tahiri sofort. Abstauben und Bohnern waren ihr inzwischen sehr langweilig geworden.


  »Leider nichts über Jaina. Aber ich habe mir Zugang zu verborgenen Holocams in Räumen verschafft, die angeblich nicht überwacht werden.« In der oberen Hälfte ihres Helms sah sie nun ein Videobild von einem großen runden Bett, umgeben von schweren Vorhängen.


  »Sieht aus, als hätte jemand ein bisschen spioniert«, sagte Tahiri.


  »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich nur ein übereifriger Sicherheitschef. So etwas findet man überall. Die linke Hand traut der rechten nicht.«


  Er schaltete sich durch mehrere verborgene Cams und warf Blicke auf weitere angeblich überwachungssichere Zimmer. Die Bildqualität wechselte zwischen vollem 3-D zu körnigem 2-D in Schwarz-Weiß. Man sah überwiegend Büros oder Senatoren, die sich an diesem Morgen auf die Weihungszeremonie vorbereiteten. Nichts besonders Aufregendes.


  Nachdem sie unzählige andere Kameras durchgegangen waren, begann Tahiri sich zu fragen, ob sie jemals etwas Nützliches finden würden. Dann …


  »Moment mal!«, rief sie. »Schalte ein Stück zurück!«


  Aber Goure war schneller und rief bereits das Bild von Han und Leia wieder auf und stellte es schärfer. Die beiden befanden sich in einem luxuriös ausgestatteten Büro und saßen Premierminister Cundertol an seinem breiten, polierten Schreibtisch gegenüber. Leias Miene war gefasst wie immer, aber Hans Frustration war nicht zu übersehen.


  Tahiri wollte gerade fragen, ob es auch Ton zu der Aufnahme gab, als Goure ihn lieferte.


  »… verstehe Ihre Besorgnis«, sagte Cundertol gerade, »aber in diesem Stadium kann ich überhaupt nichts tun, besonders, wenn sich herausstellen sollte, dass sie wirklich an der Flucht einer gefährlichen Kriminellen beteiligt war.«


  Han hatte genug. »Wenn sie Malinza geholfen hat zu fliehen, dann aus gutem Grund.«


  »Das mag sein, Captain Solo, aber Tatsache ist, sie hat damit gegen die Gesetze verstoßen. Wenn Ihre Tochter glaubte, dass Malinza unschuldig war, hätte sie legale Mittel nutzen können. So, wie die Dinge stehen, sind mir die Hände gebunden. Vom juristischen Standpunkt lässt sich ihre Schuld schwer abstreiten.«


  »Sie hat einer Unschuldigen bei der Flucht geholfen!«, explodierte Han.


  »Malinza Thanas ist alles andere als unschuldig«, sagte der Premierminister ernst. »Sie und ihre Unruhestifter haben mehr als genug Schaden angerichtet. Es war an der Zeit, sie endlich einzusperren.«


  »Aber Sie selbst hielten sie doch für unschuldig!«, rief Han ungläubig.


  Cundertols Miene war vollkommen erstaunt. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«


  Leia mischte sich ruhig ein, um eine Explosion von corellianischen Ausmaßen zu verhindern. »Premierminister, ich befürchte, man hat Jaina eine Falle gestellt. Jemand hat sich mit uns in Verbindung gesetzt und behauptet, Informationen für uns zu haben. Es war diese Kontaktperson, die Jaina veranlasste, Malinza Thanas zu besuchen − aber nur, damit sie mit dem Mädchen sprechen konnte. Sie ist keinesfalls ins Gefängnis gegangen, weil sie Malinza bei der Flucht helfen wollte. Wenn sie tatsächlich daran beteiligt war, hat man sie dazu gezwungen.«


  »Warum hat sie sich dann noch nicht gemeldet, um zu erklären, was geschehen ist?«, fragte Cundertol. »Die Videos zeigen deutlich, wie sie Malinza Thanas aus dem Gefängnis führt, und von Zwang gibt es keine Spur.«


  »Dann hat man sie getäuscht«, sagte Leia.


  »Warum das?«


  »Wenn wir das wüssten«, zischte Han, »dann würden wir unsere Zeit nicht damit verschwenden, hier herumzusitzen, sondern könnten selbst mit dem Problem fertig werden.«


  Leia legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. »Wir wollten keine Kritik üben«, sagte sie. »Wir sorgen uns einfach um das Wohlergehen unserer Tochter.«


  »Und was ist mit Ihrer anderen Begleiterin? Der anderen Jedi? Ist sie schon zurückgekehrt?«


  Hans Miene verfinsterte sich erneut, aber Leia blieb ruhig und nüchtern. »Leider nein. Und ich beginne, mir auch um sie Sorgen zu machen.«


  »Das sind also schon zwei Jedi-Ritter, die unbeaufsichtigt in Salis D’aar umherstreifen. Ich bin sicher, Sie werden mir verzeihen, wenn ich vermute, dass hier etwas im Gange ist, aber der Zeitpunkt Ihres Erscheinens in diesem System ist wirklich auffällig. Einen Tag, bevor Bakura einen dauerhaften Frieden mit seinem alten Feind festigen will, taucht die Galaktische Allianz auf und bringt alles durcheinander. Da muss ich mich doch fragen, ob Sie erreichen wollen, dass wir die Verbindung zum Rest der Galaxis abbrechen? Oder vielleicht gibt es etwas, das Sie immer noch von uns brauchen und befürchten, in Zukunft nicht mehr zu erhalten …«


  »Ich denke nicht, dass Sie das wirklich glauben, Premierminister.« Leia ließ sich von diesen Anschuldigungen nicht aus dem Konzept bringen. »Sie kennen uns, und Sie wissen, dass wir nur im Interesse des Friedens handeln.«


  »Ich habe leider noch keine Beweise gesehen, die diese Aussage unterstützen würden, Prinzessin.«


  In diesem Augenblick erklang ein schrilles Geräusch vom Schreibtisch des Premierministers. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Cundertol auf und strich sich das Haar zurück. Die Veränderung seines Verhaltens war verblüffend. Hans Drohgebärden schienen ihn nicht beeindruckt zu haben, aber dieses blecherne Alarmgeräusch brachte ihn offenbar durcheinander.


  »Es tut mir leid, aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen; das hier ist wahrscheinlich mein nächster Termin. Aber seien Sie versichert, dass wir unser Möglichstes tun, um die verschollenen Jedi-Ritter zu finden − ebenso wie Malinza Thanas.« Beinahe beiläufig fügte er hinzu: »Ich sehe Sie beide doch bei der Weihungszeremonie? Sie sollen nicht glauben, dass wir so unhöflich sind, die Einladung nur wegen der Ereignisse der vergangenen Nacht zurückzuziehen. Prinzessin Leia und Captain Solo, Sie bleiben unsere verehrten Gäste, bis wir wirklich Grund haben, diese Annahme zu revidieren.«


  Leia musste ihren Mann praktisch aus dem Büro herauszerren. Die Solos waren eindeutig unzufrieden mit ihrem Besuch beim Premierminister, aber selbst Tahiri, die von Weitem zusah, konnte erkennen, dass sie im Augenblick nichts weiter unternehmen konnten.


  Als die Tür sich hinter ihnen schloss, setzte sich Cundertol wieder hin. Einige Zeit verharrte er vollkommen reglos, als sammelte er sich mithilfe einer Meditation.


  »Leia hat von dir gesprochen«, sagte Tahiri zu Goure. »Du bist immerhin derjenige, der sich mit uns in Verbindung gesetzt und der Jaina ins Gefängnis geschickt hat. Sie glaubt wahrscheinlich, dass du irgendwas mit Jainas Problemen mit den Sicherheitskräften zu tun hast.«


  »Ein Grund mehr, herauszufinden, was ihr zugestoßen ist. Sehen wir mal, ob wir etwas in …«


  »Warte!« Die Tür zu Cundertols Büro hatte sich wieder geöffnet. Vier P’w’eck-Wachen mit matten Schuppen kamen herein, bekleidet mit kunstvoll gearbeiteten Lederharnischen und mit Paddelstrahlern an ihren Seiten. Sie stellten sich zu beiden Seiten des Schreibtischs auf und sahen sich misstrauisch im Raum um. Dann kam Lwothin herein, und hinter ihm, mit würdevoller und anmutiger Haltung, ein Geschöpf, das im weitesten Sinn einem P’w’eck ähnelte, aber in beinahe jeder Einzelheit ganz anders war.


  Der Keeramak, dachte Tahiri. Unwillkürlich bewunderte sie die schimmernden bunten Schuppen. Die Muster, die sie bildeten, blitzten in allen Regenbogenfarben im hellen Licht des Büros. Jede Bewegung ließ neue Farben aufleuchten. Die Haltung des Ssi-ruu war die eines geborenen Jägers, entwickelt in Tausenden von Jahren der Oberherrschaft über die kleineren, nervös wirkenden P’w’eck. Er hielt sich gerader und besser im Gleichgewicht als sie, seine Glieder waren länger, die Muskeln schlanker, und in seinen Augen glitzerten eine Intelligenz und Tücke, die Lwothin im Vergleich etwa so bedrohlich aussehen ließen wie einen Ewok.


  Zwei weitere P’w’eck-Wachen folgten. Die Türen schlossen sich fest hinter ihnen. Der Keeramak ging direkt zu Cundertols Schreibtisch und blieb dort stehen. Sein kräftiger Schwanz fegte hin und her.


  Cundertol stand auf und verbeugte sich höflich.


  Der Keeramak sagte etwas in der Sprache der Ssi-ruuk. Tahiri wartete auf eine Übersetzung, aber nichts geschah. Cundertol hatte wohl ein Übersetzungsgerät im Ohr stecken, das die Worte des Keeramak direkt in Basic wiedergab. Das war schade, aber keine Katastrophe.


  Zumindest können wir immer noch seine Antwort hören, dachte sie.


  Aber was dann geschah, überraschte sie vollkommen Als der Keeramak schwieg, öffnete Premierminister Cundertol den Mund und antwortete in fließendem Ssi-ruuvi − einer Sprache, die kein Mensch je beherrscht hatte.


  Tahiri starrte den Schirm an und beobachtete, wie sich Cundertols Kehlkopf auf eine sehr ungewöhnliche Weise auf und ab bewegte, während eine Reihe von Flötentönen aus seinem Mund kam.


  »Das kann einfach nicht sein!«, sagte sie verdutzt.


  Cundertols Ansprache wurde von einer lauten Bemerkung des Keeramak unterbrochen. Eine Klauenhand machte eine krallende Bewegung. Cundertol protestierte offensichtlich, aber der Keeramak schnitt ihm erneut das Wort ab. Schließlich nickte der Premierminister mit säuerlicher Miene, setzte sich wieder hin und verschränkte die Arme.


  Erneut begann er, in dieser fremden Sprache zu sprechen, und der Keeramak antwortete mit einem Schnauben, das bei den Ssi-ruuk vielleicht einem Lachen entsprach. Lwothin versuchte, sich in das Gespräch einzumischen, aber der Keeramak versetzte ihm einen Schlag, der den P’w’eck zur Seite taumeln ließ. Cundertol lächelte darüber.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Tahiri.


  »Mir ebenso wenig«, erwiderte Goure. »Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, das hier aufzuzeichnen − oder zumindest ein Übersetzungsgerät einzuschalten! Aber das ist unmöglich, ohne dass die Sicherheit auf uns aufmerksam wird.«


  »Dann sollten wir vielleicht genau das tun«, sagte Tahiri. Sie hatte kaum ausgeredet, als das Gespräch zwischen Cundertol und dem Keeramak ein Ende fand. Der Premierminister stand auf und deutete abermals eine Verbeugung an. Lwothin und der vielfarbige Ssi-ruu verließen den Raum, flankiert von ihren bewaffneten Leibwächtern.


  Als er wieder allein war, ließ sich Cundertol erleichtert auf seinen Stuhl fallen.


  »Ich habe keine Ahnung, was da gerade geschehen ist«, gab Goure zu, »aber du hast recht, wir müssen jemandem davon erzählen.«


  »Aber was erzählen wir ihnen?«, fragte Tahiri. Der Vorfall lag erst Sekunden zurück, und es fiel ihr selbst bereits schwer, es wirklich zu begreifen − wie sollten andere ihnen glauben, wenn sie nicht den geringsten Beweis hatten? »Gehen wir einfach raus und verkünden, der Premierminister könnte ein Mensch/Ssi-ruu-Hybride sein? Das werden sie uns niemals glauben!«


  »Es gibt vielleicht einen, der das doch tun würde«, sagte Goure nachdenklich.


  »Wer?«


  »Diese Sache würde Cundertols Karriere zweifellos ein Ende machen − worin seine Absichten auch immer bestehen mögen. Wer, glaubst du, hätte dadurch am meisten zu gewinnen?«


  Tahiri nickte. »Der stellvertretende Premierminister.«


  »Genau. Er hat viele Gründe, etwas zu unternehmen, und die Macht, es schnell zu tun. Wenn wir nur zu ihm gelangen könnten …«


  »… bevor die Zeremonie beginnt!«, beendete sie den Satz für ihn. »Wenn der Keeramak vorhat, ein falsches Spiel mit Bakura zu treiben, dann müssen wir vorher handeln. Das Einzige, was sie von einem offenen Angriff abhalten wird, ist die Angst um ihre Seelen. Sobald Bakura geweiht wurde, kann sie nichts mehr aufhalten.«


  »Stimmt. Und das lässt uns nicht mehr viel Zeit.« Das Bild von Premierminister Cundertol in ihrem Helm verschwand, und an seine Stelle trat ein Flussdiagramm des Kommunikationsnetzes des Komplexes. »Also, wo genau befindet sich Harris im Moment?«


  Aber bevor Goure den Aufenthaltsort des stellvertretenden Premierministers finden konnte, erklang in der leeren Kommandozentrale eine laute Stimme »Achtung, Reinigungsmannschaft. Auf wessen Anweisung sind Sie hier?«


  Goure aktivierte ein externes Kom, und seine Stimme erklang unangenehm laut. »Aufseher Jakaitis, Sir.«


  »Aufseher Jakaitis streitet ab, eine Mannschaft in diesen Bereich geschickt zu haben«, kam sofort die Antwort. »Ihre Anwesenheit dort ist nicht autorisiert.«


  »Ich bin sicher, wenn Sie ihn noch einmal fragen …«


  »Sie verstoßen gegen die Paragraphen vier bis sechzehn des Geheimhaltungsgesetzes. Bleiben Sie, wo Sie sind, bis unsere Leute eintreffen. Man wird Sie in einen Wartebereich eskortieren, wo Sie in Gewahrsam genommen werden.«


  Die Verbindung zum Kommunikationsnetz des Komplexes wurde plötzlich abgeschaltet.


  Tahiri fluchte leise und begann trotz der Klimaeinheit ihres Anzugs nun wieder zu schwitzen. Sie hatten sich zu sehr auf Cundertol konzentriert und nicht genug darauf, so zu tun, als ob sie arbeiteten.


  Jetzt, da man sie entdeckt hatte, würden die Sicherheitskräfte sie zweifellos belauschen. Goure stieß mit dem Helm seines Schutzanzugs gegen den von Tahiri, damit sie miteinander sprechen konnten, ohne dass die andere Seite mithören konnte. Zumindest hatte man noch nicht herausgefunden, wer sie waren.


  »So viel zu unserem Plan«, sagte er.


  »Wir müssen verschwinden.« Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie konnte niemanden in der Nähe spüren, aber vielleicht waren ja auch Droiden geschickt worden, um sie festzunehmen.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Das werden wir. Folge mir, und tu genau, was ich tue.«


  »Was ist mit Harris?«


  »Ich habe ihn gefunden, bevor sie die Verbindung getrennt haben«, sagte Goure. »Jetzt müssen wir nur noch zu ihm gelangen.«


  »Und Arrizza?«


  »Der kann gut auf sich selbst aufpassen. Komm!«


  Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, hatte er sich auch schon in Bewegung gesetzt und stapfte auf den Ausgang zu. Die massiven Anzüge waren klotzig und nicht unbedingt auf Geschwindigkeit ausgelegt, aber sie konnten sich schnell bewegen, wenn sie mussten. Tahiri folgte dem Ryn, und der Lärm, den ihre schweren Füße verursachten, vibrierte durch ihre Metallbeine nach oben und in ihren Körper. Das Geräusch schwer beanspruchter hydraulischer Motoren drang laut an ihre Ohren.


  Goure führte sie zurück in Richtung des ersten Turbolifts, den sie benutzt hatten, ignorierte den Lift aber und brachte Tahiri durch eine weitere Serie von Fluren zu einer Wendeltreppe. Die Stufen bebten beängstigend unter ihrem Gewicht, aber das war immer noch besser, als in einem Lift festzusitzen und darauf zu warten, dass sie festgenommen wurden.


  Sie stiegen zehn Stockwerke nach oben, ohne einmal stehen zu bleiben. Die Sorge um die Stabilität der Treppe wurde recht nebensächlich, als zwei schwarze Kugeln heulend und mit blitzenden Warnlichtern von oben herabkamen.


  »Sicherheitsdroiden!«, rief Goure, und seine Stimme hallte aus seinen Lautsprechern durchs Treppenhaus.


  Tahiri blickte hoch. Die Droiden waren in der Mitte des Treppenschachts nach unten geschwebt. Zum Glück waren es nur zwei, aber sie bezweifelte nicht, dass bald andere folgen würden. Ihre Lähmstöcke würden gegen die Schutzanzüge wahrscheinlich nicht besonders wirkungsvoll sein, aber sie hatten auch schlagkräftigere Waffen.


  »Sie sind verhaftet!«, verkündeten sie. »Sie sind verhaftet! Lassen Sie die Waffen fallen, und bleiben Sie stehen!«


  Lieber nicht, dachte Tahiri, öffnete eine Metallklappe außen an ihrem Anzug und griff hinein. Bevor sie in den Anzug gestiegen war, hatte sie ihr Lichtschwert für einen Notfall wie diesen zwischen die Putzwerkzeuge gesteckt. Es fühlte sich in ihrer riesigen Metallfaust winzig an, und sie würde sich doppelt so intensiv konzentrieren müssen, um gegen die Ungeschicklichkeit des Anzugs anzukommen, aber sie fühlte sich sofort besser, als sie es in der Hand hielt.


  »Nein!«, rief Goure, der gesehen hatte, was sie tat. »Wenn du es aktivierst, werden sie sofort wissen, wer du bist!«


  Was macht das schon für einen Unterschied?, wollte sie zurückrufen. Wenn sie es nicht schon wussten, dann würde es ihnen klar werden, sobald man sie verhaftete und zwang, aus dem Schutzanzug zu steigen.


  Aber ein Instinkt sagte ihr, dass sie Goure vertrauen konnte. Er schien nicht einfach ziellos zu fliehen, er schien zu glauben, dass sie entkommen könnten. Und es gab auch Möglichkeiten, ohne Lichtschwert zu kämpfen.


  Sie schickte einen psychokinetischen Impuls zu dem Droiden, der ihr am nächsten war. Er begann zu trudeln und sprühte Funken, als er über die Steinwand des Treppenhauses schrammte, bevor er abstürzte. Der zweite wich etwa einen Meter zurück und hob drohend die Waffenarme. Tahiri schickte eine Energieflut durch seine Repulsorschaltkreise, und er schoss rasch nach oben, einem Schicksal entgegen, das dem des anderen glich. Sein protestierendes Geschrei verklang schnell, als er im Schatten verschwand.


  »Gute Arbeit«, sagte Goure und griff nach oben, um eine Sicherheitskamera zu zerstören. »Und jetzt hier hindurch.«


  Sie verließen das Treppenhaus dreizehn Stockwerke oberhalb der geheimen Kommandozentrale. Der Bereich, den sie betraten, war nicht für schwere Instandhaltungsarbeiten gedacht, und Tahiri musste sich bücken, um sich in dem Korridor bewegen zu können, ohne anzuecken. Goure machte sich diese Mühe erst gar nicht. Der Rand seines Anzugkopfs kratzte über die Decke, riss Kacheln ab, zerschmetterte Leuchtkörper und ließ eine Schneise der Zerstörung zurück. Wann immer er an einer Sicherheitskamera vorbeikam, blieb er nicht einmal stehen, sondern streckte nur die Hand aus und zerdrückte sie, ohne auch nur aus dem Tritt zu geraten.


  »Ich nehme an, du weißt, wohin du gehst?«, fragte Tahiri. Ihr Vertrauen zu ihm war ein wenig ins Wanken geraten. Sie fragte sich unwillkürlich, ob er wirklich einen Plan hatte oder nur so viel Schaden wie möglich anrichten wollte.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, sollte es hier irgendwo einen Wartungsschacht geben …«


  Vor ihnen befand sich eine runde Säule von etwa zwei Meter Durchmesser, die vom Boden bis zur Decke reichte. Goure ging näher heran und benutzte die Kraft seines Anzugs, um die Seite der Säule aufzureißen. Drinnen sah Tahiri zahllose Kabel und Rohre. Die Säule zog sich offenbar durch viele Stockwerke über und unter ihnen, und in ihr waren die Hauptversorgungsleitungen gebündelt.


  Goure begann nach einem bestimmten Kabel zu suchen. Bald schon wurde er wütend und fing an, ganze Bündel herauszuziehen. »Beeil dich«, murmelte Tahiri und sah sich nervös nach Anzeichen anderer Sicherheitsdroiden um. Sie konnten nicht weit hinter ihnen sein.


  Funken flogen, und Dampf ging zischend und spuckend von der Säule aus, als die mächtigen Hände von Goures Schutzanzug Kabel und Rohre zerrissen. Als er bis zu den Ellbogen in Flüssigkeit und qualmender Isolierung steckte, packte er etwas, das er tief drinnen gefunden hatte, mit beiden Händen, und riss es auseinander.


  Sofort ging rings um sie das Licht aus, und es wurde überall im Stockwerk dunkel.


  »Also gut«, hörte sie ihn ein wenig atemlos sagen. Tahiri schaltete die Sensoren ihres Anzugs auf Infrarot und sah, wie der Ryn sich umdrehte, zu einem Luftschacht ging und grob die Abdeckung entfernte. »Wir haben nicht viel Zeit. Das hier wird sie nicht lange aufhalten.«


  Mit einem Zischen öffnete sich sein Schutzanzug am Rücken. Goures Kopf erschien, gefolgt von seinen Armen. Tahiri griff um ihn herum, um ihm zu helfen. Mithilfe ihres Schutzanzugs hob sie ihn heraus, als wäre er eine Puppe, und sein Schwanz zuckte heftig vor Erleichterung, aus diesem Gefängnis befreit zu werden.


  »Verbinde die Kontrollen deines Anzugs mit den meinen, bevor du rauskommst«, wies er sie an. Das tat sie, dann drückte sie den SCHNELLAUSSTIEG-Knopf. Sie atmete tief ein und genoss die kühle, frische Luft.


  »Was jetzt?«, fragte sie und nahm ihr Lichtschwert aus der Faust des Anzugs, der keinen Widerstand leistete.


  Goure wies auf den offenen Schacht. »Wir klettern. Aber zuerst …« Er griff in die Achselhöhle seines Anzugs und bediente einen Schalter. Beide Anzüge schlossen sich wieder und stapften rasch davon, wobei sie einen Pfad der Zerstörung hinter sich ließen.


  »Diese Spur kann wirklich niemand verfehlen.« Goures Gesicht wurde kurzfristig von Funken erhellt, als dort, wo die Anzüge wüteten, Funken sprühten. »Ich habe sie programmiert, wann immer sich eine Gelegenheit ergibt, weiter nach oben vorzudringen. Wenn sie das Treppenhaus erreichen, könnte es wirklich interessant werden. Wenn nicht − nun, sie werden uns zumindest eine oder zwei Minuten Vorsprung verschaffen.«


  Er half Tahiri in den Luftschacht, dann folgte er und zog das Abdeckpaneel wieder über sie.


  »Nicht weit von hier sollte es einen zentralen Luftschacht geben«, erklärte er. »Den werden wir nutzen, um nach oben zu gelangen. Sobald wir das Erdgeschoss erreicht haben, können wir nach einer Stelle suchen, um den Schacht zu verlassen. Und dann sind wir frei.«


  »Hoffentlich«, fügte Tahiri hinzu. Goure nickte finster. »Hoffentlich.«


  »Und was ist mit dem stellvertretenden Premierminister?«


  »Solange Harris sich nicht zu weit von seiner letzten Position entfernt, sollten wir ihn rechtzeitig finden können. Aber wir haben nur noch eine Stunde bis zum Beginn der Zeremonie, und vor uns liegen siebzehn Stockwerke.«


  »Dann sollten wir uns lieber bewegen.«


  Außerhalb des Schachts begann die Notbeleuchtung aufzuflackern. In der Ferne konnten sie das Stapfen der Schutzanzüge und das Knistern von Blasterfeuer hören.


  Goure nickte Tahiri in der rötlichen Dunkelheit zu, und ohne ein weiteres Wort begannen sie zu kriechen.
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  »Wie meinst du das − du ziehst es vor, das Kämpfen deiner Schwester zu überlassen?« Wyn Antilles starrte Jacen an, als hätte er den Verstand verloren. Mit ihrer strengen schwarzen Uniform und dem straff zurückgebundenen blonden Haar sah sie aus wie ein Schulmädchen, das versucht, einen Großmufti zu imitieren; sie kannte vielleicht die Regeln, verfügte aber nicht über die Reife, um überzeugend zu sein.


  »Wo ich herkomme«, erwiderte Jacen gutmütig, »gibt es keine Bräuche, die Frauen davon abhalten, in den Kampf zu ziehen. Tatsächlich dachte ich, dass das hier ebenso ist.«


  »Das stimmt«, sagte sie. »So etwas wäre dumm − nicht wahr, Commander Irolia?« Die Chiss nickte steif; sie beobachtete von der anderen Seite des Tischs, wie Jacen Daten ihrer Suche zur weiteren Analyse in ein Pad eingab.


  Wyn hatte sich Jacen und Danni angeschlossen, die die Daten elektronisch sichteten, während die anderen in der Gruppe sich mit den Eltern des Mädchens unterhielten. Anfangs war Wyn sehr aufgeregt gewesen, Jacen kennen zu lernen, und hatte unbedingt mit ihm über die Suche nach Zonama Sekot sprechen wollen. Aber als das Gespräch langsam ins Stocken geriet, kam sie offenbar zu dem Schluss, es könnte Spaß machen, Jacen mit seiner Position bei dieser Mission und im Universum im Allgemeinen aufzuziehen. Jacen war nicht so recht klar, ob sie sich wirklich dafür interessierte, was er zu sagen hatte, oder ob sie ihm bewusst widersprach, weil sie sehen wollte, wie weit sie einen Jedi treiben konnte, bevor sein Geduldsfaden riss »Ich meinte nur, dass du kämpfen solltest, wenn du es musst. Vorlieben spielen dabei keine Rolle. Dein Feind wird nicht von dir ablassen, nur weil du nicht kämpfen möchtest. Entweder du wehrst dich, oder du stirbst.«


  Harsche Worte, dachte Jacen, von einem so jungen Menschen. Aber wenn man Wyns Herkunft, die Kultur und die Zeiten bedachte, in denen sie aufgewachsen war, stellte das vielleicht keine so große Überraschung dar.


  »Ich hätte wohl besser sagen sollen, dass ich es vorziehe, mich in Situationen zu begeben, wo andere Fähigkeiten als die eines Kämpfers etwas bewirken können.« Er versuchte angestrengt, seine Gefühle mit größter Präzision in Worte zu fassen, denn er wollte ihr keine Gelegenheit geben, sich auf eine weitere Unklarheit zu stürzen. Seine Erschöpfung machte ihm das allerdings nicht leicht. »Nicht jeder Konflikt kann durch Gewalt gelöst werden, Wyn. Einige sind sehr viel schwieriger zu bewältigen, wenn man erst einmal Gewalt in die Gleichung eingebracht hat. Die Macht mag beide Seiten des Lebens − Geburt und Tod − brauchen, um im Gleichgewicht zu sein, aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht nach friedlichen Lösungen umtun können. Genau so ist es auch, wenn Gewalt die einzige − oder in der Tat die leichteste − Möglichkeit zu sein scheint.«


  Zu seiner Erleichterung erkannte Wyn das mit einem nachdenklichen Nicken an. »Na gut, das verstehe ich. Aber was ist mit deiner Schwester? Was hält sie davon, wenn du es zulässt, dass sie ihr Leben bei dieser ›einfacheren‹ Lösung aufs Spiel setzt?«


  »Ich denke nicht, dass es irgendetwas damit zu tun hat, was ich zulasse«, erwiderte er. »Sie ist einfach besser, wenn es darum geht, diesem Weg zu folgen, falls das notwendig wird. Während ich mein halbes Leben damit verbringe, über das Wesen der Dinge zu philosophieren, konzentriert sie ihre Energien auf das, was sie verändern kann. Aber so, wie ich das sehe, kümmern wir uns tief drinnen immer noch um das gleiche Problem, nur aus anderen Blickwinkeln.«


  »Du trägst ein Lichtschwert«, stellte Wyn fest.


  Er zuckte die Achseln. »Es ist das Symbol eines Jedi − genau wie die Abzeichen auf Commander Irolias Uniform.«


  »Dennoch, die Waffe an deiner Seite kommt mir bei einem Mann, der behauptet, Gewalt abzulehnen, fehl am Platze vor.«


  Wie soll ich darauf antworten?, fragte er sich. Wenn ich sage, dass ich Gewalt nicht hasse, untergrabe ich alles, was ich ihr bisher gesagt habe. Wenn ich bestätige, dass ich es tue, verhöhne ich meine eigenen Überzeugungen. Ist das die Ecke, in die ich mich selbst gedrängt habe?


  »Kommen wir nicht ein wenig vom Thema ab?«, fragte Danni und streckte sich müde. »Wir suchten nach Zonama Sekot, erinnert ihr euch?«


  Jacen nickte. Es war anstrengend gewesen, und sie hatten nur zum Teil Erfolg gehabt. Es sah aus, als hätten sie beinahe alle »Treffer« − Systeme, in denen Geschichten über einen wandernden Planeten aufgezeichnet worden waren − gefunden; seit einiger Zeit stießen sie nur noch selten auf neue Berichte über einen wandernden Planeten. Insgesamt gab es sechzig bestätigte oder vermutete Sichtungen innerhalb eines Zeitraums von vierzig Jahren. Wo immer Zonama Sekot sich endgültig niedergelassen hatte, es war anscheinend etwa zwanzig Jahre vor der Ankunft der Yuuzhan Vong geschehen.


  »Aber du sagtest zuvor, dass ihr vielleicht an den falschen Stellen gesucht habt«, wandte Wyn ein.


  Danni seufzte, und als sie sprach, war ihr die Frustration deutlich anzuhören. »Wir haben überwiegend soziologische Aufzeichnungen durchgearbeitet«, sagte sie. »Mit astronomischen Daten wäre uns besser gedient. Wir müssen vor allem nach Systemen suchen, die einen neuen Planeten in ihren bewohnbaren Bereichen haben, ob diese Bereiche nun bereits bewohnt sind oder nicht.«


  »Aber es gibt Hunderttausende von Sternen im Chiss-Raum und darum herum«, sagte Wyn. »Und etwa ebenso viele verwaiste Planeten, die im interstellaren Raum umhertreiben. Da muss es doch dauernd passieren, dass Planeten eingefangen oder verloren werden.«


  »Tatsächlich ist das nicht der Fall.« Dannis Erfolge beim Ergründen der biologischen Geheimnisse der Yuuzhan Vong ließen einen leicht vergessen, dass sie sich ursprünglich auf Astronomie spezialisiert hatte. »Obwohl es tatsächlich vorkommt, dass Planeten von außerhalb eines Sonnensystems eingefangen werden, ist das ein sehr seltenes Ereignis − und noch seltener, wenn es innerhalb der bewohnbaren Zone eines Systems geschieht. Ein großer Prozentsatz dieser Systeme wurde mehr als einmal bei Forschungsmissionen von Sondendroiden besucht, und die Konfigurationen der anderen wurden zumindest von leistungsstarken interferometrischen Sensoren aus größerer Ferne aufgezeichnet. Die Chiss haben in den letzten sechzig Jahren jedes Zielsystem mindestens zweimal überprüft. Diskrepanzen in der Planetenanzahl würden schon beim ersten Überblick auffallen.«


  Wyn nickte. »Dann könnten wir uns auf Zusätze konzentrieren, die den Beschreibungen der Systeme hinzugefügt wurden. Ich kann mit Tris sprechen und …«


  Sie hielt inne, als Luke auf sie zukam, gefolgt von Saba. »Tut mir leid, wenn ich unterbreche«, sagte er. »Wir haben beschlossen, die Schatten zu einem näheren Raumhafen zu bringen. Wenn ihr euch waschen und ein bisschen ausruhen wollt, wäre das eine gute Gelegenheit.«


  »Ich denke, dieses Angebot würde ich gerne annehmen«, sagte Danni »Was ist mit dir, Saba?«, fragte Luke die Barabel. Sie hatte ein weiteres dickes Buch mitgebracht, um es sich anzusehen.


  »Eine Dusche wäre eine gute Idee«, sagte sie. Man hörte ihr deutlich an, wie erschöpft sie war. »Selbst die besten Jäger müssen sich waschen.«


  »Also gut, dann sehen wir euch alle gleich an der Barkasse«, sagte Luke. »Wenn wir zurückkommen, werden wir R2 mitbringen. Er könnte uns helfen, die komplexen Daten zu durchforsten.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Danni und stand auf. Sie sah Jacen an. »Kommst du mit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier. Jemand muss die Daten, die wir gesammelt haben, noch einmal sorgfältiger durchgehen. Es sind so viele, und uns bleibt nur noch ein Tag.«


  Dannis Enttäuschung war offensichtlich, aber Luke stimmte mit einem zögernden Nicken zu. »Aber übertreib es nicht, Jacen. Ich bin sicher, Commander Irolia kann dir eine Koje und einen Erfrischer zur Verfügung stellen, wenn du das brauchst.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte die Chiss.


  »Syal und Soontir kommen mit uns«, fuhr Luke fort. »Du kannst selbstverständlich ebenfalls mitkommen, Wyn, falls es dich interessiert.«


  »Ich bleibe lieber hier und helfe Jacen, wenn das in Ordnung ist.«


  Jacen nickte. »Kein Problem. Wir können mit der Suche beginnen, die du vorgeschlagen hast, Danni. Und falls wir etwas finden sollten, werde ich mich selbstverständlich sofort melden.«


  Danni schaute von Jacen zu Wyn, dann nickte sie knapp und wenig begeistert. »Sicher«, sagte sie und wandte sich Luke zu. »Wann brechen wir auf?«


  »Sofort, wenn du willst.«


  »Klingt gut«, sagte Danni. Und dann fügte sie mit einem sehr kurzen Seitenblick zu Wyn hinzu: »Je eher, desto besser.«


  Jacens Onkel und Tante sowie Lieutenant Stalgis gingen zur Barkasse, nachdem sie sich kurz von den anderen verabschiedet hatten, dicht gefolgt von Danni und Saba.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Wyn, nachdem alle gegangen waren. »Ich kann dich herumführen, wenn du willst. Oder wir könnten …«


  »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist«, schnitt Jacen ihr sanft, aber entschieden das Wort ab. Commander Irolia nahm schweigend eine neue Position an der Wand ein, von der aus sie sowohl Jacen als auch Wyn im Auge behalten konnte. »Uns bleibt wirklich nicht viel Zeit, bevor die Frist abläuft, und wenn wir nichts herausfinden können, sind wir wieder da, wo wir angefangen haben.«


  Das hätte ich eigentlich wissen sollen …
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  Jaina versuchte zu begreifen, was um sie herum vorging, während eine erstickende Decke der Bewusstlosigkeit sie immer wieder abwärtsziehen wollte. Das einzige Signal, das sie von ihrem Körper erhielt, war ein Brennen zwischen den Schulterblättern, wo sie getroffen worden war. Sie ging davon aus, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, aber die Lähmeinstellung des Blasters war ziemlich hoch gewesen, und ihr Nervensystem war immer noch ein bisschen durcheinander.


  Als die Dunkelheit schließlich wich, wusste sie nicht, ob Wochen oder nur Minuten vergangen waren. Ächzend versuchte sie, sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass Salkeli ihre Arme und Beine fest zusammengebunden hatte. Über ihrem Kopf befand sich eine lichtdurchlässige Kapuze.


  »Ich, sehe, Sie sind wach«, hörte sie ihn ganz in der Nähe sagen, die Stimme erhoben über das stetige Wimmern des Motors seines Landspeeders. So, wie die Welt unter ihr bockte und schwankte, nahm sie an, dass sie zusammengesackt auf dem zurückgeklappten Sitz des Speeders lag. Trotz ihrer Situation fand sie diesen Gedanken beruhigend; es legte nahe, dass sie nicht zu lange bewusstlos gewesen war.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie.


  »Sie werden jemanden kennen lernen.«


  »Wen?«


  »Das ist unwichtig. Er hat Geld, und das ist alles, was mich im Moment interessiert.«


  Sie versenkte sich in sich selbst, um ihre ruhige Mitte zu finden, und hoffte, seine Absichten direkt in seinem Kopf lesen zu können. Aber Schmerzen und Orientierungslosigkeit bewirkten, dass sie sich nicht genügend konzentrieren konnte.


  »Sie haben sie verraten«, sagte sie angewidert.


  »Sprechen Sie von Freiheit?«


  »Sie haben, sie verkauft.«


  »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Was hatten sie denn erwartet? Sie wenden sich gegen die großen Geschütze, da müssen sie erwarten, hin und wieder einen Treffer abzukriegen.«


  »Aber Sie waren der Mann am Auslöser.«


  »Immer noch besser, als am falschen Ende zu sein. Außerdem, wenn sie nicht so viel Ärger gemacht hätten, wäre das hier vielleicht nie passiert.«


  »Freiheit ist also tatsächlich jemandem zu nahe gekommen?«


  »Glauben Sie ernsthaft, dass ich Ihnen so etwas sage?« Er lachte. »Ich denke nicht, Jedi.«


  Wieder versuchte sie, die Macht zu benutzen, und diesmal spürte sie die Spur einer Reaktion. Sie klammerte sich an den Gedanken, als wäre er ein Rettungsfloß. »Sie können mich einfach freilassen«, sagte sie und legte so viel Überzeugung wie möglich in diese Worte. »Ich bin nicht wichtig …«


  »Da haben Sie recht«, sagte er. »Vielleicht sollte ich Sie gleich hier erschießen, damit ich meine Ruhe habe.«


  Sie hörte, wie er den Blaster aus dem Holster nahm.


  »Nein, warten Sie!«


  Der Schuss traf sie in die Schulter und riss sie erneut in die Dunkelheit.
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  Hunderttausende von Sternen.


  Es war einfach, das auszusprechen, aber erheblich schwieriger zu verstehen, was es tatsächlich bedeutete. Auf einer Sternkarte nahmen die Unbekannten Regionen nur fünfzehn Prozent der Galaxis ein, aber wenn man in diesen fünfzehn Prozent nach etwas so Kleinem wie einem Planeten suchte − was nach kosmischen Maßstäben viel, viel kleiner war als eine Nadel im Heuhaufen −, wurde einem nur allzu deutlich, welch enorme Arbeit man sich aufgeladen hatte.


  Und sie mussten es in nur zwei Tagen schaffen.


  Jacen konzentrierte sich darauf, die Daten durchzugehen, die Saba und Danni gefunden hatten, während Wyn sich um den Suchalgorithmus kümmerte. Es gab Tausende von Berichten, die sie durchsuchen mussten. Wandernde Asteroiden und Begegnungen mit Kometen waren häufig, und es war nicht immer leicht, ein derartiges Ereignis vom Auftauchen eines geheimnisvollen Planeten zu unterscheiden. Bald schon verlor er den Überblick bei all den unbekannten Namen der zahllosen Personen und Orte, von denen er las.


  »Wer ist dieser Jer’Jo Cam’co, der überall in den Aufzeichnungen auftaucht?«, fragte er Wyn.


  Das Mädchen blickte auf und zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Jer’Jo Cam’co war einer unserer Gründersyndics«, sagte Irolia, die sich geduldig zurückgehalten hatte, während Wyn und Jacen arbeiteten. »Er hat die Einrichtung der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte vorgeschlagen, nachdem eine Reihe von Forschungsexpeditionen auf diverse wichtige Ressourcen gestoßen war.«


  Jacen nickte. Das würde erklären, wieso der Name des Mannes sich in so vielen älteren Berichten fand. Mindestens sieben Schiffe und zwei Systeme waren nach ihm benannt worden. In den alten oder neueren Aufzeichnungen der Republik wurde er nicht erwähnt − was nur zeigte, wie wenig sie über die Chiss wussten.


  Es amüsierte ihn daher, als Wyn demonstrierte, dass dieses Unwissen nicht allein Sache der Republik war.


  »Erzähl ein bisschen«, bat sie. »Wie ist es auf Coruscant?«


  Jacen tat sein Bestes, den Hauptplaneten zu beschreiben, wie er ihn in Erinnerung hatte. Diese Erinnerungen wurden überlagert von seinen kürzlichen Erfahrungen mit den Yuuzhan Vong und dem Wissen, dass so viel Schönes nun für immer verloren oder zumindest besudelt war. Es machte ihn traurig, sich den ehemaligen imperialen Palast in Trümmern oder den Senatsplatz als Yorikkorallenfeld vorzustellen, aber das war alles sehr wirklich. Und selbst wenn die Galaktische Allianz die Yuuzhan Vong morgen besiegen würde, könnte der Schaden, der Coruscant zugefügt worden war, wohl nie wieder rückgängig gemacht werden. Erinnerungen waren alles, was künftigen Generationen blieb.


  Wyn lauschte ernst und unterbrach ihn hin und wieder mit einer Frage. Die Idee eines Planeten ohne natürliches Leben, auf dem die meisten Personen unterirdisch lebten, schien sie nicht so zu überraschen, wie er angenommen hatte. Aber vielleicht lag das daran, dass ihre Welt gar nicht so viel anders war. Auf Coruscant war die Planetenoberfläche von einer Stadt bedeckt, auf Csilla war es Eis, aber die Auswirkungen waren im Wesentlichen die gleichen.


  »Ich würde gerne eines Tages dorthin fliegen«, sagte sie, als er fertig war. »Selbstverständlich, wenn der Krieg vorüber ist. Ich werde versuchen, Vater dazu zu bringen, dass er mir die Starflare, unsere Familienjacht, überlässt. Ich habe die Lizenz, sie zu fliegen − nicht dass ich derzeit viel Gelegenheit dazu bekomme, denn Gern ist dauernd mit ihr unterwegs.«


  Sie war vermutlich auf eine persönliche Einladung von ihm aus, ihr den Planeten irgendwann zu zeigen, aber er ließ sich nicht ködern. Er lächelte und schwieg.


  »Nun ja. Wenn Saba und Danni recht haben, zählt das wahrscheinlich sowieso nicht.« Als er sie verwirrt ansah, fuhr sie fort: »Sie haben manchmal vergessen, dass ich hier war, als sie sich unterhielten.« Sie hielt inne und schaute ein wenig unbehaglich drein. »Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben, die Yuuzhan Vong zu schlagen?«


  Jacen nickte bedächtig. »Das ist eine sehr reale Möglichkeit, Wyn.«


  Sie nickte ebenso bedächtig, aber unendlich viel trauriger − wie es nur ein Mädchen ihres Alters tun konnte, dem man gerade gesagt hatte, es habe vielleicht nicht lange zu leben. »Manchmal denke ich …« Sie hielt mitten im Satz inne und senkte den Blick. Was immer es war, es machte ihr offenbar Angst.


  »Manchmal denkst du was, Wyn?«


  »Das ist egal«, sagte sie. »Es interessiert sowieso niemanden, was ich denke.«


  »Ich hätte nicht gefragt, wenn das so wäre«, erklärte Jacen nüchtern.


  Sie blickte wieder auf und lächelte anerkennend. »Manchmal denke ich, je schneller wir die Yuuzhan Vong loswerden können, desto besser. Ich will nicht, dass hier das Gleiche passiert wie auf Coruscant, Jacen. Ich denke, wir sollten tun, was immer notwendig ist, um das wirklich zu verhindern.«


  »Selbst wenn das bedeutete, sich mit uns zusammenzutun?«


  »Ja«, sagte sie nickend. »Leider sind Dad und ich mit dieser Ansicht in der Minderheit. Die meisten Leute hier glauben, dass die Yuuzhan Vong doppelt so hart zuschlagen werden, wenn sie erfahren, dass wir uns mit euch zusammengetan haben. Andere sorgen sich einfach nur, dass ihr uns mit eurer Art korrumpieren und es den Yuuzhan Vong dadurch viel leichter machen werdet, uns zu zermalmen, wenn die Zeit gekommen ist. Und ich fürchte, Jags Verhalten hat viel zu dieser Ansicht beigetragen.«


  »Wie meinst du das? Was ist mit Jags Verhalten?«


  »Jag und seine Staffel sollten schon vor Monaten zurückkehren«, erklärte sie. »Für einige beweist die Tatsache, dass er nicht zurückgekommen ist, nur, dass ihr einen schlechten Einfluss auf ihn hattet. Er wäre zuvor nie so lange weggeblieben.«


  »Mir war nicht bewusst, dass das ein Problem darstellt«, sagte Jacen und fragte sich, ob Jaina etwas davon ahnte. »Aber ich kann sagen, dass er uns im Kampf gegen den Feind eine große Hilfe ist. Ich hoffe, die Leute hier wissen das.«


  »Aber das ist es doch genau! Wenn er sich nicht zurückmeldet, wie er sollte, weiß niemand genau, was er tut.«


  »Vielleicht ist er nur zu sehr damit beschäftigt, gegen die Yuuzhan Vong zu kämpfen, um sich mit euch in Verbindung zu setzen.«


  »Mag sein«, sagte Wyn. »Oder vielleicht verbringt er ein bisschen zu viel Zeit mit seiner neuen Freundin.«


  Jacen sah sie ein paar Sekunden neugierig an. »Wie kannst du davon erfahren haben?«


  »Ich sagte ja nicht, dass er überhaupt keine Berichte abgeliefert hat, sondern dass er es nicht getan hat, wie er sollte.« Sie grinste schelmisch. »Das ist für die Chiss ein wichtiger Unterschied.«


  Ihre Miene war erfüllt von übertriebener Unschuld, gemischt mit Bosheit. Und ihr Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass sie wusste, dass es sich bei Jags Freundin um Jacens Schwester handelte. »Nun, vielleicht zieht er es vor, dass sein Privatleben privat bleibt«, erwiderte der junge Jedi in einem Ton, der ihr deutlich mitteilte, dass er das Seine dazu beitragen würde.


  Wyns Augen glitzerten; sie wusste wirklich, wie man Leute provozierte. »Heh, wenn er sie mag, ist das vollkommen in Ordnung. Solange er weg ist, habe ich wenigstens meine Ruhe vor ihm. Er kann wirklich nervtötend sein.«


  So intelligent Wyn sein mochte, solche Bemerkungen trugen nur dazu bei, Jacen daran zu erinnern, wie jung sie noch war. Er bezweifelte nicht, dass sie Jag sehr gern hatte, aber sie war gleichzeitig alles andere als beeindruckt von den Leistungen ihres Bruders.


  »Was ist mit eurem Vater?«, fragte Jacen und wechselte das Thema. »Was denkt er darüber?«


  »Nun, er war selbst so etwas wie ein störender Einfluss«, sagte sie. »Die Chiss verwenden nicht gerne Droiden im Kampf, sie halten sie für zu langsam und verwundbar. Dad ist überwiegend ebenfalls dieser Ansicht, aber nicht die ganze Zeit. Er sagt: ›Entbehrlichkeit kann in einem Krieg ein entscheidender Faktor sein.‹ Er lässt ein Team von Ingenieuren am Prototyp eines Droidenjägers bauen, der …«


  Sie hielt abrupt inne, als Irolia sich demonstrativ räusperte. Die Chiss warf Jacen einen warnenden Blick zu, und ihre Miene sagte ihm, dass sie keinen Moment glaubte, dass er solche Fragen nur stellte, um das Gespräch aufrechtzuerhalten.


  »Tut mir leid«, sagte er schnell und an beide gewandt. »Ich hätte nicht fragen sollen. Mein Auftrag besteht darin, Zonama Sekot zu finden, nicht, die Angelegenheiten der Chiss auszuspionieren.« Dann wandte er sich an Wyn und fügte hinzu: »Du warst eine große Hilfe, Wyn, und ich bin dankbar dafür. Ich möchte nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst.«


  »Das werde ich sicherlich auch nicht«, sagte sie mit einem flüchtigen und ein wenig reuigen Blick zu Irolia. »Aber vielleicht sollten wir wirklich das Thema wechseln.«


  Die beiden wandten sich wieder dem Holodisplay vor ihnen zu.


  »Wie sieht es mit diesem Algorithmus aus?«, fragte Jacen, nachdem er sich die Daten noch einen Moment länger angesehen hatte. »Bist du bald fertig?«


  »Es kann sofort losgehen. Du musst mir nur die einzelnen Bedingungen angeben.«


  »Wie wir schon zuvor besprochen haben: Jedes System, das in den letzten sechzig Jahren eine zusätzliche bewohnbare Welt gewonnen hat, sollte markiert werden. Wenn Danni recht hat, kann das unsere Suche dramatisch einengen. Ist das zu machen?«


  »Selbstverständlich.« Das Mädchen beugte sich vor und blickte nicht auf, als sich Schritte näherten.


  Jacen brauchte sich ebenfalls nicht umzudrehen, um zu wissen, um wen es sich handelte; er konnte es an der Art erkennen, wie Commander Irolia sofort Haltung annahm, und an der Feindseligkeit, die der Mann ausstrahlte, als er den Raum betrat.


  »Stehen Sie bequem, Commander«, sagte Chefnavigator Aabe.


  Jacen und Wyn wandten sich ihm zu.


  Der kahlköpfige Mann kam mit geschmeidigen Bewegungen auf den Tisch zu, flankiert von zwei Chiss-Wachen. Er ging zu der Stelle, wo Wyn saß, und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dein Vater hat mich gebeten, dich zu holen.«


  Das Mädchen wirkte besorgt. »Es war ein ehrlicher Fehler, die Droiden zu erwähnen«, sagte sie. »Das schwöre ich. Wenn Sie mich nur hierbleiben lassen, damit ich …«


  »Es hat nichts damit zu tun, Kind«, erwiderte Aabe kalt. »Aber seinen Anweisungen nicht zu gehorchen wird nicht dazu führen, dass er zufriedener mit dir ist.«


  Sie sackte ein wenig zusammen, dann stand sie auf. »Tut mir leid, Jacen«, sagte sie und warf ihm einen nervösen Blick zu. »Viel Glück bei der Suche.«


  »Danke.« Unfähig zu widersprechen, sah er zu, wie Aabe sie aus dem Raum führte. »Ich hoffe, du kannst mich irgendwann zu Hause besuchen.«


  Sie lächelte ihn kurz an, als die Tür sich schloss. Dann war sie weg, und er war allein mit Commander Irolia. Die Chiss setzte sich müde hin und wich seinem Blick aus. Er spürte, dass auch ihr nicht gefallen hatte, wie Wyn weggeführt worden war.


  Kein Wort fiel, aber irgendwie war Jacen bei dem, was gerade geschehen war, nicht so recht wohl. Er rief eine Liste von Verweisen auf seinem Datenpad auf und dachte darüber nach, wo er anfangen sollte. Mehrere Minuten saß er da, tief in Gedanken versunken, aber er konnte sich nicht auf Zonama Sekot konzentrieren.


  Er löste das Kom vom Gürtel und wandte sich von Irolia ab.


  »Onkel Luke? Kannst du mich hören?« Er sprach so leise, wie er konnte.


  »Ja, Jacen. Hast du etwas gefunden?«


  »Noch nicht. Ich wollte mich nur überzeugen, dass es euch gut geht.«


  »Alles ist in Ordnung. Wir sind immer noch auf der Eisbarkasse, nicht weit vom Raumhafen entfernt. Wir sollten innerhalb von zwei Stunden zurück sein.« Luke hielt einen Moment inne. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Na ja, gerade ist etwas Merkwürdiges passiert. Weißt du, ob Soontir Fel sich in der letzten halben Stunde mit Chefnavigator Aabe in Verbindung gesetzt hat?«


  »Nicht dass ich wüsste. Er war die ganze Zeit mit uns zusammen«


  Aabe hatte also gelogen, als er behauptete, dass Fel ihn geschickt hatte, um Wyn zu holen. Aber warum? Jacen dachte angestrengt nach. Was hatte Aabe vor? Wollte er Jacen isolieren? Er schaute hinüber zu Commander Irolia. Sie beobachtete ihn schweigend. Er spürte nichts Negatives in der Stimmung ihrer Gedanken − keine Erwartung, keine Nervosität −, und nichts in der Macht legte nahe, dass sie vorhatte, ihn anzugreifen. Die Gefahr drohte offenbar aus einer anderen Richtung. Aber aus welcher?


  »Jacen?« Sein Onkel klang besorgt. »Was ist los?«


  »Wahrscheinlich nichts«, antwortete er. »Es ist nur, dass …«


  Bevor er den Satz beenden konnte, nahm er in der Macht so etwas wie extremen Schrecken wahr. Diese Empfindung ging nicht von Luke aus, sondern von jemandem nahe bei seinem Onkel. Und mit dem Gedanken verbunden war der Eindruck von einer kalten, weißen Ödnis und heulendem Wind.


  »Wir werden angegriffen!«, erklang ein Schrei über das Kom.


  »Tante Mara!« Obwohl sie Tausende von Kilometern entfernt war, sprang er instinktiv auf und griff nach seinem Lichtschwert.


  Irolia stand ebenfalls auf, erschrocken über Jacens unerklärlichen Ausbruch, und griff automatisch nach ihrer eigenen Waffe.


  »Was ist los?«, fragte sie nervös und eindeutig verwirrt.


  Jacen ignorierte sie.


  »Onkel Luke! Tante Mara!«, rief er ins Kom. »Antwortet!«


  Es waren nur ein paar Sekunden, bis sein Onkel sich wieder meldete, aber für Jacen fühlte es sich an wie Äonen quälenden Schweigens.


  »Jacen, ich kann jetzt nicht reden«, sagte Lukes Stimme. Dann wurde die Verbindung abgebrochen. Jacen wollte unbedingt wissen, was geschehen war, aber er wusste, dass es eine Weile dauern könnte, bis er es erfuhr. Es lag Verrat in der Luft, so dick und erstickend, dass er einen Augenblick befürchtete, nicht mehr atmen zu können.


  »Möge die Macht mit dir sein«, murmelte er leise seinem Onkel zu und ließ widerstrebend den Griff seines Lichtschwerts los. Dann musste er wieder an Wyn denken, wo immer sie sein mochte. »Und mit dir.«
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  Jaina öffnete die Augen in hellem Licht. Sie verzog das Gesicht und zuckte vor dem plötzlichen Andrang von Informationen zurück.


  »Wo bin ich?«, krächzte sie und sah sich blinzelnd um, während sie versuchte, sich hinzusetzen. Schon diese schlichten Dinge bewirkten, dass jeder Muskel in ihrem Körper schmerzerfüllt aufschrie, und sie wünschte sich einen Moment, bewusstlos geblieben zu sein.


  Sie schien sich in einer Art Arbeitszimmer zu befinden, obwohl die Einzelheiten immer noch vage blieben. Der Geruch nach Leder hing deutlich in der Luft, und ihre tastenden Finger entdeckten rasch die dick gepolsterte Couch unter ihr.


  »Willkommen zurück, Jaina.«


  Sie wandte sich leicht in Richtung der Stimme und konnte einen grüngesichtigen Fleck neben etwas erkennen, das offenbar eine Tür war. Sie brauchte aber nicht wirklich hinzusehen, sie wusste, wem die Stimme gehörte.


  »Salkeli, du verräterischer kleiner …«


  »Es ist nicht da«, sagte eine andere Stimme, als sie mit der Hand nach ihrem Lichtschwert tastete. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber ein Name wollte ihr nicht sofort einfallen. »Schon gut. Ihnen wird nichts zustoßen − falls Sie sich benehmen.«


  Sie fühlte sich nackt ohne ihr Lichtschwert, vor allem in diesem geschwächten Zustand. Zwei Lähmschüsse so kurz hintereinander hatten ihr Nervensystem vollkommen durcheinandergebracht. Ihre Augen erinnerten sich nur langsam daran, wie sie funktionieren sollten. Und ihr Lichtschwert war nicht alles, was man ihr abgenommen hatte; ihr Kom war ebenfalls verschwunden, zusammen mit allem anderen, das ihr vielleicht ermöglicht hätte, um Hilfe zu rufen.


  Sie zwang sich, sich gerader hinzusetzen, und wandte sich dem anderen Mann zu. Auch ihn sah sie nur als Fleck, aber das brauchte er nicht zu wissen. »Salkeli sagte, dass jemand mit mir sprechen wollte«, sagte sie. »Ich nehme an, dieser Jemand sind Sie.«


  Wer immer er sein mochte, er saß hinter einem breiten Schreibtisch und war in leuchtendes Rot gekleidet. »Diese Annahme ist korrekt.«


  »Also, wo genau bin ich?«, fragte sie noch einmal und sah sich in dem Raum um, weil sie hoffte, etwas Bekanntes zu entdecken.


  »Sie sind in meinem privaten Arbeitszimmer«, antwortete der Mann. »Diese Räumlichkeiten sind schalldicht und gegen alle Formen elektronischen Eindringens gesichert. Die Tür ist gepanzert, und das Schloss kann nur mit meinem Daumenabdruck geöffnet werden.« Das Leder seines Sessels knarrte unter ihm, als er sich zurücklehnte und offenbar versuchte, Ruhe und Selbstsicherheit auszustrahlen. »Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass Sie diesen Raum nicht ohne meine Erlaubnis verlassen werden.«


  »Ja, den Eindruck hab ich auch«, sagte sie und sah sich erneut um. Ihre Tiefensicht kehrte langsam zurück, und nun konnte sie klarer sehen. Das Arbeitszimmer war luxuriös eingerichtet; an den Wänden gab es Schränke aus poliertem Holz mit zierlichen Glaskunstwerken darin − kleine Gläser und Schalen, einige mit Adern in bunten Farben. Die Schönheit der Gegenstände wurde aber irgendwie ein wenig beeinträchtigt, weil Salkeli vor diesen Schränken stand, einen Ausdruck tiefster Selbstzufriedenheit im grünen Gesicht.


  Als sie sich wieder der Person hinter dem Schreibtisch zuwandte, konnte sie endlich vollkommen klar sehen. Der stellvertretende Premierminister Blaine Harris schaute sie an, einen fragenden Ausdruck auf dem langen Gesicht.


  »Nun?«, sagte er, die Arme bittend ausgestreckt. »Werden Sie mit mir zusammenarbeiten?«


  Jaina ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie war. »Das kommt darauf an.«


  »Worauf zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel darauf, was Sie mit mir vorhaben«, antwortete sie. »Und was Sie mit den Credits gemacht haben.«


  Er verzog das Gesicht. »Credits? Welche Credits?«


  »Die Credits, die Sie aus der Staatskasse von Bakura abgeschöpft haben«, setzte sie auf die plausibelste Theorie. »Freiheit hat die undichten Stellen entdeckt, deshalb haben Sie Malinza einsperren lassen. Ich verstehe allerdings nicht, wieso es gleich so viel sein musste. Was können Sie mit diesen Millionen Credits schon kaufen?«


  »Ah ja.« Harris nickte. »Salkeli hat mir von Ihrer kleinen Theorie erzählt. Verbessern Sie mich, wenn ich mich irre, aber war Freiheit nicht unfähig, mir das anzuhängen?«


  »Ja, aber ich bin sicher, Vyram hätte es geschafft, wenn er Gelegenheit dazu erhalten hätte.«


  »Das bezweifle ich stark.« Harris legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte dünn hinter seinen Händen. »Es war nämlich nicht ich, der diese Credits gestohlen hat.«


  Jaina zwang sich zu einem ungläubigen Lachen. »Und Sie erwarten tatsächlich, dass ich …«


  »Ehrlich gesagt«, warf er ein, »ist es mir gleich, ob Sie das glauben oder nicht. Aber die Wahrheit ist, ich war es tatsächlich nicht. Wenn ich Zugang zu so vielen Credits hätte, glauben Sie wirklich, ich würde Spione wie den da beschäftigen?«


  Er deutete auf Salkeli. Den Rodianer schien die offensichtliche Beleidigung nicht zu stören.


  »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Jaina«, fuhr Harris fort, »aber ich bin nicht Ihr Dieb. Es war allerdings interessant, davon zu erfahren, und ich bin ebenso neugierig wie Sie, wer dafür verantwortlich ist. Wenn wir diese Farce hinter uns haben, werde ich sicher einen genaueren Blick auf diese Angelegenheit werfen. Ich werde nicht zulassen, dass das bakuranische Volk ausgesaugt wird.«


  Jaina kniff die Augen zusammen und suchte im Gesicht des stellvertretenden Premierministers nach einer Spur von Hinterlist, aber ganz gleich, wie angestrengt sie ihn anschaute, sie konnte nichts finden. »Sie haben irgendwas vor«, sagte sie schließlich. »Das weiß ich.«


  »Oh, das streite ich nicht ab«, sagte er lachend. »Es ist nur nicht das, was Sie denken.«


  Harris drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und ein Teil der Bürowand glitt zur Seite. Die Nische dahinter enthielt einen Holoprojektor von drei Meter Durchmesser.


  Der stellvertretende Premierminister stand auf, um besser sehen zu können, als ein Bild darin entstand.


  Jaina erkannte von ihrem Anflug auf Salis D’aar, was dort abgebildet war: ein gewaltiges Amphitheater, dessen Wände mit bunten Fahnen und Bändern geschmückt waren, die die Wappen von Bakura und die der P’w’eck trugen. Spruchbänder, auf denen die Besucher willkommen geheißen wurden, erstreckten sich zwischen riesigen Steinsäulen vor dem Stadion, und über der Arena schwebte ein gewaltiger Baldachin, auf dessen Unterseite die Flagge von Bakura gemalt war. Die Sonne stieg hinter der Holocam auf und warf einen goldenen Schimmer auf die Steintreppen und Säulen. Schon trafen erste Zuschauer ein, und Wachen in dunkelgrünen Uniformen sorgten dafür, dass niemand die runde Arena in der Mitte betrat, die zweifellos von allen Bereichen am üppigsten geschmückt war.


  »Die Zeremonie«, sagte Jaina.


  Blaine Harris nickte. »Sie wird in einer Stunde beginnen. Nach allem, was ich höre, wird es recht beeindruckend sein.«


  »Und Sie wollen sie aufhalten?«


  Harris wandte sich einen Moment von dem Holo ab, um ihr einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. »Seien Sie nicht dumm, Mädchen«, sagte er mit offensichtlicher Herablassung, und dann wandte er sich wieder dem Bild zu. »Meine Absichten sind weitaus komplizierter.«


  Jaina zwang sich nachzudenken. Etwas war hier los, aber was? »Sie sprachen von einer Farce«, hakte sie nach.


  »Ich bezog mich nicht auf die Zeremonie, wenn Sie das dachten.«


  Im Holo erschien ein Trupp P’w’eck-Wachen. Sie schwärmten aus, um den Kreis in der Mitte des Stadions zu inspizieren, wo, wie Jaina annahm, die Zeremonie stattfinden sollte, und ihre kräftigen Muskeln bewegten sich dabei geschmeidig unter den matten Schuppen.


  »Sie waren sehr verschwiegen hinsichtlich der Zeremonie«, fuhr Harris nachdenklich fort und sah zu, was sich in der Arena abspielte. »Das ist wohl ihr gutes Recht. Es ist ein Privileg für uns, an so etwas teilnehmen zu dürfen.«


  »Ich dachte, die Bevölkerung von Bakura sollte nur zusehen.«


  »Oh, Sie haben recht. Aber unser Planet wird geweiht, und so etwas passiert nicht jeden Tag.«


  »Glauben Sie dieses Zeug wirklich?«, fragte Jaina.


  Er fand das amüsant. »Selbstverständlich glaube ich nicht daran. Aber die P’w’eck tun es, und das genügt mir.« Er wandte sich Jaina zu. »Ist Ihnen je die Ähnlichkeit zwischen den Ssi-ruuk und den Yuuzhan Vong aufgefallen? Beide Kulturen sind fremdenfeindlich, hierarchisch, religiös und auf Eroberung aus. Beide drücken diese Tendenzen in erstaunlicher Gewalttätigkeit aus. Beide sind, oder waren, mächtige Feinde der Neuen Republik.«


  »Genau wie die Yevetha«, sagte Jaina.


  Harris runzelte die Stirn. »Was haben die damit zu tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht nichts.« Oder alles, fügte sie bei sich hinzu. »Sprechen Sie weiter.«


  »Sowohl die Ssi-ruuk als auch die Yuuzhan Vong missbrauchen besiegte Feinde als Sklaven − eine hässliche Praxis, und ich bin erfreut, dass die P’w’eck das abgeschafft haben. Das ist eins von zwei Dingen, die sie dank ihrer alten Herren besser wissen.«


  »Und das zweite wäre?«


  »Keine Fremdenfeindlichkeit mehr«, sagte er, als wäre das offensichtlich. »Ich hoffe, wir können einen dritten Punkt hinzufügen. Indem wir ihnen ihr Ritual zugestehen, lernen sie vielleicht auch, ihre Religion in einen friedfertigen Kult zu verwandeln. Dann werden wir an ihrem Kastensystem arbeiten und sehen, ob wir die Sklavenmentalität ein wenig flexibler machen können. Akzeptieren kann ein ebenso wirkungsvolles Werkzeug für Veränderung sein wie Herrschaft und Zwang.«


  Sie runzelte die Stirn. Sie verstand, was er sagte, aber nicht den Kontext. »Tut mir leid, aber ich glaube, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  Seufzend wandte er sich wieder vom Holo ab und begann auf und ab zu gehen. »Ich will darauf hinaus, Jaina, dass wir die Neue Republik nicht brauchen, damit sie uns erzählt, was wir hier auf Bakura tun sollen. Wir können unsere eigenen Entscheidungen fällen, und wenn Sie uns im Genick sitzen, wird alles nur komplizierter.«


  »Aber deshalb sind wir nicht hier«, widersprach sie. »Wir wollten uns nur überzeugen, dass alles in Ordnung ist …«


  »Tatsächlich?«, unterbrach er sie. »Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben.« Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und bedachte sie mit einem bohrenden Blick. »Am Vorabend unseres größten Augenblicks − einer Allianz mit den Erben unseres alten Feinds − tauchen Sie auf, um Zwietracht zu säen. Zufall? Das glaube ich nicht.«


  »Einen Moment mal. Wir wurden nach Bakura gerufen, von jemandem, der fürchtete, dass hier etwas Schlimmes im Gange sei.«


  »Und wer genau war das?«


  Sie wandte den Blick ab. »Ein Informant«, sagte sie, unfähig, genauer zu sein.


  Er schnaubte. »Wenn es eins gibt, was ich beim Militär gelernt habe, dann, dass ein schlecht informierter Informant mehr Schaden anrichten kann als ein überzeugender Doppelagent. Die einzige Möglichkeit, sicher zu sein, mein liebes Mädchen, besteht darin, etwas mit eigenen Augen zu sehen. Und selbst dann …«


  Er wandte sich abermals der Projektion zu und ließ den Satz unvollendet. Als er wieder sprach, war sein Ton weicher, und er wechselte das Thema. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich diesen Tag einmal erleben würde. Nach all den Jahren voller Angst und Zweifel hat Bakura endlich die Möglichkeit gefunden zu werden, was wir uns immer gewünscht haben: unabhängig und sicher. Von diesem Tag an wird Bakura ein Planet nach eigenem Recht sein − nicht gefesselt ans Imperium, die Republik oder die Ssi-ruuk. Gemeinsam mit den P’w’eck können wir ein neues Bündnis schmieden − ein Bündnis, das wir selbst wählen und das uns nicht nur durch die Umstände aufgezwungen wurde. Nie wieder werden uns ferne Mächte den Frieden entreißen. Endlich ist unsere Zeit gekommen, stark zu sein.«


  Jaina erinnerte sich an die Geschichten über öffentliche Unruhen, die sie gehört hatte, und sagte: »Sieht aus, als wären nicht alle der gleichen Meinung wie Sie.«


  »Das war nicht anders zu erwarten. Manche brauchen Zeit, um zu erkennen, was gut für sie ist.« Ein entschuldigendes Lächeln zuckte über seine hageren Züge. »Ich bin mir dessen, was ich tue, bewusst genug, um zu verstehen, dass ich hier einige meiner eigenen Prinzipien verrate. Aber wie jene, die an das kosmische Gleichgewicht glauben, sagen würden, es braucht manchmal Böses, um etwas wirklich Gutes herbeizuführen.«


  »Von welchem Bösen reden Sie hier genau?«


  Er ignorierte ihre Frage. »Es ist seltsam, wissen Sie, dass wir uns hier auf Bakura dem Willen der Jedi so offen entgegenstellen. Immerhin hat Ihr Onkel Luke Skywalker eine solch wichtige Rolle gespielt, als wir vor so langer Zeit vor den Ssi-ruuk gerettet wurden, und unser Glaube ähnelt dem Ihren auch in vielem. Auch Sie glauben an ein kosmisches System von Kontrolle und Gleichgewicht, das letztlich dafür sorgt, dass es Leben gibt. Ich weiß nicht, ob Sie mit der Religion der eingeborenen Bevölkerung dieses Planeten, der Kurtzen, vertraut sind − sie pflegen einen Glauben an eine universelle Lebenskraft, die Ihrer alles durchdringenden Macht nicht unähnlich ist. Verbinden Sie die beiden miteinander, und wir hätten wie Sie werden können − nur dass es meines Wissens nie einen Jedi gab, der von Bakura stammte. Ich finde das seltsam.«


  »Glauben Sie, dass wir Sie vernachlässigen, stellvertretender Premierminister? Ist das der Grund? Es gibt da draußen Tausende von Planeten. Es braucht Zeit, überall nach neuen Jedi zu suchen − Zeit, die wir im Augenblick nicht haben, da die Yuuzhan Vong …«


  Sein Lachen unterbrach sie. »Mein Motiv ist nicht Eifersucht! Sie müssen verstehen …«


  Es summte an der Tür.


  Harris warf Salkeli einen Blick zu, der sich aufrichtete und seinen Blaster hob. »Das könnten sie sein.« Der stellvertretende Premierminister ging um den Schreibtisch herum, um etwas zu überprüfen, und nickte. »Und keine Sekunde zu früh.« Er blickte lächelnd zu Jaina auf. »Es sieht so aus, als wäre die Verstärkung eingetroffen. Ganz unbeabsichtigt, möchte ich hinzufügen, aber dennoch …« Er machte eine Geste zu Salkeli, und der Rodianer packte Jaina am Arm und drückte ihr den Blaster in die Seite. Sie entschied sich, im Augenblick mitzuspielen. Die Willenskraft des Rodianers war schwach, und es würde wahrscheinlich nicht viel brauchen, um ihn den Blaster gegen Harris richten zu lassen. Sie nahm jedoch an, dass es gescheiter wäre, eine Weile zu warten, um vielleicht herausfinden zu können, worin Harris’ Plan denn nun bestand − und ob es eine Möglichkeit gab, ihn aufzuhalten.


  Salkeli führte sie zu einer Stelle in der Ecke des Zimmers, wo man sie von der Tür aus nicht sehen konnte. Er drückte den Blaster fest unter ihr Kinn und hielt ihr mit einer ledrigen Hand den Mund zu. Dann machte er eine Geste zu Harris, und der stellvertretende Premierminister ging zur Tür und drückte den Daumen auf das Schloss.


  Die Doppeltür glitt mit einem Zischen auf, und drei Personen kamen eilig herein. Zunächst erkannte Jaina sie nicht − sie trugen Kapuzenumhänge −, aber sie sah zumindest, dass es sich nicht um ihre Eltern und Tahiri handelte. Das war es also nicht, was Harris mit dem Eintreffen von »Verstärkung« gemeint hatte. Erst als die Tür sich wieder hinter ihnen schloss und die Person ganz vorn sich Harris zuwandte, erkannte Jaina, wen sie da vor sich hatte.


  »Es gibt Ärger«, sagte Malinza Thanas. Die anderen zogen die Kapuzen ab − Jjorg und Vyram.


  Harris wirkte besorgt. »Was ist mit Zel passiert?«


  »Er wurde erschossen, als wir aus dem Containerdschungel flohen«, sagte Malinza, deren Stimme irgendwo zwischen Zorn und Tränen schwankte. »Sie haben ihn erschossen, Blaine!«


  »Das Wichtigste ist, dass ihr in Sicherheit seid«, erwiderte er kühl. »Jetzt wird alles gut werden.«


  »Wie können Sie das sagen? Es ist uns nur gelungen, hierherzukommen, weil die Sicherheitsleute durch die Zeremonie abgelenkt sind. Wir werden uns nirgendwo sehen lassen können, bis Sie herausfinden konnten, wer dahintersteckt!«


  »Wohinter, meine Liebe?«


  »Hinter der Behauptung, ich hätte Cundertol entführt − und hinter meiner arrangierten Flucht, die mich nur noch schuldiger aussehen lässt. Wahrscheinlich wird man mir auch noch den Tod von Zel in die Schuhe schieben!« Malinza klang, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch, aber mit sichtlicher Anstrengung riss sie sich zusammen. »Wir haben auch Salkeli verloren. Er hat sie abgelenkt, als wir geflohen sind, aber er war nicht am Treffpunkt. Ich mache mir. Sorgen, dass …«


  »Du solltest es doch besser wissen; ich würde nie zulassen, dass man mich festnimmt oder tötet, Malinza«, sagte der Rodianer und trat aus der Ecke, in der er sich versteckt hatte, wobei er Jaina mit sich zerrte. »Aber ich nehme an, du kanntest mich nicht so gut, oder?«


  Malinza drehte sich um, und ihre Überraschung wuchs, als sie Jaina sah. »Das … das verstehe ich nicht.«


  »Das wird immer deutlicher«, sagte Harris und zog nun selbst einen Blaster unter seinem scharlachroten Gewand hervor. »Die Waffen bitte auf den Boden.«


  Malinzas Gesicht war bleich, als sie ihren kleinen Blaster vor sich auf den Boden fallen ließ. Jjorg gehorchte mit einem Fauchen, während Vyram ruhig blieb und seine Gedanken für sich behielt.


  »Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Malinza und strengte sich noch mehr an, ihre Gefühle in Schach zu halten.


  »Tun?« Harris bedeutete Salkeli vorzutreten, und der Rodianer schob Jaina zu den anderen. »Das, was ihr tun wolltet, selbstverständlich. Wieso sollte ich euch finanziert haben, Malinza, wenn wir nicht die gleichen Ziele hätten? Ich werde das Volk gegen die Galaktische Allianz vereinen. Mithilfe der P’w’eck werde ich dafür sorgen, dass Bakura vor einer Invasion so sicher wie möglich ist. Wir werden nun für immer unser eigenes Schicksal bestimmen.« Er lächelte kalt. »Der einzige wirkliche Unterschied zwischen euren Plänen und den meinen besteht darin, dass sich das Volk von Bakura, wenn diese Pläne Früchte tragen, hinter mir vereinen wird, nicht hinter dir. Eine Schande, denn es wird dein tragischer Tod sein, der am Ende alle mobilisiert. Das und der schreckliche Verrat der Jedi, die hierherkamen, um uns erneut zu versklaven.«


  »Was?«, fragten Malinza und Jaina gleichzeitig.


  »Es wird alles bald klarer werden, darauf könnt ihr euch verlassen. Und nun, Salkeli, wenn du sie bitte fesseln würdest …«


  Der Rodianer zerrte Jaina zu den anderen, steckte den Blaster ein und holte elektronische Fesseln aus einer Schublade von Harris’ Schreibtisch. Da nun nur noch ein Blaster auf sie gerichtet war, spürte Jaina, dass die Mitglieder von Freiheit unruhiger wurden. Sie versuchte, Malinza auf sich aufmerksam zu machen, aber das Mädchen ignorierte sie − ob aus Verlegenheit oder Zorn, hätte sie nicht sagen können.


  »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, damit durchzukommen«, sagte Jaina in dem Versuch, Harris’ Unwillen auf sich zu lenken.


  »Womit genau durchzukommen?« Harris lachte. »Sie wissen noch nicht einmal, was ich vorhabe!«


  Der stellvertretende Premierminister fand die ganze Sache entschieden zu komisch für Jainas Geschmack. Das beunruhigte sie gewaltig. Das, und die kalte Bereitschaft, mit der er den Blaster auf die Gefangenen richtete.


  Malinza warf Salkeli einen Blick zu, als er begann, ihre Handgelenke zu fesseln.


  »Wir haben dir vertraut«, zischte sie.


  »Wenn es dich beruhigt, Malinza, es wird wahrscheinlich der letzte Fehler sein, den du je machen wirst.«


  »Malinza, nein!«, rief Jaina, als sie sah, wie das Mädchen sich merklich anspannte. Aber es war zu spät. Malinza wartete nicht, bis sich die Fesseln um ihre Handgelenke geschlossen hatten, sondern schob Salkelis Hände beiseite und riss ihr Knie zwischen seine Beine. Als er nach vorn sackte, schlug sie ihn nieder. Der überraschte Ausdruck war kaum aus seinem Gesicht gewichen, als auch Jjorg sich vorwärtsbewegte. Die langgliedrige blonde Frau wollte Harris die Waffe entreißen.


  Er bewegte sich nicht einmal, er drückte nur ab. Ein einzelner Schuss löste sich, und Jjorg fiel mit einem Übelkeit erregenden Geräusch zu Boden.


  Dann war der Blaster auf Jaina gerichtet.


  »Was immer Sie denken«, sagte Harris leise, »ich kann Ihnen nur abraten.«


  Malinza wich zurück, den Mund entsetzt aufgerissen, als sie Jjorgs Leiche anstarrte. Vyram sah aus, als wollte er seiner Kameradin helfen, aber Jaina zog ihn zurück.


  »Er meint es ernst«, sagte sie. »Dieser Blaster ist nicht auf Betäubung eingestellt.«


  »Warum hast du nichts unternommen?«, fragte Malinza anklagend. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Jaina schüttelte den Kopf. Es gab keine Möglichkeit, es freundlich auszudrücken.


  Harris ersparte es ihr ohnehin. »Wenn sich Jjorg nicht widersetzt hätte, wäre sie noch am Leben.«


  Jaina hätte es vielleicht weniger barsch ausgedrückt − und etwas darüber hinzugefügt, dass es später eine andere Fluchtmöglichkeit geben würde, wenn sie erst wussten, was Harris denn nun eigentlich vorhatte −, aber das war tatsächlich der wichtigste Punkt.


  Salkeli war wieder auf die Beine gekommen und sah ein bisschen grau aus. Er beugte sich zu Malinza und zischte: »Versuch das nie wieder.«


  Dann schloss er die Fesseln, und Jaina sah, wie Malinza das Gesicht verzog, denn er zog sie sehr fest − offensichtlich fester als notwendig. Malinza beschwerte sich nicht; sie ließ es einfach zu, die Zähne zusammengebissen und unfähig, ihren Zorn über den Verrat zu verbergen.


  »Das passt ebenfalls recht gut in meine Pläne«, sagte Harris, als Salkeli Vyram als Nächsten fesselte. »Ihr habt mir die Mühe erspart zu entscheiden, wen von euch ich erschießen sollte. Nichts beweist so gut wie eine Leiche, dass es einen Kampf gab. Leider war die Sicherheit durch den Keeramak und die Zeremonie so abgelenkt, dass sie die kleine Fehlfunktion der Cams, die das Vorzimmer meines Büros und die Flure draußen überwachen, nicht bemerkten. Wenn sie es schließlich tun, werde ich sie gerne auch noch darauf hinweisen, dass Sie, Vyram, sich schon häufiger in öffentliche Systeme gehackt haben. Eine solche Funktionsstörung, zu arrangieren wäre doch durchaus im Bereich Ihrer Fähigkeiten, oder?«


  Jaina streckte die Hände aus, als Salkeli sie fesseln wollte. Als er um ihre Handgelenke griff, um die Durastahlfesseln zu schließen, ließ sie eine simple Illusion in seinen Kopf gleiten: das Klicken der sich schließenden Fesseln. Sie verstärkte es, indem sie ähnlich wie Malinza das Gesicht verzog, als schnitten die Fesseln in ihre Haut.


  Er starrte sie höhnisch an, als er zurücktrat, überzeugt, dass alle Gefangenen nun wirklich wehrlos waren. Jaina lächelte trotzig zurück. Die Fesseln wanden sich fest um ihre Handgelenke, waren aber nicht verschlossen. Ein kräftiger Ruck würde sie öffnen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Dann würde sie Malinza und ihren Freunden helfen zu fliehen.


  Salkeli zog den Blaster und stellte sich hinter Harris. Malinza starrte ihn immer noch wütend und hasserfüllt an, während Harris einen Blick auf die wachsende Menge auf dem Holo in der Nische warf, bevor er das Gerät abschaltete und das Paneel schloss.


  »Innerhalb einer Stunde wird dieser Planet ein geweihter Teil der Befreiungsbewegung der P’w’eck sein. Und du, meine liebe Malinza, wirst zur Märtyrerin für deine Sache. Erfüllt dich das nicht mit Stolz?«


  Malinza spuckte vor seine Füße auf den Teppich.


  Harris lächelte sie einfach weiter an, Triumph und Schadenfreude im Blick. »So spricht eine wahre Rebellin.« Dann wandte er sich seinem Komplizen zu. »Salkeli, bitte in Position.«


  Der Rodianer schob die drei Gefangenen näher zur Tür, die Harris mit einem Daumendruck öffnete. Jaina, Malinza und Vyram gingen nach draußen, gefolgt von Salkeli, der den Blaster auf ihren Rücken richtete.


  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Malinza. »Warten Sie ab«, antwortete Harris. »Ich garantiere Ihnen, Sie werden nicht enttäuscht sein.«


  


  


  


  


  


  Teil Vier
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  »Enttäuscht?« Der Unglaube in Jags Stimme konnte seinen Ärger kaum verbergen. »Jaina ist immer noch verschwunden, und du glaubst, ich könnte enttäuscht sein, weil ich die Zeremonie nicht sehen werde?«


  Zwilling Zwei schwieg, nachdem ihr Versuch, ihn ein wenig aufzuheitern, so jämmerlich schiefgegangen war.


  Jag klickte zweimal, um seine Piloten daran zu erinnern, die Kanäle frei zu halten, und tadelte sich, weil er so gereizt reagiert hatte. Er machte sich tatsächlich Sorgen, weil Jaina immer noch nicht wieder aufgetaucht war, aber er musste sich einfach darauf verlassen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Außerdem war er sicher, dass Leia es gespürt hätte, wenn Jaina etwas wirklich Schlimmes zugestoßen wäre. Dass Jaina noch nicht in der Macht um Hilfe gerufen hatte, ließ vermuten, dass sie ihre Situation immer noch unter Kontrolle hatte − welche Situation das auch sein mochte. Und ehe sie sich mit jemandem in Verbindung setzte, würde er weitermachen müssen, als wäre alles vollkommen normal, und das bedeutete, sich aufs Fliegen zu konzentrieren.


  Er hatte eine gemischte Kette mitgenommen, um an den Rändern des Orbits der Selonia zu patrouillieren und nach »nicht autorisierten« Aktivitäten Ausschau zu halten, während sich alle auf die Zeremonie auf dem Planeten konzentrierten. Sowohl die Schiffe der P’w’eck als auch die der Bakuraner verhielten sich ruhig, und die beiden großen Landungsschiffe Errinung’ka und Firrinree befanden sich in einem Orbit in Quadranten, die den Positionen der beiden bakuranischen Großkampfschiffe, der Defender und der Sentinel, direkt gegenüberlagen. Ganz in der Nähe der Letzteren warteten zwei volle Staffeln von P’w’eck-Jägern und zwei gedrungene Begleitschiffe. Falls es aus irgendeinem Grund unangenehm werden sollte, konnten sie eine Menge Schaden anrichten. Jag hoffte offensichtlich, dass nichts Derartiges geschehen würde, aber er musste taktisch denken.


  »Du solltest nicht nur versuchen, die Pläne deines Feindes zu erraten«, hatte sein Vater einmal gesagt, »du musst auch weiter vorausschauen als er. Gehe immer davon aus, dass er den gegenwärtigen Ereignissen zwei Schritte voraus ist, und achte darauf, dass du selbst drei Schritte weit in die Zukunft denkst.«


  Jag führte seinen Klauenjäger und seine beiden Flügelleute in einem weiten Bogen um die Selonia. Die Fregatte hing im Licht der Sonne Bakuras, unbelästigt und offenbar von den Streitkräften, die sie umgaben, vollkommen ignoriert.


  Er hatte das Gefühl, mitten in einem großen Spiel zu stecken, das sich auf sein Ende zubewegte. Wieder ärgerte er sich, dass er so weit von allem entfernt war, was drunten auf Bakura geschah. Aber wenn alles ruhig blieb und seine Spekulationen sich als unbegründet erweisen sollten, würde er nicht enttäuscht sein. Ein großer Teil von ihm stimmte mit Leia darin überein, dass sich dieser Vertrag mit den P’w’eck vielleicht, nur vielleicht, zum Besten entwickeln könnte, was Bakura je zugestoßen war …


  Die Stimme aus der Kom-Zentrale der Selonia riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken.


  »Wir registrieren Schiffsstarts!«


  »Ich sehe nach«, sagte er und lenkte seinen Klauenjäger auf die zahlreichen Schiffe zu, die laut seinen Sensoren aus den Startbuchten der Sentinel kamen. Seine Flügelleute blieben dicht hinter ihm.


  »Hat die bakuranische Flotte diese Starts angekündigt?«, fragte er. Inzwischen waren es schon zwanzig Schiffe, die den Kreuzer verlassen hatten, und es kamen immer noch mehr.


  »Ich denke nicht, dass sie glauben, so etwas tun zu müssen«, erklang die Antwort. »Aber ich werde trotzdem nachfragen.«


  Jag war bereits nahe genug, um zu erkennen, welche Art Schiffe dort startete, aber das verwirrte ihn nur noch mehr. Es war ein gemischter Haufen, bestehend aus Y- und X-Flüglern der bakuranischen Verteidigungsflotte und einer gleichen Anzahl von Ssi-ruuk-Droidenjägern (P’w’eck, verbesserte er sich) der Swarm-Klasse. Sie flogen in eleganter Formation aus den Buchten und in den Orbit, wo sie Dreier- und Fünfergruppen bildeten.


  »Es handelt sich angeblich um eine Ehrenwache«, meldete sich wieder die Selonia. »Ich habe Captain Mayn benachrichtigt.«


  Ehrenwache? Das war plausibel. Die Schiffe flogen dicht nebeneinander und hatten ihre Manöver offenbar gut einstudiert. Das zeigte einen gewissen Grad an Zusammenarbeit zwischen den beiden Seiten, und außerdem Vertrauen.


  Aber es beunruhigte ihn immer noch. Inzwischen waren mehr als fünfzig Jäger unterwegs, viel zu viele, als dass die verringerte Zwillingssonnen-Staffel es mit ihnen hätte aufnehmen können − besonders, wenn man sie überraschte.


  Sei drei Schritte voraus …


  »Glauben Sie, es stört sie, wenn sich die Galaktische Allianz anschließt, um auch unseren Respekt zu zeigen?«, fragte er die Selonia.


  »Ich werde mich erkundigen.«


  Während Jag auf eine Antwort wartete, alarmierte er auf einem anderen Kanal die in Bereitschaft stehenden Zwillingssonnen-Piloten und wies sie an, so schnell wie möglich zu starten.


  »Wir sind auf dem Weg«, sagte Jocell und fügte trocken hinzu. »Es hat wohl keiner von uns ernsthaft erwartet, dass das hier ein ruhiger Tag sein würde.«


  Jag suchte sich in der Ehrenwache eine Kette von drei Schiffen aus, zwei von ihnen Droidenjäger, und folgte ihnen um den Planeten. Die drei reagierten nicht auf seine Anwesenheit, aber kurz darauf wurde von der Selonia bestätigt, dass man sie bemerkt hatte.


  »Sie verlangen, dass wir uns fernhalten«, hörte er Captain Mayns Stimme über den offenen Kanal. »Ich habe sie informiert, dass wir das gerne tun, aber die notwendigen Schritte einleiten, um für unsere Sicherheit zu sorgen.«


  Jag lächelte in sich hinein. Mayn sagte ihm damit, dass er zwar nichts provozieren sollte, aber freie Hand hatte zu tun, was er für nötig hielt.


  Also beschattete er die drei Jäger weiterhin. Die Anzahl von Schiffen in der »Ehrenwache« hatte gerade hundert erreicht und stieg weiter.
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  Wir werden angegriffen!


  Saba war sofort wach und auf den Beinen. Sie versuchte sich zu orientieren. Dann erinnerte sie sich: Sie hatte in einem großen Sessel auf dem opulenten Aussichtsdeck der Barkasse gesessen. Sie war eingedöst und hatte einen friedlichen Traum gehabt, in dem sie sich auf einem Hang der Listianischen Hügel befunden hatte. Der Himmel war rot und wolkig gewesen, der Wind hatte einen entspannenden Duft herangetragen, und sie hatte dort auf den warmen Steinen gelegen und dem beruhigenden Knurren ihrer Brutgefährten in der Nähe gelauscht …


  Dann riss Maras Aufschrei in der Macht sie in die Wirklichkeit zurück, und sie erkannte enttäuscht, dass das Knurren, das sie im Traum gehört hatte, in Wirklichkeit das Geräusch der vielen Repulsoren der Barkasse auf dem Eis unter ihnen gewesen war. Mit einem Brummen schüttelte sie den Traum ab und ging zu den anderen.


  Die Barkasse war ein flaches, ovales Ding, das mit mehr Tempo als Anmut über die Oberfläche von Gletschern und Eisfeldern rutschte. Die drei Passagierdecks wirkten recht klein gegenüber den mächtigen Generatoren und Repulsoren, die das Fahrzeug in der Luft hielten. Es verfügte über schwere Schilde, die den eisigen Wind fernhielten, aber das Heulen war immer noch hörbar, wie das dünne, weit entfernte Klagen eines Ixll. Es gab vier Waffenbatterien am gekrümmten Rumpf, und im Augenblick waren sie alle auf etwas gerichtet, das durch die dichte Schneegischt an Steuerbord kurz zu erkennen war und dann wieder verschwand.


  »Es sind zwei weitere hinter uns«, sagte Soontir Fel. Ein dicker Finger zeigte auf einen Schirm. Zehn Ziele umgaben die Barkasse. Die Software identifizierte sie als Fahrzeuge, die kleiner waren als ein Schneespeeder, aber ebenso schwer bewaffnet und durch Schilde geschützt. Sie sahen aus wie dicke Münzen, die hochkant durch die Luft sausten. »Einzeltransporter, nehme ich an, wenn man das Tempo bedenkt.«


  Ein Warnschuss gegen die Backbordseite der Barkasse prallte an den Schilden ab und ging in eine Schneewehe. Die Explosion wirbelte eine weiße Wolke hoch in die Luft.


  »Piraten?«, fragte Meister Skywalker.


  »Kann sein.« Fel lenkte die Barkasse auf den nächsten Schneeflieger zu und zwang ihn beizudrehen.


  »Sollten wir nicht versuchen, uns mit dem Raumhafen in Verbindung zu setzen, damit sie wissen, was passiert?«


  »Schon versucht«, sagte Fel und bewegte die Barkasse plötzlich nach steuerbord. Ein lautes Krachen erklang, als die Schilde gegen die eines der Flieger stießen. »Aber man stört unsere Kom-Frequenzen.«


  »Wenn es keine Piraten sind, könnten es dann Feinde von Ihnen sein?«, fragte Stalgis.


  »Ja, aber welche?«, knurrte Fel. »Wer immer sie sind, wir können ihnen nicht entgehen. Unser einziger Vorteil sind die Schilde − ich bin ziemlich sicher, dass sie dagegen nichts ausrichten können. Solange sie nichts Größeres ins Feld führen, sollten wir hier in Sicherheit sein.«


  Syal Antilles legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn wir den Raumhafen erreichen, wird man sie verscheuchen.«


  Eine Explosion ganz in der Nähe erschütterte die Barkasse von der Nase bis zum Heck. Eisfragmente prallten von den Schilden ab. Eine weitere Explosion spaltete das Eis vor ihnen, und über die endlose weiße Ebene breiteten sich Risse aus. Fel zog die Barkasse herum, um diesen unsicheren Bereich zu meiden. Als er wieder auf seinen ursprünglichen Kurs zurückkehren wollte, zwang mehr Feuer von den Schneefliegern ihn zurück.


  »Immer vorausgesetzt, wir schaffen es dorthin«, antwortete er verspätet auf Syals Bemerkung.


  »Sie versuchen, uns vom Kurs abzubringen«, sagte Mara.


  »Ich glaube, Sie haben recht«, knurrte Fel. »Wenn ich allein wäre, würde ich mein Glück mit diesen Rissen versuchen. Aber …« Er warf einen Blick zu Syal, die hinter ihm stand, die Hand immer noch auf seiner Schulter. Er schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Luke. »Diese Leute da draußen haben es auf uns abgesehen.«


  »Seien Sie da nicht so sicher. Ich bin bei einigen Syndics nicht gerade beliebt, weil ich mich für Veränderungen ausspreche.«


  Eine weitere Explosion traf die Barkasse und zwang sie weiter nach steuerbord.


  »Wie auch immer«, sagte Mara, »im Augenblick stecken wir alle in dieser Situation.«


  »Vielleicht sollte ich mich ergeben, und dann werden sie Sie in Ruhe lassen«, sagte Fel.


  »Nein!«, erwiderte Syal sofort. »Das lasse ich nicht zu.«


  Luke war der gleichen Ansicht. »Es wäre ein sinnloses Opfer. Sie werden keine Zeugen am Leben lassen. Das wissen Sie. Wenn überhaupt, dann werden sie uns die Schuld geben. Was wäre glaubwürdiger als eine Auseinandersetzung zwischen alten Feinden − besonders, wenn die Schuldigen getötet wurden, weil sie sich einer Festnahme entziehen wollten?«


  Fel lenkte mit einem Nicken ein. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Es hat keinen Sinn davonzulaufen, und wir können sie nicht mit reiner Kraft besiegen.« Luke sah sich um und dachte einen Moment nach. »Ich schlage vor, wir hören auf, das auch nur zu versuchen.«


  »Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, wir sollten ihnen nicht geben, was sie wollen«, wandte Syal ein.


  »Das habe ich.«


  »Was wollen Sie also tun?«, drängte die Frau.


  Meister Skywalker lächelte. »Ich sage, wir sollten ihnen vielleicht ein bisschen mehr geben, als sie erwarten.«
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  Zusammen mit Han, C-3PO und ihren beiden Noghri-Leibwächtern folgte Leia einem Ordner zu ihren Plätzen. Das Stadion war gewaltig, praktisch ein riesiger Krater, gesäumt von Tribünen, bei denen die bequemeren Logen weiter oben lagen und den privilegierteren Gästen einen besseren Blick auf das boten, was in der Mitte des Stadions geschehen würde. Die Delegation der Galaktischen Allianz gehörte selbstverständlich zu diesen wichtigen Gästen. Sie hatten reservierte Plätze rechts von Premierminister Cundertols Loge, in der er gemeinsam mit den wichtigeren Senatoren auf einem großen, erhöhten Podium sitzen würde. Der Tag war warm; schwebende Markisen kreisten träge über den Zuschauern, in der Luft gehalten von den allgegenwärtigen Repulsoren. In der Menge konnte Leia Schilder und Transparente erkennen, sah aber nicht, was darauf stand. Sie nahm an, sie gehörten sowohl Anhängern wie auch Gegnern des Keeramak und seiner P’w’eck-Revolutionäre. Es war ein großer Tag für Bakura, und viel hing davon ab.


  Aber im Augenblick geschah nichts weiter. Der Premierminister war noch nicht erschienen, und nach dem Treffen an diesem Morgen würde er, auch wenn er schließlich auftauchen würde, die Vertreter der Galaktischen Allianz zweifellos meiden. Fünfzig P’w’eck-Soldaten standen in einem perfekten Kreis um den Bereich, in dem die Zeremonie stattfinden sollte, weit entfernt von den nächsten Sitzplätzen in der Mitte des Stadions.


  Han griff nach Leias Hand und drückte sie fest. Wärme durchflutete sie und erinnerte sie daran, warum sie ihn liebte. Selbst in schwierigen Zeiten, selbst wenn die Ereignisse drohten, alle zu überwältigen, war er stets für sie da. Sein aufbrausender Zorn verbarg eine Gefühlstiefe, die manchmal sogar ihn selbst überraschte und deren Adressatin sie war, was sie mit großer Dankbarkeit erfüllte.


  »Glaubst du, der Regen wird lange genug warten?«, fragte er.


  Sie folgte seinem Blick. Dichte Wolken drängten sich am westlichen Horizont und versprachen ein Tropengewitter.


  »Wenn nicht«, sagte sie, »werden wir wahrscheinlich nass werden.«


  »Na wunderbar. Das hier wird immer besser.«


  Eine Fanfare erklang, als sie sich setzten, und kündigte das Eintreffen der Würdenträger an. Premierminister Cundertol in einem großartigen lilafarbenen Gewand und der Keeramak führten eine große Gruppe von Menschen, Kurtzen und P’w’eck über einen Weg vom Rand der Ränge zu dem Ring in der Mitte der Arena. Nachdem die bakuranische Hymne verklungen war, wandten sie sich an die Menge und damit auch an ganz Bakura.


  »Mein Volk«, begann Cundertol, seine Stimme tausendfach durch Lautsprecher verstärkt, die hoch über dem Stadion schwebten, »ich heiße euch alle zu dieser wunderbaren Feier willkommen. Gemeinsam mit unseren neuen Verbündeten, den P’w’eck, werden wir heute eine neue Ära des Wohlstands und Friedens einläuten. Als Nachbarn und Freunde werden wir die universellen Wahrheiten feiern, die alle Kulturen miteinander verbinden. Heute erfüllt Bakura sein Schicksal, frei von der Angst vor alten Feinden und in Zusammenarbeit mit neuen Verbündeten eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.«


  Die Menge reagierte zu etwa gleichen Teilen mit Jubel und Buhrufen, als Cundertol zurücktrat, um dem Keeramak das Wort zu überlassen. Der mutierte Ssi-ruu sah in einem schimmernden Silberharnisch mit den bunten Bändern und winzigen Glöckchen, die bei jeder Bewegung klingelten, hinreißend aus. Seine Schuppen glitzerten im schwächer werdenden Morgenlicht, und es war schwer zu sagen, wo seine Kleidung aufhörte und seine Haut begann. Nicht einmal die dicker werdende Wolkendecke konnte seiner einzigartigen Schönheit etwas anhaben.


  Die machtvollen Töne aus seiner Kehle dröhnten ohrenbetäubend durch das Stadion.


  »Volk von Bakura«, erklang die Übersetzung, als er seine Ansprache beendet hatte, »ich bin stolz, als Anführer eines befreiten Volks hierherkommen zu dürfen. Die P’w’eck, nicht mehr gebunden an ein Unterdrückerregime, das auf Grausamkeit und Blutvergießen gegründet war, verbinden sich mit euch in spiritueller Einheit, während unsere beiden großen Nationen ein Bündnis schmieden, das viel tiefer gehen wird als reine Freundschaft. Mit der Unterzeichnung dieses Vertrags werden wir eins, und euer Schicksal wird für immer mit dem unseren verbunden sein.«


  Die Reaktion der Menge war ebenso geteilt wie nach Cundertols Worten, aber das schien weder den Premierminister noch den Keeramak zu stören. Sie verbeugten sich voreinander, dann begaben sich Cundertol und sein Kontingent durch die Menge zu ihren Plätzen. Wie Leia angenommen hatte, nahm er ihre und Hans Anwesenheit nur mit einem höflichen Nicken zur Kenntnis.


  Han murmelte etwas darüber, dass er nicht einmal einen Stiefel voller Mynock-Mist gegen Cundertol eintauschen würde. Leia schüttelte tadelnd den Kopf. Der stellvertretende Premierminister war nirgendwo zu sehen − eine Abwesenheit, die niemand erwähnt hatte, die sie aber interessant fand.


  Sie hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Zeremonie begann. P’w’eck-Priester, geschmückt mit Bändern, begannen mit einem trillernden, monotonen Gesang, während der Keeramak den Ring umkreiste und glitzernde Scherben verstreute. Alle paar Sekunden hob er dabei im Kontrapunkt zu der Rezitation den Kopf und intonierte einen Satz in seiner eigenen Sprache. Diesmal gab es keinen öffentlichen Übersetzer, der erklärte, was gesagt wurde.


  »Kannst du das übersetzen?«, flüsterte Leia C-3PO zu.


  »Nur zum Teil, Mistress. Der Dialekt ist nicht der gleiche, den die P’w’eck normalerweise benutzen. Es scheint sich um eine alte Ritualsprache zu handeln, die vielleicht nur erhalten geblieben ist, weil …«


  »Erspare uns die Einzelheiten, Goldrute«, sagte Han gereizt, »und komm auf den Punkt.«


  »Wie Sie wünschen, Sir. Der Keeramak spricht den Lebensgeist der Galaxis an und fleht ihn an, ihn zu hören und ihm seine Wünsche zu gewähren. ›Das goldene Morgenlicht gehört dir‹, sagt er. ›Der blaue Himmel und die weißen Wolken sind dein. Wo Blätter grün sind und Blüten in vielen Farben erblühen, bist du anwesend. Wo Kinder stark in Körper und Geist heranwachsen, bist du anwesend.‹«


  »Sehr poetisch«, murmelte Han. »Wie viel davon gibt es noch?«


  »Die Zeremonie soll eine Stunde dauern, Sir.«


  »Wunderbar.« Han streckte die Beine vor sich aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Weck mich, wenn es vorbei ist, ja, Leia?«
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  Der schwebende Lieferwagen hielt vor einem unbewachten Eingang zum Stadion an. Goure, der am Steuer eines Luftwagens saß und den Lieferwagen verfolgt hatte, fuhr an diesem vorbei, bog um eine Ecke und hielt dann an. Tahiri war die Erste, die ausstieg und zur Ecke rannte. Goure folgte ihr auf dem Fuß. Beide spähten vorsichtig um die Ecke und sahen, wie Blaine Harris Jaina, Malinza Thanas und zwei andere ins Stadion führte.


  »So viel zum Thema Sicherheit«, murmelte Tahiri über das Geräusch der Rezitationen hinweg, die aus den Lautsprechern des Stadions drangen. »Es ist niemand an den Toren. Sie sind einfach reinspaziert!«


  »Ich nehme an, das war so arrangiert.« Der Schwanz des Ryn streifte Tahiris Beine in gleichmäßigem Rhythmus. »Und wenn wir schnell genug sind, können wir das vielleicht ausnutzen.«


  Gemeinsam näherten sie sich dem Eingang, schnell, aber vorsichtig und darauf gefasst, dass jeden Augenblick Alarm gegeben werden könnte. Am Ende gelang es ihnen, das Tor unbehelligt zu erreichen und unentdeckt ins Stadion zu schlüpfen. Die Geräusche der Menge umfingen sie wie eine warme, tröstende Umarmung. Was immer im Stadion vor sich ging, dachte Tahiri, klang sehr beeindruckend.


  »Kannst du deine Freundin spüren?«, fragte Goure.


  Jainas Geist war wie ein Leuchtfeuer gewesen, schon bevor sie Blaine Harris’ Büro verlassen hatte, nur Minuten, nachdem Goure und Tahiri eingetroffen waren. Während Tahiri und der Ryn versucht hatten, eine Wache zu überreden, sie zum stellvertretenden Premierminister durchzulassen, hatte sie gespürt, dass Jaina sich bewegte. Sie hatten sich aus den Vorräumen zurückgezogen und eine Droidenschnittstelle gefunden, von der aus der Ryn mithilfe von Sicherheitskameras herausfinden konnte, dass Harris Jaina begleitete. Sie hatten zwar keine Ahnung, wohin der stellvertretende Premierminister die Jedi brachte, waren ihnen aber gefolgt, und Tahiri glaubte schon fast nicht mehr daran, dass sie Harris rechtzeitig erreichen könnten, damit er die Zeremonie aufhielt. Dass sie zum Stadion gefahren waren, wo die Zeremonie stattfand, war tatsächlich ein Glück. Vielleicht, dachte sie, war der stellvertretende Premierminister ja auf die gleiche Idee gekommen wie sie und wollte die Zeremonie unterbrechen, bevor Cundertols Plan − worin immer er bestehen mochte − Erfolg haben konnte.


  Aber Jainas Gedanken hatten eine gewisse Schärfe, die Tahiri beunruhigte. Etwas stimmte hier nicht. Konnte es sein, dass Jaina von Harris bedroht wurde? Es fiel Tahiri immer schwerer festzustellen, wer auf wessen Seite stand − und dadurch war es beinahe unmöglich zu wissen, was sie tun sollten.


  »Nun?«, fragte Goure.


  Tahiri nickte. »Ja, ich kann sie deutlich spüren.«


  Dann schlichen sie zusammen durch die Flure und folgten Jainas Präsenz tief in die Eingeweide des Stadions.
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  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Jaina.


  Harris, ein paar Schritte vor ihnen, ignorierte sie, und Salkeli versetzte ihr mit dem Griff der Waffe einen Schubs gegen die Schulter. Die Botschaft war eindeutig: Halte den Mund, und beweg dich. Das tat sie und folgte dem stellvertretenden Premierminister eine breite Rampe hinunter und durch eine Reihe von Gewölbegängen, die kaum hoch genug für den großen Mann waren. Kurze Zeit später blieben sie vor einem verschlossenen Tor stehen, das selbst für einen Landspeeder groß genug schien.


  Es öffnete sich, nachdem Blaine Harris über die Schlosstastatur eine lange alphanumerische Sequenz eingegeben hatte.


  »Bewegt euch«, befahl er barsch und winkte Jaina und die überlebenden Mitglieder von Freiheit nach drinnen.


  Hinter dem Tor befand sich ein Lagerraum für Ausrüstung, der bis auf eine einzige Metallbox in der Mitte leer war.


  »Ein bisschen karg für meinen Geschmack«, sagte sie trocken. »Aber im Augenblick wird es wohl genügen.«


  »Als Sterbeort ebenso geeignet wie jeder andere, denken Sie nicht auch?«, erwiderte Harris. Er schloss das Tor und stellte sich neben Jaina. »Werfen Sie einen Blick auf den Behälter, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Jaina ging in die Hocke, um genauer hinsehen zu können, und achtete darauf, weiterhin vorzutäuschen, ihre Handgelenke wären sicher gefesselt. Nachdem sie einen Augenblick überlegt hatte, zuckte sie die Achseln. »Eine Fernbedienung für einen Sprengzünder?«


  »Sehr gut«, sagte Harris. »Und jetzt drücken Sie den roten Knopf.«


  Sie lachte freudlos. »Sie können ja wohl …«


  »Los!«, fauchte Harris, hob die Waffe und drückte sie an Malinzas Stirn. »Tun Sie es oder ich erschieße das Mädchen.«


  Jaina warf Malinza einen Blick zu. Die Miene der jungen Frau war entschlossen, aber sie konnte ihre Angst nicht verbergen. Sie wussten beide, dass Harris nicht zu leeren Drohungen neigte.


  »Also gut«, sagte sie, streckte die scheinbar gefesselten Hände aus und drückte den Knopf. Eine Digitalanzeige begann einen Countdown bei zehn Standardminuten.


  Harris nickte zufrieden und senkte den Blaster. »Und nun, da Ihre Fingerabdrücke auf dem Knopf sind, ist Ihr Schicksal besiegelt. Sobald Sie tot sind und die Bombe explodiert, wird Sie niemand mehr verteidigen können.«


  Jaina konzentrierte ihre Energie und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Bald, sagte sie sich. Nur noch ein bisschen länger …


  »Wissen Sie«, begann sie und stand auf. »Das Stadion zu sprengen wird den Beziehungen mit den P’w’eck nicht gerade helfen.« Sie wollte Zeit schinden, aber auch noch mehr über Harris’ Pläne herausfinden.


  »Wenn ich wirklich das ganze Stadion sprengen wollte«, sagte er, »dann ja. Ich zweifle nicht daran, dass so etwas die Beziehungen zu den P’w’eck ernsthaft stören würde. Aber das habe ich nicht vor. Ich sprenge nur den Teil, in dem meine Feinde sitzen.«


  Meine Feinde …


  »Premierminister Cundertol?« Und dann erfasste sie eine schreckliche Erkenntnis, und sie fragte: »Meine Eltern?«


  Sein Lächeln war strahlend und grausam. »Ja, meine Liebe. Wenn später die Einzelteile zusammengesetzt werden, wird sich herausstellen, dass Sie die Bombe platziert haben, um den Vertrag mit den P’w’eck zu verhindern. Die Jedi wollten nicht, dass Bakura die Galaktische Allianz verlässt, und sie machten vor nichts halt, um das zu verhindern. Ihre Eltern waren leider ein notwendiges Opfer für die Sache. Malinza Thanas glaubte, Sie wollten ihr helfen, und wurde von Ihnen überredet, mich zu entführen und ihren Weg ins Stadion zu erzwingen, wo die Bombe wartete. Gerade noch rechtzeitig entdeckte die fehlgeleitete, aber loyale junge Malinza dann, worin Ihre wirklichen Pläne bestanden, und sie opferte ihr eigenes Leben und das ihrer Freunde, um mich zu befreien. Leider nicht rechtzeitig, um die Detonation der Bombe zu verhindern. Der Premierminister wird umkommen, zusammen mit einem großen Teil des Senats.«


  »Und dann sind Sie zur Stelle, um dafür zu sorgen, dass die Zeremonie weitergeht wie geplant, nicht wahr?«, beendete Jaina den Plan für ihn.


  »Selbstverständlich im Gedenken an die tapfere Malinza Thanas«, fügte er lächelnd hinzu. »Es ist wirklich poetisch, finden Sie nicht?«


  »Es ist abscheulich«, murmelte Malinza, unfähig zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte.


  »Ich finde, effizient ist der bessere Begriff.«


  Jaina hatte, während Harris prahlte, einen Blick auf den Countdown geworfen. Ihr blieben nur noch siebeneinhalb Minuten, um mit Harris und Salkeli fertig zu werden und die Bombe zu deaktivieren. Selbst für eine Jedi schien das eine große Aufgabe zu sein.
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  Leia sah interessiert zu, wie die P’w’eck-Priester ihrer seltsamen Rezitation einen schwankenden, fließenden Tanz hinzufügten. Der Keeramak hatte den Kreis vollendet, wandte sich nun an den Himmel und breitete die Arme aus, um die gesamte Welt zu umarmen.


  »›Die Meere des Weltraums haben sich geteilt, um diese Insel des Reichtums zu schaffen‹«, übersetzte C-3PO weiter. »›Selbst in der Wüste der Leere muss es Oasen geben. Wir laden euch ein, diese mit uns im Geist der galaktischen Einheit zu teilen: ein Geist, ein Körper, ein Denken, eine …‹ Ich fürchte, diesen Begriff kann ich nicht übersetzen.«


  »Erinnere mich noch mal daran, wieso wir hier sein müssen«, flüsterte Han. Wieder bedeutete Leia ihm zu schweigen.


  »Die Sterne leuchten freundlich auf diesen Planeten herab«, sagte der Keeramak, »denn er ist ein gesegneter Ort.«


  Leia war sich dessen nicht so sicher. Bakura hatte schon einiges erlebt, und sie bezweifelte, dass der Segen eines fremden Würdenträgers das ändern würde. Wenn die Yuuzhan Vong weiter vordrangen, würde es mehr als Gesten und das Klingeln von ein paar Glöckchen brauchen, um sie in Schach zu halten.


  Nun gut, dachte sie, falls die P’w’eck ebenso gute Kämpfer sein sollten, wie es die Ssi-ruuk gewesen waren, dann könnten die Yuuzhan Vong durchaus eine Überraschung erleben. Die Ssi-ruuk kämpften gut, wenn man sie dazu zwang. Ihre Angst, fern von einem gesegneten Planeten zu sterben, gab ihren Vorstößen außerhalb des Imperiums etwas Eiliges, beinahe Hektisches − was sie, wie Leia annahm, zu solchen Meistern des schnellen Zuschlagens gemacht hatte. Sie hatten diese Taktik über lange Jahre immer wieder verbessert, und je öfter sie bei solchen Überfällen gesiegt hatten, desto stärker wurden sie, denn ihr Ziel bestand meist nicht darin zu zerstören, sondern Gefangene für die Technisierung zu machen.


  Dennoch, sie verspürte eine wachsende Unruhe, als die Zeremonie ihrem Höhepunkt zustrebte. Die Rezitation wurde schneller und schriller − so sehr, dass es C-3PO kaum mehr gelang, mit den Worten des Keeramak Schritt zu halten. Die Menge schwieg nun. Selbst Han tat nicht mehr desinteressiert, sondern beugte sich vor, als hätten ihn die schwankenden, singenden P’w’eck hypnotisiert.


  »… die Verbindung festigen … verbunden in ruhmreicher Synergie … selbst wenn der Raum uns trennt … eins werden in dieser Sternenwiege …«


  Dann verspürte Leia plötzlich ein seltsames Drängen. Sie wusste zuerst nicht, was das zu bedeuten hatte − bis sie bemerkte, dass es aus der Macht kam.


  »Han«, flüsterte sie. Dann lauter, um sich über das P’w’eck-Ritual hinweg verständlich zu machen. »Han, es ist Jaina!«


  Sofort richtete er sich ruckartig auf. »Wo?«, fragte er und sah sich in der Menge nach seiner Tochter um. »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ich sehe sie nirgendwo!«


  »Sie ist nicht hier!« Leia strengte sich an zu interpretieren, was sie empfand. »Sie ruft mich durch die Macht. Sie hat Ärger − aber ihre Gedanken konzentrieren sich nicht auf sie selbst. Sie versucht uns zu warnen …« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, die Botschaft zu deuten. »Etwas wird geschehen.«


  Han sah seine Frau an. »Was?«


  Leia schloss die Augen, um ein wirres Durcheinander wortloser Eindrücke zu sortieren. Bilder, die sie nicht interpretieren konnte, trieben in einer Flut von wachsender Dringlichkeit auf sie zu.


  »Han, ich glaube, wir müssen hier weg. Schnell!«


  Han stand sofort auf. Er wusste, dass er die Instinkte seiner Frau und seiner Tochter lieber nicht anzweifeln sollte. Er begann, die von Cakhmaim und Meewalh flankierte Leia aus dem Stadion zu führen. Niemand achtete auf sie, alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf das Spektakel zu konzentrieren, das sich in der Arena abspielte.


  Sie erreichten den Rand der Ehrentribünen unbehelligt. Kein Attentäter stürzte sich auf sie, und niemand hatte sie bedroht. Dennoch war Leias Nervosität nicht zu leugnen. Was immer Jaina ihr durch die Macht sendete, es wurde jeden Augenblick dringlicher.


  »Was ist los, Leia?«, fragte Han schließlich. »Wo ist sie?«


  »Sie ist in der Nähe. Ich möchte sie nicht ablenken, Han. Sie ist …«


  Ein beinahe perfektes Bild formte sich plötzlich in ihrem Kopf: Sprengstoff, ein Zeitzünder, Sekunden, die rasch vertickten.


  »Oh − es geht los!«, keuchte sie. »Wir müssen Deckung suchen! Lauft, lauft, alle!« Sie rief es den Leuten zu, die sich um sie drängten, aber niemand schien auf sie zu achten. Alle waren immer noch gebannt von dem, was in der Arena passierte. Die Noghri-Leibwächter schoben ihre beiden menschlichen Schutzbefohlenen und C-3PO auf einen Ausgang zu. »Nein!«, rief Leia. »Wir haben nicht genug Zeit! Runter! Duckt euch!«


  Die Noghri drückten sie auf den Boden und sahen sich in der Menge nach einem Anzeichen dessen um, was geschehen würde. Die Rezitation der P’w’eck hatte ihren Höhepunkt erreicht; das Gekreische dröhnte aus den Lautsprechern, sodass man nichts anderes hören konnte.


  Dann kam ein weiteres verzweifeltes Bild von Jaina, so klar, dass sich in Leias Kopf Worte bildeten:


  Tahiri, nein!


  Die Welt wurde weiß, und ihre Verbindung zu Jaina brach ab.
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  Die Eisbarkasse kam langsam im Windschatten einer riesigen Schneedüne zum Stehen. Das knirschende Heulen der Repulsoren verklang, als sie auf ihren breiten Bauch sank. Fel hatte die Steuerung mit geübter Hand bedient und das Fahrzeug beinahe perfekt gelandet.


  Als alles still war, sah der große, kräftige Mann Luke an, als wollte er fragen: Sind Sie sicher, dass Sie wirklich wissen, was Sie tun?


  Als Luke ihm zunickte, schaltete Fel die Schilde ab. Die Barkasse erbebte, weil der heulende, eisige Wind sie nun direkt traf.


  »Wir werden Schutzanzüge brauchen«, sagte Syal.


  Fel schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht lange genug draußen sein, um sie zu benötigen. Die ganze Sache sollte in einer oder zwei Minuten vorbei sein.«


  Danni starrte die zehn runden Schemen an, die um die gelandete Barkasse fegten. Ihre Augen waren dunkel vor Erschöpfung. »Hier kommt einer«, sagte sie und zeigte auf einen Schneeflieger, der dazu ansetzte, nahe der Barkasse zu landen.


  »Und noch einer«, sagte Stalgis und zeigte auf ein weiteres landendes Vehikel.


  Saba sah zu, wie diese seltsamen Flieger auf einer Kante landeten. Ihre Triebwerke leuchteten intensiver als die kalte Sonne. Vier dünne Stützen erschienen, um die senkrechte Scheibe im Schnee zu halten. Als sie stabil war, öffnete sich ein rundes Paneel an der Seite wie eine Blende, und eine schwarz gekleidete Pilotin stieg aus. Ihre Uniform hatte keinerlei Rangabzeichen oder andere Markierungen. Die Frau war hochgewachsen und schlank wie jede andere Chiss, der Saba je begegnet war. Die Barabel sah zu, wie sie selbstsicher zu der gekrümmten Flanke der Barkasse ging und an Bord sprang.


  Ein zweiter Pilot folgte ihr, bewaffnet mit einem dieser doppelhändigen Gewehre, die Saba schon zuvor bei den Soldaten vor der Andockbucht gesehen hatte. Die Chiss nannten sie Charrics, hatte sie erfahren. Die Frau setzte den Helm ab und enthüllte zerklüftete, wettergegerbte Züge unter kurz geschnittenem Haar. Die blaue Haut ihres Gesichts sah kälter aus als das Eis, das sie umgab.


  »Ganet«, sagte Fel düster. »Ich hätte es wissen sollen.«


  »Wer ist sie?«, fragte Luke.


  »Sie befehligt die Truppe eines rivalisierenden Syndic, eines, der etwas gegen die Veränderungen hat, die ich unterstütze. Ich weiß, dass sie Sie auch nicht mögen würde.«


  Meister Luke tat die Warnung mit einem Lächeln ab. »Dann ist es vielleicht Zeit, dass wir uns näher kennen lernen«, sagte er. »Sehen wir mal, ob wir nicht dazu beitragen können, dass sie ihre Meinung über uns ändert.«


  Fel erwiderte das Lächeln nicht. Er steckte die Hände in ein paar dünne schwarze Handschuhe und wandte sich seiner Frau zu. »Alles bereit?«


  Syal nickte und drückte einen Knopf an der Steuerung der Eisbarkasse. Ein Schirm auf einer Seite der Hauptinstrumentenanzeige begann mit einem Countdown.


  Zwei Minuten … eine Minute neunundfünfzig Sekunden … eine Minute achtundfünfzig Sekunden …


  Die Haupttür hob sich, und die warme Luft der Kabine wurde sofort nach draußen gesaugt. Eisige Kälte umschlang Saba, die die Zähne zusammenbiss und sich gegen die Temperatur wappnete. Wie die meisten reptilischen Spezies würde sie durch die Kälte langsamer werden, also musste sie sich der Macht bedienen, um dem entgegenzuwirken − was sie tat, indem sie eine Kugel von Wärme in ihrer Brust zündete, die sich bis in ihre Glieder ausbreitete. Nur ihre Extremitäten empfanden die Kälte noch, und sie behielt sie dicht bei sich, ballte die Finger zu Fäusten und zog den Schwanz dicht an ihre Beine.


  Soontir Fel ging als Erster. Er betrachtete die Szene vor ihm mit einer Haltung ruhigen Selbstbewusstseins, dann stieg er über die Schwelle, um den anderen Platz zu machen. Meister Luke kam als Nächster, gefolgt von Saba, Mara und Stalgis. Danni und Syal blieben drinnen.


  Eine Minute fünfundvierzig Sekunden …


  Fel blieb vor der Pilotin stehen und betrachtete sie mit schweigender Missbilligung. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie der Typ für offene Rebellion sind, Ganet.«


  »Ich ziehe den Begriff Ausmerzung eines Übels vor«, antwortete sie ruhig.


  »Was immer es braucht, um Ihre Taten zu rechtfertigen − ist es das?«


  Ein weiterer Pilot trat hinter die Frau und wartete dort, das Charric bereit. Zwei Schneeflieger landeten in der Nähe.


  »Ich bin nicht hier, um Wortgefechte mit Ihnen zu führen, Fel«, sagte Ganet. »Ich will Ihre Mitarbeit. Und die werde ich bekommen, denn wir haben Ihre Tochter.«


  Saba bemerkte, dass Fel sich ein wenig mehr anspannte, aber seine Miene und sein Ton blieben fest und stetig. »Wen genau meinen Sie mit ›wir‹, Ganet?«


  »Das ist unwichtig«, sagte sie, hob ihre Waffe und richtete sie auf seine Brust. »Alles, was zählt, ist, dass wir sie haben.«


  »Sagen Sie mir wenigstens, warum.« Fel trat einen Schritt vor und schien mit seiner breiten Brust dem Lauf ihrer Waffe zu trotzen. »Ich habe den Chiss alles gegeben, seit ich mich ihnen angeschlossen habe; ich habe doch sicher …«


  »Sie haben sich Thrawn angeschlossen, Fel! Das ist nicht das Gleiche, wie sich den Chiss anzuschließen. Wir haben Wege und Traditionen, denen er den Rücken zuwandte, und indem Sie sich ihm anschlossen, bewiesen Sie, dass Sie sie ebenso wenig achten.«


  »Besteht nicht eine dieser Traditionen darin, nicht auf einen Feind zu schießen, ehe dieser geschossen hat?«


  Ganet lächelte ruhig. »Aber Sie sind nicht mein Feind, Fel. Verstehen Sie mich da nicht falsch. Sie sind nur ein Hindernis, das ich bald los sein werde.«


  Eine Minute …


  »Und was ist mit uns?«, fragte Meister Luke.


  Ganet machte ein paar Schritte nach rechts aus Fels Reichweite und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen zu. »Sie sind unter einem Vorwand hier, den die Flotte nicht ernst nehmen kann«, sagte sie. »Sie haben vielleicht die Häuser täuschen können, aber uns beeindrucken Ihre Märchen nicht. Sie geben nur vor, nach Zonama Sekot zu suchen, und haben in Wahrheit etwas Tückischeres vor. Wir wissen nur noch nicht, was das ist.«


  »Dann wollen Sie sich unserer also ebenfalls entledigen.«


  Ganet lachte. »Es war von jeher unsere Absicht, Sie zu töten, Jedi! Wir hatten nicht vor zuzulassen, dass Sie wieder gehen.«


  »Dann war die Sache mit den zwei Tagen …«, begann Stalgis.


  »Nur ein Trick, um uns Gelegenheit zu geben, unseren Schlag gegen Sie vorzubereiten.«


  »Wir sind also alle Spielfiguren in Chefnavigator Aabes kleinem Machtspiel?« Luke schüttelte den Kopf. »Was haben Sie ihm versprochen? Soontirs Stellung, sobald sie erhältlich ist?«


  Dreißig Sekunden …


  »Er hat uns die Mittel geliefert, eine schwierige Situation zurechtzurücken«, sagte sie und nickte. »Er wird angemessen belohnt werden, wenn die Zeit gekommen ist, ja.«


  »Genau so, wie Sie Soontir jetzt ›belohnen‹ wollen, nicht wahr?«, fragte Mara. »Haben Sie eigentlich kein Gewissen?«


  »Wir sind uns des Konzepts bewusst«, sagte Ganet und hob das Charric, »aber es hat in einem Krieg keinen Platz. Und das hier ist ein Krieg, Mara Jade, das sollten Sie nicht bezweifeln. Im Kampf gegen die Yuuzhan Vong kann es keine Grauzonen geben: Es gibt nur Verbündete und Feinde. Die Chiss brauchen keine Verbündeten, also bleibt leider nur die andere Möglichkeit.« Sie bedeutete dem anderen Schneeflieger-Piloten vorzutreten, als zwei weitere Chiss die Eisbarkasse betraten. »Bitte gehen Sie von der Tür weg und drehen sich um − und zwar alle.«


  Zehn Sekunden …


  »Das schließt auch Ihre Frau ein, Fel.«


  Fel winkte Syal und Danni, zu ihnen zu kommen, was sie rasch taten.


  »Ich verspreche Ihnen einen sauberen Tod, Fel«, sagte Ganet. »Es ist nicht ehrlos, das Schicksal zu akzeptieren.«


  Drei Sekunden …


  »Für die Chiss!«


  »In der Tat.« Ganet missverstand Fels Schlachtruf als Kommentar. »Für die …«


  Jetzt!, befahl Luke.


  Saba, Danni und Mara handelten − ebenso wie Soontir Fel − einen Sekundenbruchteil, bevor alle Geschütze der Eisbarkasse gleichzeitig feuerten.


  Die beabsichtigte Ablenkung funktionierte. Ganet und ihre Komplizen waren einen Augenblick verwirrt von den Explosionen, und dieser Augenblick war alles, was die Jedi brauchten.


  Fel bewegte sich geschickt nach links. Ganet folgte der Bewegung instinktiv, das Charric in ihrer Hand feuerbereit. Mit einem Zischen erwachte Lukes Lichtschwert zum Leben und kam nach oben, um den Lauf von Ganets Waffe abzuschneiden. Fel trat ihr die Beine weg, während Luke schon den zweiten Piloten mit einem Machtstoß umriss.


  »Sie haben mich gehört?«, rief Luke Fel zu. »Ich wusste nicht, dass Sie machtsensitiv sind.«


  »Das bin ich auch nicht«, erwiderte Fel. »Aber ich kann zählen!«


  Mara drehte sich, als ein Energiebolzen an Lukes Kopf vorbeizischte, und sah die beiden anderen Piloten am Rand der Barkasse in Scharfschützenposition. Sie wehrte den ersten Schuss mit ihrem Lichtschwert ab, und eine Schneedüne hundert Meter entfernt explodierte zu einer weißen Wolke. Der zweite Schuss ging vollkommen daneben. Saba griff mit einer geistigen Hand zu und entriss dem Piloten das Gewehr. Der andere Chiss richtete sein Charric auf sie und feuerte. Der Schuss war gut gezielt und hätte Saba am Kopf getroffen, hätte sie ihn nicht mit ihrem Lichtschwert abgelenkt und zu ihm zurückgeschlagen. Der Mann fiel rückwärts von der Barkasse und in den Schnee.


  Ein Geräusch wie ein Kreischen kündigte einen Angriff von oben an. Blastergeschosse brannten dicke schwarze Linien über die Oberseite der Barkasse und verfehlten Saba nur knapp, als der Schneeflieger vorbeiraste und dann zu einem weiteren Angriff wendete. Zwei der anderen fünf machten sich schon bereit, das Gleiche zu tun.


  »Schalten Sie die Schilde wieder ein!«, schrie Stalgis, griff nach einem Charric und schoss dem sich zurückziehenden Flieger hinterher. Der Schuss prallte an der Seite des runden Gefährts ab, verlangsamte es aber nicht einmal.


  »Komm, Saba«, sagte Mara und zeigte auf zwei der gelandeten Flieger. »Solange wir noch Gelegenheit haben!«


  Saba verstand sofort, was sie meinte. Auch die verbliebenen sechs Schneeflieger konnten der Barkasse noch gefährlich werden, trotz der Schilde. Wenn sie den Raumhafen erreichen wollten, mussten sie offensiver werden.


  Saba spannte die Muskeln in ihren kräftigen Beinen an, rannte zum Rand der Barkasse und warf sich in den Schnee.


  Keinen Augenblick zu früh. Ihr Schwanz wurde noch vom Rand des Schilds erwischt, als dieser aktiviert wurde. Sie bog ihn, um das Kribbeln und Brennen loszuwerden, und rannte die Schneedüne hinauf zu dem Flieger, der der Barkasse am nächsten stand. Mara eilte auf den rechts davon zu und benutzte dabei die Macht, um besser durch den hohen Schnee springen zu können. Die Flieger waren größer, als sie in der Luft aussahen − mindestens doppelt so groß wie Saba und so dick wie drei ihrer Körperlängen. Wie ein glänzendes schwarzes Rad, das im Schnee feststeckte, ragte der Flieger über ihr auf, als sie seinen Fuß erreichte und sich die Leiter hinaufkatapultierte.


  Die Kontrollen waren anders als alles, was sie bisher gesehen hatte, aber wie die Charrics funktionierten auch sie allemal nach Prinzipien, die sie verstand. Der Flieger hatte kein ausgefeiltes Sicherheitssystem und reagierte sofort auf die Berührung ihrer kalten Finger. Sie wickelte den Schwanz um ihre Hüfte und zündete die Triebwerke.


  Die Beine des Fliegers zogen sich mit einem leisen Schwirren zurück, als er vom Boden aufstieg; dann erhob er sich schneller in die Luft, vibrierend aufgrund der starken Repulsoren, was Saba zwang, sich hinzusetzen. Sie knurrte, als sie dabei ihren Schwanz einklemmte.


  Das Waffensystem des Fliegers war schlicht zu bedienen. Saba aktivierte das Blastergeschütz und nahm einen der sechs feindlichen Schneeflieger ins Visier, die sich nun dieser neuen Gefahr zuwandten. Ihr erster Schuss ging daneben. Sie passte ihren Kurs an und wurde schnell vertrauter mit den Reaktionen des Schneefliegers. Ihr zweiter Schuss war schon näher am Ziel, aber sie musste immer noch ein paar Anpassungen vornehmen. Sie strengte sich an, die verwirrenden Bewegungen des Horizonts zu ignorieren, als der Pilot, dem sie folgte, seinen Flieger scharf zur Seite riss, um sie abzuschütteln. Es war lange her seit ihrem letzten Kampf, der vor Barab I stattgefunden hatte, aber sie stellte erfreut fest, dass ihre Fähigkeiten nicht eingerostet waren.


  Ein tiefes Grollen drang aus ihrer Kehle, als der Flieger wieder in ihrer Zielvorrichtung erschien. Sie schoss.


  Funken flogen in einem Kometenschweif: Ihr Schuss hatte den Backbordstabilisator ihres Ziels abgerissen. Nun torkelte der Flieger ungelenk über den Himmel, als der Pilot versuchte, eine kontrollierte Landung zu vollziehen. Saba wartete nicht, um zu sehen, ob er es schaffte oder nicht; sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren eigenen Flieger zu wenden und ein neues Ziel zu suchen.


  Mara hatte ebenfalls einen ihrer Gegner abgeschossen, aber das schreckte die anderen vier nicht ab. Sie gruppierten sich neu in einem engen Rechteck und brachen den Angriff auf die Eisbarkasse ab, die nun ebenfalls wieder auf sie schoss. Saba und Mara konnten nicht direkt miteinander kommunizieren, aber die Macht glich das mehr als aus. Subtile Anweisungen von Mara lenkten Saba in eine andere Richtung, auf neue Ziele zu. Saba folgte ohne Frage, selbst wenn diese Anweisungen im Widerspruch zu dem standen, was ihre eigenen Instinkte ihr sagten.


  Als die Macht ihr daher mitteilte, sie solle ihren Flieger direkt mitten durch die nun rautenförmige Formation der Chiss fliegen, tat sie genau das, und die Feinde stoben in unterschiedliche Richtungen auseinander. Mara erwischte einen, als sie hinter Saba herflog, und damit war das Zahlenverhältnis auf ein angenehmeres Drei-gegen-Zwei reduziert.


  Hinter dir, Saba!


  Saba drehte sich auf dem Sitz, um zu sehen, was sich hinter ihr befand, bereute diese impulsive Reaktion aber sofort. Die plötzliche Bewegung auf dem engen Sitz brachte ihr einen Krampf im Schwanz ein. Ein Schuss von hinten zischte schrecklich dicht an ihrer Steuerbord-Cockpitverkleidung vorbei. Sie zwang sich, das Unbehagen zu ignorieren, und drückte den Steuerknüppel fest nach unten, dann zog sie ihn wieder hoch, brachte den Flieger in einen Looping und damit hinter den Gegner, der sie verfolgt hatte. Dieser kippte in einem Versuch, sie abzuschütteln, nach vorn, war aber nicht schnell genug, um dem Blasterfeuer zu entgehen, das sein Geschütz abriss und ein Loch in die Cockpitkuppel bohrte. Wind riss an den beschädigten Teilen, brachte den Flieger vom Kurs ab und schleuderte ihn in eine Schneeverwehung. Die hell aufleuchtende Explosion verstreute die Trümmer weit über die Aufprallstelle hinaus.


  Mara vollzog ein spektakuläres Manöver, das einen weiteren Flieger aus dem Himmel riss, und kam damit auf direkten Kollisionskurs mit dem letzten ihrer Gegner. Der Chiss-Pilot wich kein bisschen von seinem Kurs ab, als die beiden aufeinander zurasten. Saba fühlte sich sehr unbehaglich, als sie zusah, denn sie wusste, dass Mara bei einer solchen Herausforderung ebenfalls niemals nachgeben würde. Sie öffnete sich der Macht vollkommen, schloss die Augen und feuerte ihr Geschütz dreimal schnell hintereinander ab. Als sie die Augen wieder öffnete, trudelte der Chiss-Flieger mit beschädigten Manövrierklappen zu Boden.


  Sie umkreisten die Eisbarkasse noch einmal, bevor sie landeten. Meister Skywalker und die anderen hatten Ina’ga-net’nuruodo und die anderen drei Piloten zusammengetrieben und fesselten sie gerade. Die vier hockten auf den Knien an der Seite der Barkasse und sahen verbittert zu, als Syal die Schilde der Barkasse senkte und Saba und Mara in der Nähe landeten.


  Saba ließ ihren Schwanz dankbar hin und her fegen, als sie wieder an Bord bei ihren Freunden war. Nach dem hitzigen Kampf spürte sie die Kälte noch intensiver als zuvor.


  »Gut geflogen«, sagte Luke zu beiden Frauen.


  Dieses Kompliment von einem so hervorragenden Piloten wie dem Jedi-Meister bereitete der Barabel große Freude. »Danke«, sagte sie und spürte, wie sie unter ihren Schuppen dunkelgrün anlief.


  »Der Störsender befindet sich in Ganets Flieger.« Luke wies mit dem Kinn zu einem der Flieger, die immer noch in der Nähe standen. »Wir haben ihn nicht deaktiviert, damit sie nicht um Hilfe rufen konnten.«


  »Aber wir könnten es jetzt tun, oder?«, fragte Mara.


  Alle Blicke wandten sich Fel zu, der am besten wusste, wie die Sicherheitskräfte auf diese Entwicklung reagieren würden. »Ich denke, wir sollten weiter zum Raumhafen fliegen, wie wir es geplant hatten«, sagte er nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Solange wir hier draußen sind, besteht immer noch eine Möglichkeit, uns umzubringen und die Beweise zu vernichten. Es wäre das Beste, wenn wir sie vor vollendete Tatsachen stellen, indem wir lebendig zurückkehren.« Er warf einen finsteren Blick zu Ganet, die vor ihm auf den Knien lag und wütend zurückstarrte. »Den Chiss das Schlimmste zu zeigen, was sie tun können, fördert für gewöhnlich das Beste in ihnen zutage. Das hier ist wahrscheinlich genau, was wir brauchen, um zu demonstrieren, wie vergeblich unsere Tatenlosigkeit ist, solange sich der Rest der Galaxis im Krieg befindet. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als wären wir stark, während unsere Kommandostruktur vor unserer Nase zerfällt.«


  Syal trat neben ihren Mann. »Ich will nicht, dass du in den Krieg ziehst«, sagte sie, »aber das wäre mir immer noch lieber, als mit anzusehen, wie du von unserem eigenen Volk verraten wirst.«


  Fel legte ihr die Hand mit sanftem Druck auf die Schulter. Er schwieg, aber in seinem Blick war seine Zuneigung zu seiner Frau deutlich zu erkennen.


  »Wir sollten die anderen Piloten aus den abgestürzten Fliegern holen«, sage Luke. »Wir können sie nicht einfach hier in der Kälte sterben lassen.«


  »Warum nicht?«, fragte Stalgis mit einem zornigen Blick zu Ganet. »Sie hatten offenbar keine Bedenken, uns umzubringen.«


  Ganet erwiderte den Blick ohne eine Spur von Reue.


  »Aber wir sind nicht wie sie«, erklärte der Jedi-Meister nüchtern. »Saba, kannst du sie da draußen aufspüren?«


  Mithilfe ihrer Machtwahrnehmung konnte sie die Piloten im Ödland problemlos finden. »Vier von ihnen sind am Leben, drei davon verwundet. Diese hier wird dich zu ihnen führen.«


  Fel nötigte die vier Gefangenen aufzustehen. »Nach drinnen«, sagte er. »Und keine Tricks, Ganet, denn Sie können sich darauf verlassen, dass ich nicht über das gleiche Mitgefühl verfüge wie die Jedi.«


  Die Frau starrte ihn erbost an, aber sie tat widerspruchslos, was man ihr gesagt hatte.


  »Und was ist mit Wyn?«, fragte Syal. »Was unternehmen wir wegen ihr?«


  »Keine Sorge«, sagte Luke. »Wie ich Jacen kenne, hat er sich bereits darum gekümmert.«
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  Verzweiflung war ein Gefühl, dem sich Jaina nie ergeben hatte − nicht vollständig −, aber Frustration war eine ganz andere Sache. Sie hatte zweimal versucht, Salkeli abzulenken, aber der Rodianer beobachtete sie viel zu genau. Solange er den Blaster auf Malinza und die anderen richtete, war ein offener Angriff zu gefährlich.


  Dann spürte sie eine Berührung in der Macht, die gleichzeitig vertraut und verblüffend unbekannt war.


  Tahiri war in der Nähe und kam auf sie zu.


  Der Gedanke, den Geist der jungen Jedi in der Macht zu berühren, beunruhigte Jaina, aber dennoch machte sie ihre Präsenz so stark, wie sie konnte. Wenn Tahiri sie auf diese Weise suchte und rechtzeitig eintreffen sollte …


  Harris war sich der subtilen Lebensenergien, die ihn umflossen, nicht bewusst und hatte Jainas Lichtschwert aus den Falten seines Gewands geholt. Nun aktivierte er die leuchtende Klinge triumphierend.


  »Jetzt bleibt nur noch, die Geschichte wasserdicht zu machen«, sagte er. »Wenn die Jedi unsere Feinde sein sollen, braucht unsere Heldin realistische Wunden, finden Sie nicht auch?«


  Salkeli grinste, als Harris sich Malinza näherte. Das Mädchen wich entsetzt zurück. Vyram drängte sich zwischen den stellvertretenden Premierminister und Malinza. Das brachte Harris allerdings nicht aus dem Konzept.


  »Jeder von euch wird genügen«, sagte er und hob die violette Klinge. »Mir ist es gleich, wen es zuerst erwischt.«


  Jaina konnte nicht mehr warten. Wenn sie handeln wollte, dann musste sie es jetzt tun.


  Ein schnelles Reißen befreite ihre Arme, und ein fester Machthieb stieß Harris das Lichtschwert aus den Händen. Sie duckte und überschlug sich, als Salkeli erschrocken die Augen aufriss und auf sie schoss, und trat dem Rodianer die Beine weg. Harris hatte sofort seinen eigenen Blaster gezogen, aber Jaina war schon wieder auf den Beinen und hatte ihr Schwert in der Hand, um seine ersten beiden Schüsse in die Wand zu lenken. Zwei weitere Geschosse gingen an ihr vorbei und explodierten laut irgendwo hinter ihr. Dann hatte sie mit drei schnellen Schritten den stellvertretenden Premierminister erreicht und versetzte ihm einen Schlag mit dem Griff des Lichtschwerts. Er brach an der Wand zusammen, ein Ausdruck verärgerten Staunens auf seinen Zügen erstarrt, als er zu Boden sackte.


  Sicher, dass Harris keine Gefahr mehr darstellte, wandte sie sich Salkeli zu. Malinza hatte sich jedoch schon um ihn gekümmert. Trotz ihrer Fesseln hatte sie ihn zu Boden gedrückt und ihm einen Arm auf den Rücken gedreht.


  Jaina nickte beeindruckt. »Gut gemacht«, sagte sie. Dann schnitt sie Malinzas und Vyrams Fesseln mit zwei geschickten Bewegungen der Klinge durch.


  »Dafür werdet ihr bezahlen!«, fauchte Salkeli vom Boden her. »Eure Zeit wird kommen, Drecksjedi!«


  »Soll ich ihn zum Schweigen bringen?«, fragte Vyram und griff nach Harris’ Blaster.


  »Noch nicht«, sagte Jaina und deaktivierte ihr Lichtschwert. »Wir werden vielleicht seine Hilfe brauchen.«


  Und dann starrte sie erschrocken die Trümmer des Fernzünders an. Einer der Blasterschüsse hatte den oberen Teil des Gehäuses getroffen. Der Rodianer folgte ihrem Blick zu dem qualmenden, halb geschmolzenen Kasten und brach in höhnisches Gelächter aus.


  Malinza starrte den Zünder ebenfalls an. »Was machen wir jetzt?«


  Jaina dachte hektisch nach. »Wie viel Zeit war noch auf dem Display?«


  Vyram schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Du hast verloren, Jedi!«, lachte Salkeli.


  »Noch nicht«, sagte sie und packte ihn unter dem Kinn. »Sag mir, wo die Bombe ist, und zwar sofort.«


  Der Rodianer starrte das knisternde Lichtschwert dicht vor seinem Gesicht an. »Nicht dass du irgendwas tun könntest, um es noch aufzuhalten, aber sie befindet sich unter den Ehrenlogen, sicher hinter einer Ferrobeton-Stütze.«


  »Aber das hilft uns immer noch nichts«, sagte Malinza, »weil wir hier gefangen sind!«


  Lautes Klopfen erklang von der anderen Seite der verschlossenen Tür.


  Jaina dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus und spürte, dass Tahiri versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber die Tür war zu dick, als dass man sich durch sie hindurch hätte verständigen können, und zwei Jedi genügten nicht für ein Machtgeflecht.


  Ihre Frustration kehrte zurück, aber nur für einen Augenblick. Sie warf einen Blick zu Salkeli, und dann fiel ihr etwas ein … sie eilte durch den Raum, dorthin, wo Malinza den Rodianer immer noch festhielt. Eine schnelle Durchsuchung seiner Taschen, und bald fand sie, was sie suchte: ihr Kom.


  »Tahiri, kannst du mich hören?«


  Es dauerte eine Sekunde, dann: »Jaina? Wir sind direkt hier vor dem Tor.«


  »Ich weiß. Aber kannst du es öffnen?«


  Tahiri zögerte. »Es könnte eine Minute oder zwei dauern, bis wir die richtige Kodesequenz haben, aber ja, dann sollten wir euch rausholen können.«


  »Wir haben keine Minute oder zwei, Tahiri. Hör zu: Es gibt eine Bombe. Du musst sie finden und entschärfen.«


  »Wo ist sie?«


  Jaina wiederholte, was Salkeli ihr gesagt hatte.


  »Wie lange haben wir noch?«


  »Ich bin nicht sicher, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Es gab einen Zehn-Minuten-Zeitzünder, und der hat bereits einige Zeit getickt. Du solltest dich lieber beeilen, während ich herausfinde, wie wir das Ding entschärfen können.«


  »In Ordnung. Goure bleibt hier und versucht weiterhin, die Tür zu öffnen.«


  »Wer ist …«


  »Der Ryn, der uns geholfen hat. Du kannst ihm vertrauen.«


  Jaina nickte. »Mach dir um uns keine Sorgen. Wir sind hier drinnen wahrscheinlich sicherer, als du es bist. Beeil dich einfach!«


  Sie spürte, wie Tahiri den Flur entlangrannte und die Macht einsetzte, um ihr Tempo zu erhöhen. Sie konnte fühlen, wie erschöpft das Mädchen war, und hätte ihr gerne etwas von ihrer Kraft geschickt, um ihr zu helfen. Aber in dieser Hinsicht konnte sie wenig tun. Sie musste ihre Anstrengungen in eine andere Richtung lenken.


  Jaina wandte sich vom Tor ab und hockte sich neben den sich windenden Salkeli, der immer noch versuchte, sich zu befreien.


  »Ich dachte, Rodianer hätten immer einen Fluchtplan«, sagte sie. Der Rodianer spuckte nach ihr und starrte sie wütend an. Sie ließ sich davon nicht stören. »Wie kann ich die Bombe entschärfen, Salkeli?«


  »Woher soll ich das wissen?«, knurrte er. »Und wieso sollte ich es dir verraten, selbst wenn ich es wüsste? Ich habe schon viel zu viel gesagt.«


  Jaina seufzte. »Ich versuche es noch einmal«, sagte sie und verstärkte diesmal ihre Frage mit einem gewissen Maß an Macht. »Wie kann ich die Bombe entschärfen?«


  Seine Augen wurden ein wenig glasig, als er sagte: »Sie kann jetzt nicht mehr deaktiviert werden.«


  Das machte sie einen Moment ratlos. »Es muss eine Möglichkeit geben!« Sie drängte noch intensiver mit der Macht. Sie glaubte keinen Augenblick, dass der Rodianer gar nichts über Harris’ Bombe wusste. »Sag mir, was für eine Bombe es ist, Salkeli. Wie wird die Bombe entschärft?«


  »Die Fernbedienung«, antwortete er mit einigem Widerstreben. Dann starrte er den zerstörten Kasten an und lächelte bösartig. »Aber wie ich schon sagte, jetzt gibt es keine Möglichkeit mehr dazu.«


  Jaina fluchte leise. Es war unwahrscheinlich, dass der Rodianer über die Willenskraft verfügte, sich der Überredung durch die Macht zu widersetzen, also sagte er wahrscheinlich die Wahrheit − oder jedenfalls die Wahrheit, wie er sie sah. Und selbst wenn der stellvertretende Premierminister einen anderen Weg kannte, die Bombe zu deaktivieren, war es unwahrscheinlich, dass sie ihn rechtzeitig wieder zu Bewusstsein bringen könnte, um es aus ihm herauszuholen.


  »Ich bin beinahe da«, sagte Tahiri übers Kom. Durch den Durastahl und Ferrobeton wurde ihre Stimme von lautem Knistern begleitet. »Hast du die Informationen?«


  Jaina schüttelte den Kopf, und ihr wurde ein wenig übel. »Tahiri, ich glaube nicht, dass sie entschärft werden kann.«


  »Was?«


  »Harris hat sie so angebracht, dass sie ohne den Fernzünder nicht abgeschaltet werden kann − und der wurde zerstört!«


  »Es muss eine Möglichkeit geben, Jaina.«


  »Nein. Ich habe solche Geräte schon öfter gesehen. Wir hatten Glück, dass sie nicht zu früh explodiert ist, als der Fernzünder beschädigt wurde.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir versuchen, Mom und Dad zu warnen, und sie sollen Cundertol alarmieren. Wenn wir uns beeilen, können sie die Tribüne vielleicht räumen lassen, bevor …«


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Das weiß ich immer noch nicht, Tahiri. Aber es kann nicht viel sein, also verschwinde so schnell wie möglich von dort.«


  Sie versuchte, ihre Mutter über das Kom zu erreichen, aber das Signal war zu schwach. Stattdessen setzte sie also die Macht ein. Leia Organa Solo war eine geistige Sphäre unter Tausenden, aber Jaina erkannte ihre Signatur sofort. Sie spürte, vermittelt durch sie, die hypnotische Kraft der Weihungszeremonie, die ihrem Höhepunkt zustrebte, und kämpfte, um zu Leia durchzudringen.


  Mom! Ihr müsst von dort verschwinden! Es gibt eine Bombe!


  Es war schwierig, durch die Macht mehr als Eindrücke zu vermitteln, aber sie versuchte ihr Bestes und erhielt die schwache Spur einer Reaktion. Sie wusste jedoch nicht, ob ihre Mutter sie verstand.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte Tahiri. »Ich habe die Bombe hier direkt vor mir.«


  Jainas Angst verdoppelte sich. »Was machst du denn noch dort, Tahiri? Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden!«


  »Ich werde versuchen, sie zu entschärfen.«


  »Tahiri, tu, was ich dir sage! Verschwinde von dort und versuche, die anderen zu warnen!«


  »Jaina, wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben. Was, wenn sie nicht alle rechtzeitig rausschaffen können?«


  Jaina verkniff sich eine zornige Antwort. »Aber du weißt nicht, was du tust!«


  »Dann werde ich eben improvisieren müssen«, kam die Antwort.


  Jaina setzte ihre ganze Kraft ein und versuchte eine Art von Machtgeflecht mit Tahiri zu erreichen. Die Verbindung war schwach, aber sie konnte klar genug durch Tahiris Augen sehen. Die Bombe vor ihr war nicht für manuelle Entschärfung gebaut, aber sie hatte einen Zeitzünder. In deutlichen blauen Ziffern konnte Jaina sehen, dass sie noch siebzig Sekunden hatten.


  Neunundsechzig …


  Dann drückte etwas Kaltes, Dunkles sie weg, und die Verbindung brach ab.


  Mom! Kannst du mich hören?, rief Jaina, die ihre wachsende Verzweiflung nur noch mit Mühe im Zaum halten konnte. Bringt alle dort weg − schnell!


  Das Tor öffnete sich zischend, und der Ryn namens Goure stürzte herein, den Schwanz gerade hinter sich ausgestreckt. »Was ist los?«


  Jaina warf einen Blick auf das Chronometer. Sie hatten nur noch dreißig Sekunden.


  »Schließen Sie das Tor!«, wies sie ihn scharf an. »Die Bombe wird gleich explodieren!«


  Die Verbindung zu Tahiri kehrte schwach zurück.


  »Ich komme weiter«, sagte das Mädchen übers Kom. »Ich habe den Deckel abmontiert, und ich glaube, ich kann …«


  Funken flogen, und Jaina nahm durch die Macht den scharfen Geruch verschmorender Leitungen wahr. Gleichzeitig spürte sie ebenso deutlich Hoffnungslosigkeit, als Tahiri klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Tahiri, du musst da raus!«


  »Nein, es muss einen Weg geben!«


  »Es gibt keinen! Jetzt beweg dich!«


  »Ich kann es schaffen, Jaina! Ich muss!«


  »Warum? Damit du sterben kannst wie Anakin?« Der Rückschlag von Tahiris Schmerz überraschte sie und ließ sie diese Worte sofort bedauern. »Tahiri, es tut mir …«


  »Du traust mir nicht, oder, Jaina?«


  »Du musst mir nichts beweisen, Tahiri. Bitte, lauf …«


  »Ich kann es schaffen! Ich weiß, dass ich es kann.«


  »Können wir uns später darüber streiten, Tahiri?«


  Aber wieder zerriss etwas Dunkles, Starkes das Geflecht zwischen ihnen, etwas, dessen Präsenz einen schwarzen Schatten in Jainas Geist warf.


  »Mon-mawl rrish hu camasami!«


  Die Worte drangen in Jainas Eingeweide wie eine gezähnte Klinge. »Tahiri!«


  »Nein!«, rief Tahiri, und ihre Verzweiflung ließ die Dunkelheit bersten. »Lass mich in Ruhe!«


  Ihr Wille war jedoch nicht so stark wie die Dunkelheit, und die Bruchstücke des Schattens sammelten sich wieder und waren nun doppelt so mächtig wie zuvor.


  »Do-ro’ik vong pratte!«


  Die Stimme, die aus dem Kom drang, klang nicht wie Tahiris Stimme, aber Jaina erkannte die Worte. Sie hatte sie schon oft in der Vergangenheit von Feinden gehört. Es war ein Kriegsruf der Yuuzhan Vong.


  »Riina?«, fragte Jaina.


  Die Stimme wechselte mit gespenstischer Leichtigkeit zu Basic. »Anakin hat mich getötet − und jetzt wollt ihr ebenfalls, dass ich sterbe! Das werde ich nicht zulassen! Krel nag sh’n rrush fek!«


  »Warte, Riina!«


  Es war zu spät, die Zeit war abgelaufen. Die Explosion der Bombe war etwas, das Jaina eher spürte als hörte. Der Boden bebte unter ihr, und alle fielen um. Das Licht ging aus. Jemand schrie.


  Als das Beben schwächer wurde, versuchte Jaina, sich wieder zu orientieren. Sie tastete hektisch in der Macht nach Tahiris Geist. Aber ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte ihn nirgendwo finden.


  Tahiri war nicht mehr da.
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  Jacen konnte Wyns Angst deutlich wahrnehmen, als er sie und ihre Chiss-Eskorte durch Eistunnel tief unter Csillas gefrorener Oberfläche verfolgte. Er spürte, dass sie verängstigt war, aber es gab eigentlich keinen konkreten Grund dafür. Sie konnte Chefnavigator Aabe eindeutig nicht leiden, aber bisher hatte er nichts getan, was sie in Gefahr gebracht hätte.


  Wollen wir hoffen, dass es so bleibt, dachte er.


  »Ich verstehe das nicht«, zischte Irolia, die ihm folgte. »Warum sollte Aabe die Tochter des stellvertretenden Syndic Fel entführen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Commander. Ich weiß nur, dass er sie mitgenommen hat und dass wir ihn aufhalten müssen, bevor ihr etwas zustößt.«


  »Aber wie können Sie das wissen?«, fragte sie. »Diese Macht, über die Sie verfügen, ist etwas, das wir nicht haben. Woher weiß ich, dass Sie mir die Wahrheit sagen? Es könnte durchaus …«


  Er bedeutete ihr zu schweigen. Sie hatten eine Kreuzung erreicht, und sein Atem wurde in dicken frostigen Wolken sichtbar, als er um die Ecke spähte. Er hatte nicht die Zeit, sich vor Irolia zu rechtfertigen oder sie von der Existenz der Macht zu überzeugen. Wyn war ganz in der Nähe, das konnte er spüren.


  In dem Tunnel vor ihnen gab es einen schwachen Lichtschimmer. Die Blase von Wärme, die Aabe, die beiden Wachen und Soontir Fels jüngste Tochter umgab, bewegte sich rasch von ihnen weg.


  »Sie sind auf dem Weg zur Endstation des Eisnetzes«, stellte Irolia fest, die an ihm vorbeigespäht hatte.


  »Und das ist?«


  »Ein unterirdisches Transportsystem. Es gibt Tunnel, die tief unter dem Eis durch den Felsen gegraben wurden und in denen Bahnen unterwegs sind.«


  Jacen dachte rasch über die Möglichkeiten nach. »Dann müssen wir sie aufhalten, bevor sie diese Station erreichen.«


  »Einverstanden − denn wenn sie erst in einem der Züge sitzen, können sie innerhalb einer Stunde auf der anderen Seite des Planeten sein.«


  Er drehte sich um und sah sie an. Die Chiss starrte mit entschlossener Miene geradeaus, und ihre blaue Haut und die roten Augen kontrastierten deutlich in dem eisigen Schimmer. Jede Spur von Skepsis, die sie noch einen Augenblick zuvor an den Tag gelegt hatte, war offenbar verschwunden. Sie mochte Jacens Motive bezweifeln, aber sie war zumindest entschlossen, ihm zu helfen, Wyn unversehrt zurückzuholen.


  Sie tat ihm ein wenig leid. Man hatte sie beauftragt, die Besucher aus der Galaktischen Allianz im Chiss-Raum und auf Csilla zu beaufsichtigen. Es war nicht ihre Schuld, dass ein höherer Offizier, dessen Befehle sie niemals hinterfragt hätte, sie verraten hatte. Jacen verstand, dass sie die Situation in Ordnung bringen wollte, bevor der Fehler weitere Folgen hatte.


  Das Licht am Ende des Tunnels flackerte und ging aus. Er wusste, er würde irgendwann versuchen müssen, näher heranzukommen. Er sah keine Möglichkeit, sich in dem dunklen, eisigen Flur zu verstecken, sodass Aabe und die anderen ihn nicht bemerken würden, aber er konnte es sich auch nicht leisten, noch weiter zurückzufallen. Je länger er wartete, desto weiter entfernte sich Wyn von ihm.


  »Kommen Sie, Commander. Wir werden laufen müssen, um sie einzuholen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das können? Laufen kann bei diesen Temperaturen anstrengender sein, als den meisten klar ist.«


  »Kümmern Sie sich nur darum, mit mir Schritt zu halten.«


  Er ließ sich von der Macht durchfluten, ließ sie seine Schritte führen und die Muskeln in seinen Beinen kräftigen. Seine Erschöpfung wurde weggespült, zusammen mit seinen Sorgen um Wyn und die anderen. Er konzentrierte sich ausschließlich aufs Laufen: eine einzige, reine Handlung, die es ihm gestattete, seine Gedanken zu bündeln. Was er tun würde, wenn er Aabe einholte, wusste er nicht. Es zählte auch nicht. Nichts zählte. Er existierte nur, um dieses Stück Eis, das Wyn von ihm trennte, hinter sich zu bringen, und da er sich allein auf diese Aufgabe konzentrierte, konnte er sie mit athletischer Leichtigkeit hinter sich bringen. Irolia hielt Schritt mit ihm, musste sich aber beträchtlich mehr anstrengen. Als sie den Kreuzweg erreichten, an dem die beleuchtete Blase verschwunden war, holte die Chiss in langen, tiefen Zügen Atem. Sie lehnte sich gegen die Wand, während Jacen um eine weitere Ecke spähte. Die Verfolgten schienen jetzt erheblich näher zu sein − tatsächlich so nahe, dass Aabe in der Blase aus Licht schon an dem Glänzen seines kahlen Kopfs deutlich zu erkennen war.


  »Schaffen Sie es noch weiter?«, flüsterte er Irolia zu.


  Sie nickte. »Ich bin in perfekter körperlicher Verfassung«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich könnte noch dreimal dieselbe Entfernung im Laufschritt zurücklegen und am Ende immer noch kämpfen.«


  »Das ist gut«, stellte Jacen fest, »denn wahrscheinlich werden wir genau das tun müssen.« Wieder spähte er um die eisige Ecke. »Wie weit noch, bis sie diese Transportstation erreichen?«


  »Nur noch zwei Kreuzungen.«


  »Dann sollten wir uns lieber bewegen. Sind Sie sicher, dass Sie das können?«


  »Kümmern Sie sich nur darum, Schritt zu halten«, erwiderte sie.


  Er lächelte, dann machte er sich wieder an die Verfolgung.


  Diesmal war er vorsichtiger, weil Aabe und seine Leute sie jederzeit sehen könnten, wenn sie sich umdrehten. Er wusste nicht, wie gut Geräusche sich durch die Kraftfelder, die die Wärme hielten, fortpflanzten, aber er konnte es sich nicht leisten, davon auszugehen, dass man sie nicht hören würde. Er wusste nicht einmal, ob sie imstande sein würden, die Feldwände der Blase zu durchdringen. Noch zwei Kreuzungen − das gab ihm und Irolia genug Zeit, um Aabe und Wyn einzuholen, wenn sie die Station erreichten, wo sie abgelenkt sein würden und das Kraftfeld verlassen mussten.


  Als Jacen näher kam, brach ein leises Zischen die Stille. Das Geräusch ging von den Feldwänden aus, als sie über die eisigen Oberflächen rings um die Blase glitten. Unterhalb dieses Geräuschs waren Stimmen zu erkennen, zu leise, als dass er mehr als ein paar Fragmente verstehen konnte, aber er wusste, dass Wyn begonnen hatte, Aabes Absicht zu hinterfragen, und wissen wollte, wieso ihr Vater sie auf diese Weise zu sich holte und nicht einfach die Barkasse geschickt hatte. Aabe murmelte etwas, das Jacen nicht hören konnte, ebenso wenig wie Wyns Antwort − obwohl an dem beunruhigten Tonfall des Mädchens kein Zweifel bestand.


  Die Blase mit Wyn und Aabe bog um eine Ecke, dann um die zweite; nun lag zwischen ihnen und der Station nur noch ein gerades Stück Tunnel. Jacen und Irolia hielten Schritt und blieben dicht hinter dem Lichtkreis, den die Blase warf. Jacen löste das Lichtschwert von seinem Gürtel und hielt es bereit, den Daumen auf dem Aktivierungsknopf.


  Die Blase löste sich auf, als Aabe, die Wachen und Wyn den Tunnel verließen. Vor ihnen lag die Eisnetzstation − ein erheblich kleinerer Bereich, als Jacen ihn sich vorgestellt hatte. Es war ein langer, schmaler Raum mit einer Reihe von Gleitpaneelen in der gegenüberliegenden Wand, die, wie Jacen vermutete, wohl Luftschleusen zu den Waggons darstellten.


  Jacen und Irolia blieben am Ende des Tunnels stehen und sahen zu, wie Aabe und die anderen durch den schmalen Raum zu einer der Gleittüren gingen. Erst als sich eine dieser Türen öffnete, gab Wyn den Bedenken, die Jacen in ihrer Stimme gehört hatte, weiter nach.


  »Ich möchte vorher mit meinem Vater sprechen«, sagte sie und trat ein paar Schritte von dem Eximperialen und seinen Chiss-Wachen weg. »Ich möchte wissen, wohin er mich schickt.«


  »Es ist ein bisschen spät, jetzt noch zu fragen, denkst du nicht?« Aabes Mund, überschattet von seiner großen Nase, verzog sich zu einem bedrohlichen Zähnefletschen.


  Wyn schüttelte unbehaglich den Kopf. »Hier stimmt irgendwas nicht«, sagte sie und machte noch einen Schritt zurück. »Sie lügen mich an. Mein Vater würde Sie nicht bitten, mich hier herunterzubringen!«


  Aabe ging um sie herum, um ihr den Weg zum Ausgang abzuschneiden. »Und welchen Grund sollte ich haben, dich anzulügen, Kind? Ich bin jemand, dem dein Vater vertraut. Das weißt du.«


  »Vertrauen?«, erwiderte sie und sah dabei verängstigt, aber entschlossen aus. »Mein Vater sagte, er habe nie auch nur von Ihnen gehört, bevor Sie an der Grenze des Chiss-Raums auftauchten und um Asyl baten. Er hält Sie für einen Deserteur!«


  Jacen konnte Aabes Gesicht nicht mehr sehen, aber seine Haltung wurde deutlich steifer. »Deine Bezichtigungen steigern sich ebenso wie deine Hysterie, Kind«, sagte er eisig. »Du solltest aufpassen, was du sagst.«


  »Streiten Sie es etwa ab?«, fuhr das Mädchen ungeachtet der offensichtlichen Gefahr, in der es sich befand, fort.


  »Das ist irrelevant«, erwiderte er und öffnete das Holster an seiner Taille. »Du wirst mitkommen, ob es dir gefällt oder nicht, und ich will kein Wort mehr über deinen Vater hören. Seine Zeit ist vorüber. Die Flotte hat Besseres zu tun, als Nachbarn Gefallen zu erweisen, die sich nicht selbst um ihre Angelegenheiten kümmern können. Je eher ihr alle aus dem Weg seid, desto besser für alle Beteiligten.«


  Wyn wich noch weiter zurück, direkt in die Arme eines der Soldaten. Aabe zog seinen Blaster und ging auf sie zu.


  Jacen hatte genug gehört. Zuvor hatte noch eine geringe Möglichkeit bestanden, dass Aabe tatsächlich einem Befehl folgte, aber nun war seine Absicht eindeutig.


  »Ich denke wirklich, es ist in Ihrem eigenen Interesse, diese Waffe zu senken und das Mädchen gehen zu lassen, Chefnavigator«, sagte Jacen und aktivierte sein Lichtschwert, als er aus dem Schatten des Tunnels trat.


  Aabe fuhr herum und richtete den Blaster auf Jacen. Dann sah er Irolia neben ihm und verzog das Gesicht. »Was hat das zu bedeuten? Ich verlange eine Erklärung!«


  »Seltsam, ich hatte vor, genau dasselbe zu sagen«, erklärte Irolia und zog ihren eigenen Blaster.


  »Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig, Commander«, höhnte Aabe. »Ich bin Ihr Vorgesetzter. Erinnern Sie sich? Und nun befehle ich Ihnen, sofort zu Ihren Pflichten zurückzukehren.«


  »Als Offizier der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte halte ich es für meine Pflicht, für die Sicherheit des Chiss-Territoriums zu sorgen. Diese Direktive hat, wie Sie sehr wohl wissen, Vorrang vor allen anderen. Ich bin der festen Überzeugung, dass ich dieser Direktive jetzt folge.« Irolia hob den Blaster und zielte am Lauf entlang auf Aabe. »Wenn Sie also bitte Ihre Waffe fallen lassen würden, Sir …«


  »Närrin!«


  Einen Augenblick, bevor Aabe schoss, spürte Jacen, wie die Macht ihn durchrauschte. Seine Instinkte trieben ihn vorwärts, und er riss das Lichtschwert hoch und wehrte das Geschoss ab, bevor es Irolia treffen konnte. Einen Sekundenbruchteil später schoss sie ebenfalls. Jacen zögerte nicht: Sein Lichtschwert kam wieder herunter und lenkte auch diesen Bolzen ab.


  »Was machen Sie denn da?«, fauchte Irolia.


  Jacen hatte nicht die Zeit, ihr zu erklären, dass hier niemand zu sterben brauchte; er war zu sehr damit beschäftigt, sich Aabe zu nähern, als der Chefnavigator sich langsam zurückzog. Die Wachen standen hinter ihm, erstarrt in Unentschlossenheit.


  »Ihr Feiglinge!«, schrie Aabe ihnen zu. »Er ist nur ein Junge! Erledigt ihn!«


  Aber die Wachen machten einen weiteren Schritt von ihm weg und zeigten Jacen und Irolia damit, dass Aabe in dieser Angelegenheit allein stand. Als der Commander ihnen bedeutete, die Waffen zu senken, taten sie das ohne Zögern und legten sie vor ihren Füßen auf den Boden. Ob sie an der Verschwörung Anteil gehabt hatten oder einfach Befehlen gefolgt waren, würde man später herausfinden müssen.


  Aabe erkannte seine Situation, packte Wyn und zerrte sie zwischen sich selbst und Jacen, dann drehte er sich um und wollte zu der offenen Waggontür rennen, seiner einzigen Chance zur Freiheit. Jacen machte drei lange Schritte, um den Fliehenden zu erreichen, das Lichtschwert erhoben und bereit, damit zuzuschlagen.


  Eine einzige Willensanstrengung, gestützt von der Macht, schloss die Waggontür. Aabe rannte in vollem Lauf dagegen und fiel zurück aufs Eis vor Jacens Füße. Sein Blaster rutschte ihm aus der Hand und glitt über den Boden. Wyn hob ihn schnell auf und richtete ihn auf den Mann.


  »Sie haben keine Fluchtmöglichkeit mehr«, sagte Jacen. Das stetige Summen seines Lichtschwerts wirkte in der kalten Luft ungewöhnlich laut.


  Er spürte, wie Wyn ihn staunend beobachtete, als er sich über Aabe beugte und den Mann dazu bringen wollte, sich zu ergeben. Trotz blitzte in Aabes Augen auf, aber dann flackerte und erstarb er. Der Mann sackte mit einem geschlagenen Seufzer auf den Boden.


  Jacen trat zurück und senkte das Lichtschwert, erfreut, dass die Krise ein Ende gefunden hatte, ohne dass jemand ernsthaft verletzt worden war.


  Er aktivierte sein Kom, und es piepte sofort. Es war sein Onkel.


  »Jacen? Ist alles in Ordnung?«


  »Jetzt ja«, antwortete er.


  »Und Wyn?«


  »Es geht ihr gut. Ich erzähle euch die Einzelheiten später.«


  »Gut gemacht, Jacen. Du hast eine potenziell sehr schwierige Situation entschärft.«


  »Danke, Onkel Luke«, erwiderte er, deaktivierte sein Lichtschwert und befestigte es wieder am Gürtel. Irolia sprach bereits in einen Wandkommunikator und forderte Verstärkung an. »Wie sieht es bei euch aus?«


  »Alles unter Kontrolle. Wir − haben von Tekli gehört; jemand hat einen halbherzigen Versuch unternommen, durch die Luftschleuse der Jadeschatten zu brechen, aber sie haben versagt und sind nicht zurückgekommen. Die Hafensicherheit kümmert sich bereits um den Vorfall. Sieht aus, als hätten wir diesen Sturm recht gut hinter uns gebracht, findest du nicht?«


  Während Jacen zusah, wie die Wachen Aabe aufhoben, konnte er nur zustimmend nicken. Ein fehlgeschlagener Versuch, sie von der Bildfläche zu entfernen, würde beinahe mit Sicherheit dazu führen, dass sich die Chiss hinter sie stellten − ebenso wie Fel. Die wirklichen Anführer hinter dem Versuch − immer vorausgesetzt, es war nicht Aabe allein gewesen − würden sich zweifellos einige Zeit bedeckt halten und Vergeltungsmaßnahmen befürchten, entweder von Chiss, die wie Irolia der bestehenden Kommandostruktur gegenüber loyal waren, oder von der Galaktischen Föderation Freier Allianzen, die einen Angriff auf Diplomaten zweifellos nicht einfach nur hinnehmen würde. Es könnte auch bedeuten, dass ihre Frist in der Bibliothek vielleicht verlängert würde.


  »Wie lange wird es dauern, bis ihr zurückkommt?«, fragte er seinen Onkel.


  »Wahrscheinlich noch eine Stunde«, antwortete Luke. »Dann werden wir unsere Suche fortsetzen.«


  Wieder nickte Jacen, froh, den Vorfall hinter sich lassen und wieder mit der Arbeit beginnen zu können.


  »Und Jacen …«, sagte Luke. »Glaube nicht, dass irgendetwas, was hier geschehen ist, unwichtig war. Die kleinste Tat kann die größten Folgen haben. Die gute Arbeit, die wir heute geleistet haben, könnte weit reichende Konsequenzen haben − Konsequenzen, über die wir im Moment nur spekulieren können.«


  »Ich weiß, Onkel Luke«, sagte Jacen. »Wir sehen uns, wenn ihr zurückkommt«


  »Pass auf dich auf, Jacen.«


  »Du auch.«


  Er schaltete das Kom ab und steckte es wieder an den Gürtel, und dabei dachte er darüber nach, wie wahr die Worte seines Onkels waren. Und natürlich fragte er sich, worin die Konsequenzen dieses Tages wohl bestehen würden. Vielleicht würde Wyn nun irgendwann Gelegenheit haben, Coruscant zu sehen. Es war durchaus möglich, dass das Mädchen eines Tages, wenn der Krieg vorüber war, dem Weg ihres Bruders folgte. Er spürte, dass Wyn stark und entschlossen war und über einen scharfen Verstand verfügte. Wenn sie etwas wirklich tun wollte, würde sie einen Weg finden, das bezweifelte er nicht.


  Was wird aus dir werden, Wyn Fel?, fragte er sich. Aber nur die Zeit konnte diese Frage beantworten − und wenn er ihr schon sonst nichts geben konnte, würde er sein Bestes tun, ihr zumindest Zeit zu verschaffen. Zeit zu erkennen, was in ihr steckte und was sie und die Chiss ebenso wie die Galaxis selbst schaffen konnten.


  Dann schüttelte er diese Gedanken ab und zwang sich, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Wyn stand an der Seite, und der Blaster in ihrer Hand zitterte ein wenig. Sie starrte ihn mit so etwas wie Ehrfurcht an.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ein bisschen wackelig, aber das wird schon wieder.« Sie schien den Blick nicht von ihm losreißen zu können. »Danke, dass du gekommen bist. Du warst erstaunlich!«


  Er spürte, wie er leicht errötete, ebenso über das Kompliment wie über die offensichtliche Bewunderung des Mädchens. Aber er zwang sich, es zu ignorieren. Es gab erheblich wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Wichtiger als Wyn oder Aabe − wichtiger als er selbst. Die Suche nach Zonama Sekot war von größter Bedeutung. Alles andere stellte nur eine Ablenkung dar.


  »Das gehört alles dazu«, sagte er mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es sein Unbehagen über ihre Bewunderung verbarg. »Das Leben eines Jedi wird nie langweilig.«
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  Mom? Mom!


  Nach der Explosion war Jainas Geist von psychischem Schmerz erfüllt. Sie suchte in der Macht unter den Verwundeten und Sterbenden nach ihrer Mutter und fand sowohl Leia als auch Han inmitten des Grauens, wo sie sich durch die verängstigte Menge kämpften und versuchten, dorthin zu gelangen, wo ihre Hilfe am meisten gebraucht wurde.


  Im trüben Licht der Notfallbeleuchtung setzte Jaina sich hin. Der Raum war voller Staub, aber er war intakt geblieben − genau wie Harris angenommen hatte. Malinza kam gerade wieder auf die Beine und schüttelte halb betäubt den Kopf. Vyram und Goure waren ebenfalls dabei aufzustehen, und beide husteten heftig, als ihnen der Staub in den Hals drang. Salkeli lag zusammengerollt am Boden und blickte dann mit einem triumphierenden Grinsen auf, weil alle Anstrengungen, die Bombe zu entschärfen, versagt hatten. Harris blieb, wo Jaina ihn niedergeschlagen hatte: bewusstlos in der Ecke.


  Sie hob das Kom vom Boden auf und aktivierte es schnell.


  »Mom?« Sie öffnete das Tor, um die Störung zu verringern. »Mom, kannst du mich hören?«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor Leia antwortete. »Ich höre dich, Jaina.« Erleichterung durchflutete sie beim Klang der Stimme ihrer Mutter. »Geht es dir gut?«


  »Ja. Aber Mom − Tahiri!«


  »Ich weiß; ich habe es auch gespürt.«


  »Glaubst du, sie ist noch am Leben?«


  »Das weiß ich nicht, Jaina.«


  »Ich würde mir nie verzeihen, wenn sie …«


  Leia ließ sie nicht weitersprechen. »Du trägst keine Schuld an dem, was hier geschehen ist, Jaina.«


  Jaina wusste, dass das nicht stimmte. Wenn sie Tahiri gegenüber nicht so verschlossen gewesen wäre, wenn sie versucht hätte, ihr bei ihren Problemen eher zu helfen, statt …


  Sie wandte sich bewusst von diesen mit so vielen Schuldgefühlen belasteten Gedanken ab.


  »Wie schlimm ist es da oben, Mom?«


  »Es herrscht reines Chaos. Die Explosion hat die Loge des Premierministers erwischt. Die Sicherheitsleute versuchen, den Bereich nun zu räumen.«


  Jaina fing kurze Eindrücke von ihrer Mutter auf: verängstigte Gesichter, verbogene Trümmer und Blut − viel Blut.


  Salkeli nutzte die Gelegenheit, sie zu verhöhnen. »Du wirkst ein bisschen besorgt, Jedi«, sagte der Rodianer grinsend. »Jetzt bist du deiner selbst nicht mehr so sicher, wie …« Diesmal fragte Vyram nicht erst; er brachte den Rodianer einfach zum Schweigen, indem er ihm einen Schlag mit dem Griff seines Blasters versetzte. »Was machen wir jetzt?«, fragte er dann.


  »Wir gehen nach oben und helfen«, antwortete Jaina. »Außerdem muss die Sicherheit von diesen beiden erfahren.«


  »Das kann ich übernehmen«, sagte Malinza.


  Jaina schüttelte den Kopf. »Sie werden dir vielleicht nicht glauben.«


  »Nein«, sagte das Mädchen, »aber sie werden mich anhören.«


  »Und ich kann hierbleiben und diese beiden im Auge behalten, wenn Sie wollen«, schlug Vyram vor.


  Jaina dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Also gut, und ich werde Malinza Rückendeckung geben, wenn ich zurückkomme«


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Goure. »Wohin gehen Sie jetzt?«


  »Tahiri suchen.«


  »Dann komme ich mit«, sagte er. Der Ryn hatte einen Ausdruck in den Augen, den Jaina von ihrem Vater her kannte − die Art, bei der es sinnlos war zu widersprechen.


  Jaina zuckte hilflos die Achseln und ließ zu, dass er sich ihr anschloss, als sie Tahiris Weg durch den beschädigten Flur verfolgte und dabei Leia über ihre Fortschritte benachrichtigte. Die Grundstruktur des Stadions hatte gehalten, aber es würde eine ausführliche Reparatur brauchen. Decken waren eingestürzt, Ferrobeton-Platten gerissen, Träger verzogen, und in der Luft hing überall Staub.


  »Hier entlang, glaube ich«, sagte sie und folgte den vagen Eindrücken, die sie aus Tahiris Geist erhalten hatte. Als die Flure noch ordentlich und sauber gewesen waren, hatte alles so anders ausgesehen. Nun lag alles in Trümmern, und man konnte den Himmel sehen. Die Schreie der Verwundeten klangen sehr nah, und der Geruch nach Rauch und Staub war übermächtig.


  Im Herzen der Zerstörung fanden sie einen freien Raum von etwa zwei Meter Durchmesser. Die Explosion hatte alles ringsherum zerstört, aber nicht in diesem Zentrum. Und genau dort lag Tahiri, zusammengerollt wie ein Kind, das sich vor einem Albtraum versteckt.


  Jaina blieb am Rand dieses unberührten Bereichs stehen, und ihr Herz schlug Übelkeit erregend schnell in ihrer Brust. Sie versuchte, das Mädchen durch die Macht zu erreichen, aber sie konnte sie immer noch nicht finden.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Goure.


  »Sie muss eine Machtblase um sich errichtet haben«, sagte Jaina. Sie sah sich um und betrachtete die Schäden näher. »Sieht aus, als hätte sie den größten Teil der Explosion von den Tribünen ablenken können.« Vorsichtig streckte sie die Hand aus und tastete nach der Blase, aber zu ihrem Erstaunen fand sie nichts. »Die Blase muss sich geschlossen haben, als sie das Bewusstsein verlor.«


  Goure ging zu dem Mädchen und drehte es um. Tahiri ließ das ohne Widerstand geschehen und blieb mit offenen Augen auf dem Rücken liegen. »Tahiri?« Der Ryn suchte an ihrem Hals nach ihrem Puls, als sie nicht antwortete. »Sie lebt.«


  Jaina versuchte noch einmal, sie durch die Macht zu erreichen. Tahiri?


  Nichts. Jaina hatte noch nie gespürt, dass jemand so leer gewesen wäre. Das Mädchen fühlte sich hohl in der Macht an, beinahe …


  Sie unterbrach den Gedanken, wollte ihn nicht in ihren Kopf lassen. Aber es war zu spät.


  Beinahe unsichtbar, dachte sie. Wie die Yuuzhan Vong!


  Jainas Kom piepte.


  »Jaina?« Wieder erklang die Stimme ihrer Mutter.


  Sie wandte sich von Tahiri ab und hob das Kom. »Ja, Mom?«


  »Rettungsmannschaften haben das Epizentrum der Explosion erreicht.«


  Sie blickte auf und konnte Bewegung durch das Loch erkennen. »Wir sind direkt darunter. Bist du bei ihnen?«


  »Ja. Sie haben angefangen, Leichen aus den Trümmern zu ziehen.«


  Jaina wäre beinahe übel geworden. Wenn sie nur schneller gehandelt und keine Zeit mit der Annahme verschwendet hätte, die Bombe entschärfen zu können …


  »Wie viele?«, fragte sie.


  »Bisher vier. Und …«


  Leias Zögern sagte Jaina, dass es noch schlimmer werden würde.


  »Was ist, Mom?«


  »Premierminister Cundertol ist ebenfalls tot.«


  Jaina schaute hinunter in Tahiris offene, beinahe anklagende Augen. Die Leere, die sie ausstrahlte, war ansteckend.


  »Jaina? Hast du mich gehört?«


  »Ja, Mom. Ich bin auf dem Weg nach oben.«


  Goure hob Tahiri hoch, und zusammen kletterten sie über die Trümmer. Als sie die Oberfläche erreichten, musste Jaina wieder an Malinzas Worte über das kosmische Gleichgewicht denken. Gute Werke können zu Bösem führen. Jaina hatte versucht, das Richtige zu tun, aber es hatte ein so schreckliches Ende gefunden. Salkeli hatte sie verraten, Zel und Jjorg waren tot, Tahiri war bewusstlos, der Premierminister ermordet − und das alles trotz ihrer Anstrengungen.


  Und sie war nicht die Einzige. Onkel Luke hatte die Bakuraner von der Herrschaft des Imperiums befreit, nur um mit ansehen zu müssen, dass sie der Galaktischen Allianz den Rücken zukehrten. Die Neue Republik hatte die bakuranische Verteidigungsflotte eingerichtet, um den Planeten vor den Ssi-ruuk zu schützen, aber die Hälfte davon war anderswo in der Galaxis zerstört worden, und nun war Bakura wieder verwundbar. Bakura war nie der Aggressor gewesen, und dennoch stießen dem Planeten immer wieder schreckliche Dinge zu. Kein Wunder, dass die Leute hier nach Alternativen suchten.


  Und was, wenn der Vertrag mit den P’w’eck sich als echt erweisen sollte?, fragte sie sich. Was dann? Welche Folgen würde das für die Zukunft des Planeten haben?


  Sie kletterten hinaus ins Tageslicht und sahen die kleine Gruppe von Leuten, die sich um die Leiche des Premierministers geschart hatte und voller Entsetzen und Schock auf sie hinabstarrte. Der hochgewachsene Mann lag auf einer Repulsorbahre, die versengten Überreste seines Gewands in der Mitte aufgerissen, weil ein Medtech erfolglos versucht hatte, ihn wiederzubeleben. Leias Aufmerksamkeit war auf die Leiche des Premierministers und die Aktivitäten in der Nähe gerichtet, aber sie blickte kurz auf und sah Jaina an. Ihre Miene war ebenfalls von Entsetzen geprägt, und in ihren Augen standen Tränen und ein Ausdruck des Schmerzes.
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  Die Berichte, die sie vom Planeten erhielten, waren unklar, aber es hörte sich für Jags Geschmack alles viel zu sehr nach einer Katastrophe an. Alle Nachrichten kamen von Kommentatoren und inoffiziellen Quellen und erreichten ihn nur über die Selonia, und das ließ viel Raum für Fehlinformationen. Es hatte bei der Weihungszeremonie eine Art von Explosion gegeben. Etwas hatte die Wucht der Explosion jedoch gedämpft, wenn man den Kommentatoren am Boden glauben durfte, und die Schäden waren nicht so groß, wie sie hätten sein können.


  Dennoch, zwei Senatoren, ein halbes Dutzend Wachen und ein paar Gäste waren tot. Vierzig weitere waren verwundet, und die Verletzungen reichten von Taubheit bis zum Verlust von Gliedern. Und dann war da noch Cundertol selbst.


  »Ktah«, zischte er. Die Chiss verliehen ihren Gefühlen selten verbal Ausdruck, aber es gab durchaus Worte dafür, wenn der Anlass es verlangte. Attentate waren eine hässliche Taktik, ganz gleich, wer sie anwandte, und falls sich diese Explosion als das Werk von Terroristen herausstellen würde, die vorhatten, die Weihungszeremonie zu stören, war er sicher, dass eine schnelle und brutale Vergeltung erfolgen würde.


  Es waren keine Terroristen, sagten die hässlicheren Gerüchte, sondern der stellvertretende Premierminister selbst …


  Jainas Wiederauftauchen hatte ihn kurz ein wenig beruhigt. Sie hatte jedoch nur jedermanns schlimmste Ängste bestätigt: Blaine Harris hatte die Bombe tatsächlich gelegt, in der Hoffnung, der Galaktischen Allianz die Schuld in die Schuhe zu schieben, Malinza Thanas zur Märtyrerin machen und gleichzeitig Cundertol aus dem Weg schaffen zu können.


  Jag konnte kaum erfassen, welche Folgen das haben würde, und er schüttelte den Kopf. Nachdem Cundertol tot war und Harris wahrscheinlich vor Gericht gestellt würde, hatte Bakura praktisch seine oberste Kommandoebene verloren …


  Dann kam eine Ankündigung von der Pride of Selonia.


  »Wir haben gerade von der Sentinel gehört«, sagte Captain Mayn. »General Panib hat den Planeten unter Kriegsrecht gestellt. Er verlangt, dass wir uns auf keinen Fall direkt einmischen, ganz gleich, was geschieht. Panib ist nicht vollkommen sicher, was der Keeramak aus dieser Sache machen wird, aber wir registrieren Aktivitäten am Raumhafen von Salis D’aar, wo die P’w’eck-Schiffe gelandet waren. Ich nehme an, sie werden nicht einfach dasitzen und nichts tun, während rings um ihren kostbaren Anführer Bomben explodieren.«


  Jag stimmte ihr zu. Es war sinnvoll, wenn die P’w’eck sich zurückzogen, um es später noch einmal zu versuchen. Niemand hatte erwähnt, dass die Zeremonie zu einem bestimmten Zeitpunkt stattfinden müsse, also war es wahrscheinlich kein Problem, später dort weiterzumachen, wo man sie unterbrochen hatte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er Mayn.


  »Ziehen Sie sich einfach ein wenig zurück. Im Moment sind alle sehr empfindlich. Was immer diese ›Ehrenwache‹ sein soll, wir werden sie eine Weile in Ruhe lassen.«


  »Verstanden.« Er gab den Befehl an seine Piloten weiter und änderte den Kurs seiner eigenen Kette, um sich langsam von dem Trio zu entfernen, dem sie gefolgt waren. Noch intensiver als zuvor verspürte er das Bedürfnis, selbst zum Planeten zu fliegen, um dort zu helfen und − vor allem − bei Jaina sein zu können.
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  Sobald Tahiri sicher auf eine Repulsortrage geschnallt worden war, schloss Goure sich den Rettungsarbeiten an. Han zog die Brauen hoch, als er den Ryn sah, war aber zu dankbar für die zusätzlichen Hände, um Fragen über seine Anwesenheit zu stellen. Zwei Personen steckten unter den Trümmern fest, und selbst mithilfe schnell improvisierter Repulsorschlitten ging ihre Rettung nur langsam vonstatten. Jaina half, wo sie konnte − sie setzte die Macht ein, um den Trümmerhaufen nach Schwachstellen zu untersuchen, übte Druck an Stellen aus, die von außen nicht zu erreichen waren, und unterstützte die heilenden Energien der Opfer, die nicht sofort behandelt werden konnten −, aber es fühlte sich immer noch ungenügend an. In den ersten Minuten nach der Explosion, als die Panik zu einer Massenevakuierung der Arena führte, hatten sich die Sanitäter gegen Chaos und Verwirrung kaum durchsetzen können. Die wenigen, die durchkamen − einige sprangen mit dem Medpack auf dem Rücken aus Luftwagen ab −, arbeiteten wahrscheinlich härter als je zuvor in ihrem Leben.


  Unter einem Furcht erregenden Himmel, der durch eine dichte Rauchwolke über dem Stadion noch dunkler wurde, hatten sich die P’w’eck-Leibwächter um den Keeramak aufgestellt. Der vielfarbige Mutant beobachtete das Geschehen aus dieser sicheren Position und mit nicht zu deutender Miene.


  Jaina hatte kaum Gelegenheit, ihre Mutter und ihren Vater kurz zu umarmen, als sie sie wiedersah. Erst später, als medizinische Verstärkung eintraf, blieb ihr die Zeit, ein paar Schritte zurückzutreten und sich ihre Umgebung genauer anzusehen. Alles war bedeckt mit Staub und Blutspritzern; wo beides sich begegnete, entstand eine schmutzig rote Paste. Die Überlebenden hatten einen entsetzten Ausdruck in den Augen, selbst jene, die bei den Rettungsarbeiten halfen. Senatoren und Sicherheitsleute befanden sich plötzlich auf der gleichen Ebene, vereint durch die schreckliche Tragödie, die hier stattgefunden hatte. Niemand achtete auf das Gewitter, das sich über ihnen anbahnte; es schien angesichts dessen, was geschehen war, beinahe irrelevant.


  Aber etwas anderes war nicht so leicht zu ignorieren − ein Geräusch, das unter dem Gemurmel der Menge an Jaina nagte. Es war ein seltsames, unheimliches Klagen, das sich anhörte, als befände es sich auf der Suche nach einem Ton der Verzweiflung, ihn aber nicht so recht finden konnte.


  Ihr Vater blickte stirnrunzelnd auf. »Hörst du das, Leia?«


  Leia sah ihn ungläubig an. »Sie haben wieder angefangen!«


  Jaina folgte ihrem Blick zur Mitte des Stadions. Und tatsächlich wurde dort die Zeremonie fortgesetzt. Sie konnte die geschmeidigen reptilischen Wesen sehen, die im Kreis tanzten, und eine vielfarbige Gestalt eilte in der Mitte umher und gab Geräusche von sich wie das zornige Lied eines mächtigen Vogels.


  »Was machen die da?«, fragte sie.


  »Sie beenden, was sie angefangen haben«, sagte Han, dessen Stoppelbart fleckig vom Staub war. »Ihre Beharrlichkeit ist irgendwie bewundernswert, findet ihr nicht?«


  Bewundernswert?, dachte Jaina. Wohl kaum. Wenn überhaupt, dann war es unglaublich taktlos. Selbst über das Geräusch sich verschiebender Trümmer und das Stöhnen der Verwundeten hinweg ließen die seltsamen Geräusche der P’w’eck sie schaudern.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Warum will der Keeramak es jetzt beenden, wenn es später doch viel sicherer sein würde?«


  »Sie sind nicht wie wir«, sagte ein Medtech, der in der Nähe arbeitete. »Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht?«


  »3PO«, sagte Leia, »bitte übersetze für mich.«


  Der Protokolldroide hörte auf, Steintrümmer in einen Korb zu schichten. Er legte den Kopf schief, um über den allgemeinen Lärm hinweg besser hören zu können.


  »›Die Weiten des leeren Raums sind nicht unsere Heimat‹«, übersetzte er, »›und auch nicht die unfruchtbaren Planeten. Die Welten aus Feuer und aus Eis sind nicht unser Heim. Wo Sauerstoff brennt und Wasser fließt, wo sich Kohlenstoff verbindet und Ozon schützt − dort graben wir unsere Wurzeln ein. Die Saat unserer Spezies ist fruchtbar; wir brauchen nur den Boden, in den wir den Samen pflanzen können.‹«


  »Also wieder das Gleiche, nur in anderen Worten«, sagte Han. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso sie es so eilig haben, die Zeremonie zu beenden, bei all dem Chaos, das sie umgibt.«


  Jaina musste daran denken, was Harris zuvor über die Ähnlichkeiten zwischen den Ssi-ruuk und den Yuuzhan Vong gesagt hatte. Die Krieger der Yuuzhan Vong würden niemals in einen Kampf ziehen, ohne Yun-Yammka angemessene Opfer zu bringen. Die Ssi-ruuk ihrerseits setzten nur ungern ihre Seelen auf einem Planeten aufs Spiel, der nicht geweiht war. Vielleicht hatte der Anblick der Toten und Verletzten sie veranlasst, die Zeremonie so schnell wie möglich zu beenden, falls noch weitere Angriffe stattfinden sollten.


  Es fiel ihr schwer, die Logik hinter solchen Vorstellungen zu verstehen. Die Macht verlangte kein Opfer und zog auch nicht einen Ort dem anderen vor. Sie war einfach da, in allen Dingen und um sie herum. Dann musste sie an Malinzas Worte über das Auf und Ab der kosmischen Waagschalen denken. Sie musste ihren Eltern noch berichten, was der jungen Aktivistin zugestoßen war, und sie wollte auch Goure fragen, wie er in dieses Bild passte. Aber es gab andere, dringendere Dinge zu bedenken − nicht zuletzt die Frage, was die bakuranische Regierung tun würde, wenn die Situation sich ein wenig beruhigt hatte. Würden sie Malinza Thanas ins Gefängnis stecken? Oder Jaina selbst, weil sie dem Mädchen bei der Flucht geholfen hatte? Ohne objektive Zeugen für Harris’ Verrat konnte sich eine Ermittlung Ewigkeiten hinziehen. Und dann war da Tahiri. Gute Werke können zu Bösem führen.


  Die Yuuzhan-Vong-Gestalterin Mezhan Kwaad hatte Tahiri einer schrecklichen Gehirnwäsche unterzogen, aber Tahiris Rettung und offensichtliche Gesundung hatten das wieder ausgeglichen. Anakins wachsende Liebe zu ihr war durch seinen Tod nichtig gemacht worden. Welche Auswirkungen hatte das alles auf Tahiri? Das Wiederauftauchen der Riina-Kwaad-Persönlichkeit würde alles sicher nur noch schlimmer machen. Wenn es ein Gleichgewicht in der Galaxis gab, wann würde es sich zu Tahiris Gunsten auswirken?


  Jaina wurde aus ihren Gedanken gerissen, als zusätzlich zu der Rezitation Triebwerksheulen erklang. Es wurde stetig lauter. Jaina sah sich um und schaute dann nach oben. Aus den Wolken erschienen drei P’w’eck-Truppenschiffe der D’kee-Klasse. Diese Schiffe, knollig in der Mitte und mit einem sehr spitz zulaufenden Heck, stiegen langsam zum Stadion herab. Die riesige Baldachinflagge riss unter den Landevorrichtungen des ersten von ihnen. Die Stofffetzen flatterten chaotisch im Wind.


  »Verstärkung?«, fragte Han in die Runde. Einige Zuschauer hatten sich nach der Explosion den Sicherheitsleuten widersetzt und waren in die Arena gerannt, wo sie zornig mit Schildern fuchtelten. Jaina fragte sich, ob sie glaubten, dass die P’w’eck hinter der Krise standen. Die P’w’eck, bewaffnet mit Paddelstrahlern, waren mehr als imstande, die Bakuraner zurückzuhalten, aber sie wussten sicher auch, dass Mengen leicht größer und feindseliger werden konnten, wenn man sie provozierte.


  »Oder eine Möglichkeit, sich schnell abzusetzen«, spekulierte Jaina. »Sie wollen vielleicht ihre Weihung noch inmitten von all diesem Chaos zu Ende bringen, aber ich bezweifle, dass sie danach noch bleiben möchten.«


  »Du könntest recht haben, Schatz«, sagte ihr Vater. Jaina fiel plötzlich auf, welch widersprüchliche Bilder sie von ihm hatte: wie alt er wurde, und wie viel lebendiger er wirkte, wenn es irgendwie schwierig wurde. Er mochte während diplomatischer Verhandlungen schwitzen und ungeduldig hin und her rutschen, aber wenn es zu einer physischen Auseinandersetzung kam, war er oft der Erste, der sich in den Kampf stürzte.


  Die P’w’eck-Schiffe drehten sich, als sie mitten über dem Stadion waren, und landeten in sicherem Abstand zu dem Kreis der P’w’eck-Wachen. Die Triebwerksgeräusche waren beinahe schmerzhaft laut, und die Bakuraner drunten zerstreuten sich schnell und fuchtelten dabei drohend mit den Fäusten. Der Lärm übertönte all ihre Proteste. Schiffe der D’kee-Klasse waren für Raumschiffe klein, aber vom Fuß bis zum Rücken immer noch vier Stockwerke hoch.


  »Entschuldigen Sie, Mistress«, sagte C-3PO.


  »Seht nur«, rief Han, um sich über den wachsenden Lärm hinweg verständlich zu machen. »Da kommen noch drei!«


  Jaina schirmte ihre Augen ab und schaute in die Richtung, in die er zeigte. Ein weiteres Trio von Schiffen kam zwischen den Stadionwänden herab, der gleiche Typ Truppenschiff wie die, die gerade gelandet waren.


  »Was machen sie denn?«, fragte Leia. Jaina erkannte die Anspannung im Tonfall ihrer Mutter. Auch sie fand diese Ereignisse offenbar Besorgnis erregend.


  »Wenn ich unterbrechen dürfte, Mistress«, versuchte C-3PO es noch einmal. Er versuchte verzweifelt, sich verständlich zu machen, aber das Getöse übertönte das meiste von dem, was er sagte.


  Plötzlich wurden die Triebwerke der Schiffe im Stadion drunten ausgeschaltet, was zu relativer Ruhe führte. Die Rezitation war ebenfalls zu Ende, und der Keeramak stand nun inmitten seines gewaltigen Gefolges und glitzerte, als trüge er eine regenbogenfarbene Rüstung. Die Wachen hatten die Schwänze flach auf den Boden gedrückt und hielten die Paddelstrahler vor der Brust bereit.


  Einen Augenblick war alles still. Dann beugte sich Jaina, die weiterhin mit einem Auge die P’w’eck beobachtete, zu C-3PO und fragte ihn: »Was hast du gerade gesagt, 3PO?«


  »Die Zeremonie ist vollendet, Mistress«, verkündete der goldene Droide.


  »Danke, Goldrute«, sagte Han. »Aber das kommt mir reichlich offensichtlich vor.«


  »Aber Sir, wie ich gerade zu erklären versuchte, beinhaltete die Zeremonie auch, dass der Keeramak Bakura einen neuen Namen gab − Xwhee.«


  Nun starrte auch Leia den Droiden an. »Hat er das zufällig zuvor den Bakuranern gegenüber erwähnt?«


  »Das bezweifle ich sehr, Mistress«, sagte C-3PO. »Und Sie sollten auch wissen, dass der Keeramak Xwhee als einen Teil des Imperiums der Ssi-ruuk bezeichnet.«


  Han und Jaina drehten sich um und starrten C-3PO an. Wie zur Antwort auf seine Worte erklang Donner am tropischen Himmel. Dicke Regentropfen klatschten auf den metallenen Schädel des Droiden und verwandelten den Staub dort zu einem rötlichen Belag.


  »3PO, bist du sicher?«, fragte Leia.


  »Oh, sehr sicher. Tatsächlich wurde es mehrmals und auf unterschiedliche Weisen formuliert: Er sprach vom ›ruhmreichen Imperium der Ssi-ruuk‹, dem ›majestätischen Imperium der Ssi-ruuk‹, dem ›grenzenlosen und unvergleichlichen Imperium der …‹«


  Han wandte sich Leia zu und fragte über C-3POs Kopf hinweg: »Könnte das nur ein Teil der Zeremonie gewesen sein? Etwas, das aus alten Zeiten übrig geblieben ist? Ich meine, wir sprechen auch immer noch von der Neuen Republik statt von der Galaktischen Allianz. Vielleicht hat ihr neues Imperium nichts mit dem alten zu tun.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Leia. »Sieh dir die Schiffe an.«


  Regen fiel nun in Strömen, als sich die Seiten der Truppenschiffe öffneten und Rampen ausgefahren wurden. Jaina blinzelte, um durch den Regen sehen zu können, was dort geschah.


  Mattbraune Farbe wurde vom Regen weggewaschen und enthüllte goldene Schuppen, das Zeichen der Priesterkaste der Ssi-ruuk. Nun brauchten sie sich nicht mehr zu verstecken, und sie richteten sich auf, schüttelten die gebückte Haltung von angeblichen Jahren der Servilität ab und hatten plötzlich die kalte, aufrecht stolze Ausstrahlung, die Jaina aus den Holos über die Ssi-ruuk kannte.


  Es traf sie wie ein körperlicher Schlag. Selbstverständlich! Der Vertrag mit den P’w’eck war nur ein Vorwand für die echte Taktik gewesen: Sobald Bakura den Ssi-ruuk gehörte, sobald es geweiht war, konnten sie es angreifen.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Han, als Reihen rostschuppiger Krieger aus dem nächsten Truppenschiff marschierten.
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  Jags Frustration wurde sofort noch größer, als auf dem Gipfel der Weihungszeremonie die Verbindung mit dem Planeten von wilder Statik überlagert wurde. Alle Übertragungen vom Planeten wurden unterbrochen, und nur noch weißes Rauschen quälte seine Ohren. Schnell überprüfte er sein Kom und stellte fest, dass sein Gerät völlig in Ordnung war. Die Störung kam von außerhalb.


  »Selonia, ich habe anscheinend einen Kommunikationsausfall. Können Sie noch etwas empfangen?«


  »Negativ, Zwilling Eins«, erklang die Antwort, verzerrt, aber verständlich. »Wir haben die Verbindung zum Planeten ebenfalls verloren. Warten Sie bitte, während wir uns um die Sache kümmern.«


  Jag wartete nervös und konnte dabei nur der Statik lauschen. Dann hörte er inmitten des knisternden Zischens ein anderes Geräusch. Es war wie ein Heulen, das immer wieder lauter und leiser wurde. Es war beunruhigend − gleichzeitig gespenstisch und hypnotisch …


  »Ich registriere Starts!«


  Die Stimme eines seiner Piloten riss ihn aus seinen Gedanken. Ein rascher Blick auf die Anzeigen bestätigte den Bericht: Aus dem näheren der beiden P’w’eck-Landungsschiffe, der Errinung’ka, starteten Dutzende kleinerer Schiffe. Sein Computer erkannte und markierte sofort die vertrauten Droidenjäger, die aber nur die Hälfte der neu gestarteten Schiffe ausmachten. Der Rest war von einem Typ, der nie zuvor außerhalb der Grenzen des Imperiums der Ssi-ruuk gesehen worden war. Es handelte sich um Jäger der V’sett-Klasse, und wenn er sich recht erinnerte, verfügten sie über doppelt so hohe Feuerkraft wie die üblichen Droidenjäger und außerdem über große Manövrierfähigkeit. Das Wichtigste jedoch war, dass sie Piloten aus Fleisch und Blut hatten.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was dahintersteckte: Das Friedensangebot der P’w’eck war nur vorgetäuscht gewesen, die Weihung des Planeten nur zu dem Zweck vollzogen worden, einer Invasionsstreitmacht den Weg zu bahnen! Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass es jetzt sehr schnell sehr unangenehm werden würde.


  »Zwillingssonnen, höchste Alarmstufe. Selonia, registrieren Sie das alles?«


  »Wir haben es jetzt auf unseren Schirmen. Versuchen, Kontakt zu General Panib aufzunehmen … auch dort ist die Kommunikation gestört.« Wieder löste sich alles in Statik auf. Dann kehrte die Stimme kurz zurück. »… irgendwie gestört. Seien Sie …«


  Das Signal verschwand unter einem noch lauteren Störsignal. Jag drehte die Lautstärke zurück. Was nun? Auf den Schirmen war eine Flut feindlicher Schiffe zu sehen, und bisher hatten die bakuranischen Streitkräfte noch nicht reagiert. Zwischen seiner Position und dem Feind befanden sich die gemischten Geschwader der »Ehrenwache«, nun insgesamt über zweihundert Jäger. Sie flogen immer noch in Formation, was darauf hinwies, dass sie keine Befehle erhalten hatten, anzugreifen oder sich abzusetzen. Das überraschte Jag. Selbst wenn die Kommunikation gestört war, musste doch sicher einer der bakuranischen Piloten inzwischen erkannt haben, was los war. Und dennoch flogen sie alle in perfekter Formation weiter und schienen sich nicht um das zu kümmern, was rings um sie her geschah.


  Er setzte sich mit seinen Flügelleuten in Verbindung und brachte seinen Klauenjäger auf einen Kurs, der parallel zu dem nächsten Trio von Ehrenwachen-Jägern verlief. Zwei Droidenschiffe flankierten einen bakuranischen Y-Flügler in perfekter Übereinstimmung und ahmten jede seiner Bewegungen nach.


  Jag scannte den Energieausstoß der Formation und entdeckte bald, dass das mit der »Ehrenwache« ziemlich weit von der Wahrheit entfernt war. Die beiden Droidenschiffe hatten starke Traktorstrahlen auf den Y-Flügler gerichtet und zwangen ihn, auf ihrem Kurs zu bleiben.


  Er berechnete den Kurs des Trios − nach zwei weiteren Umkreisungen des Planeten würde er sich mit dem des Landungsschiffs Firrinree schneiden. Ihm wurde eiskalt. Die Droidenschiffe entführten den Piloten!


  Ein rascher Blick auf die Scanner bestätigte, dass das Gleiche auch für alle anderen Ketten der »Ehrenwache« galt. Unfähig, sich den Traktorstrahlen der P’w’eck zu widersetzen, saßen die bakuranischen Piloten in der Falle − und mit ihnen war die Hälfte der bakuranischen Verteidigungsflotte dem Untergang geweiht.


  Die Kommunikationsstörung machte es unmöglich, die Zwillingssonnen, die Selonia oder General Panib zu warnen. Aber Jag würde auch nicht einfach dasitzen und zusehen, wie diese Piloten eingesammelt wurden, um technisiert zu werden. Er konnte nur hoffen, dass seine Leute verstanden, was er tat, und seinem Beispiel folgten.


  Er machte seine vorderen Geschütze scharf und beschleunigte, um die Droidenjäger abzufangen. Eine Salve aus seinem Blastergeschütz prallte an Schilden ab, die stärker waren, als er erwartet hatte. Der Beschuss schwächte sie ein wenig, genügte aber nicht, um sie zu durchdringen. Sobald er vorbei war, löste sich einer aus der Formation, um ihn zu verfolgen. Der erste seiner Flügelleute, Zwilling Sechs, schleuderte dem Droidenjäger einen Hagel von Laserfeuer entgegen, der ihn zwang, den Kurs zu ändern. Der Droidenjäger wich aus, schoss dabei aber noch eine Energiesalve auf Zwilling Drei ab.


  Das zweite Droidenschiff versuchte nicht einmal mehr, sich kooperativ zu geben, und wechselte rasch den Kurs, zusammen mit seinem unfreiwilligen Begleiter. Statt weiterhin anmutig den Planeten zu umkreisen, bewegten sie sich direkt auf die Firrinree zu. Ein rascher Blick auf die Schirme bestätigte, dass die anderen Jäger nun das Gleiche taten. Die Maskerade hatte ein Ende, und niemand würde diese »Ehrenwache« mehr für etwas anderes halten als für das, was sie war.


  Jag klemmte sich hinter den flüchtenden Droidenjäger und beschoss seine geschwächten Schilde mit Laser, was den Jäger schon bald in Weltraumstaub verwandelte. Der befreite Y-Flügler wechselte sofort den Kurs und schwenkte die Tragflächen, was Jag als Geste des Danks interpretierte.


  Zwilling Zwei erledigte den anderen Droidenjäger und kehrte dann in die Formation zurück. Der Y-Flügler folgte und sendete eine Serie von Klicks. Jag brauchte keine weitere Ermutigung. An der Spitze einer rautenförmigen Formation gemischter Jäger nahm er sich das nächste »Ehrenwache«-Trio vor.


  Inzwischen waren all seine taktischen Schirme voll neuer Ziele. Die Landungsschiffe der P’w’eck hatten ihre Startbuchten geleert, und Hunderte von Jägern drängten sich, um die eingefangenen Schiffe zu bewachen. Eine Flut von Starts von der Sentinel und der Defender zeigte, dass die bakuranische Verteidigungsflotte endlich begriffen hatte, was hier los war. Schon bald schien der Himmel über Bakura zu brodeln, als die beiden Flotten auf die »Ehrenwache«-Schiffe zurasten, eine Hälfte, um die bakuranischen Jäger zu retten, die andere, um diesen Rettungsversuch um jeden Preis zurückzuschlagen.


  Jag flog, wie er lange nicht mehr geflogen war. Es war angenehm, gegen einen Feind zu kämpfen, der eine Technologie verwendete, mit der er vertraut war − selbst wenn dieser Feind ihm und seiner Staffel zahlenmäßig haushoch überlegen war. Auf seltsame Weise fühlte es sich an, als säße er wieder in einem Simulator an der Akademie, wo er alte Scharmützel erneut ausfocht und dabei von einem Lehrer beobachtet wurde. Erfreut stellte er fest, dass die Zeit der Kämpfe gegen die Yuuzhan Vong die Reflexe, die er schon als Kind geschärft hatte, nicht abgestumpft hatte.


  Die bemannten V’sett-Jäger waren jedoch schwer abzuschießen. Sie waren flachere und leicht gewölbte Versionen der Droidenjäger, die die Ssi-ruuk üblicherweise in den Kampf schickten, und an allen Seiten mit Schildgeneratoren und Sensoren ausgerüstet. Die Triebwerke blitzten in einem gleißenden Lila auf, wenn die Schiffe ihre Höchstgeschwindigkeit erreichten; ihre Waffen brannten in strahlendem Weiß. Die Piloten verbargen sich hinter einem undurchsichtigen Rumpf und hinter Schilden, die sich in Spiegel verwandelten, wenn ein Schuss zu nahe kam.


  Es war eine frühere Version dieser Schilde, hatte Jag in der Akademie gelernt, die Imperator Palpatine unbedingt hatte haben wollen. Daher seine Versuche, einen Vertrag mit den Ssi-ruuk abzuschließen, kurz bevor die Rebellen ihn bei Endor geschlagen hatten. Jag wollte lieber nicht daran denken, was passiert wäre, wenn der Traum des Imperators wahr geworden wäre. Wenn er damals über diese Schilde verfügt hätte, dann wäre die Rebellion sehr wahrscheinlich niedergeschlagen worden und die Schlacht von Endor ganz anders ausgegangen. Und die Chiss wären in den Unbekannten Regionen nicht mehr lange sicher gewesen.


  Aber Chiss hatten schon zuvor gegen Jäger der Ssi-ruuk gekämpft, und ganz gleich, welche technischen Verbesserungen der Feind vorgenommen hatte, Jags Leute würden es auch wieder tun können. V’sett-Jäger waren, wie Jag bald entdeckte, Mehrfach-Angriffen gegenüber verwundbar. Angriffe in Paaren aus unterschiedlichen Winkeln waren ohne effektive Kommunikation schwer zu koordinieren, aber die Piloten erkannten bald, worum es ging, und sie kämpften sich durch. Nachdem sie ein paar dieser Manöver hinter sich hatten, wurde es einfacher, und bald schon erledigten sie genügend V’sett-Jäger, dass die Ssi-ruuk offenbar ins Nachdenken gerieten. Die Orbits rings um Bakura waren erfüllt von Energie, und es wurde für die Piloten auf beiden Seiten äußerst gefährlich.


  Als Jag sah, wie einer der X-Flügler seiner Staffel den V’sett-Jäger, der ihn verfolgte, abschütteln wollte, setzte er sich hinter die beiden. Er nahm den feindlichen Jäger ins Visier, als dieser hinter dem X-Flügler herflog, und schoss, als er glaubte, eine gute Chance zu haben, aber der Jäger zog plötzlich dem X-Flügler folgend nach links, und der Schuss ging daneben. Jag lachte leise, als er seinen Klauenjäger wieder hinter das feindliche Schiff brachte. Bevor er in Position für einen weiteren Schuss kam, tauchten zwei Feinde an Backbord auf und nahmen ihn unter Beschuss. Jag biss die Zähne zusammen und zog seinen Jäger steil nach unten. Sekunden später, als er wieder eine Möglichkeit hatte, sich nach dem X-Flügler umzuschauen, konnte er nur noch hilflos mit ansehen, wie dieser von den V’setts in Stücke geschossen wurde.


  Die beiden Jäger, denen er gerade ausgewichen war, hingen schon bald wieder an seinem Heck. Da der Rest der Staffel anderswo im Kampf steckte, wusste Jag, dass ihm so schnell niemand helfen würde. Er würde selbst für sein Überleben sorgen müssen …
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  Han wich zurück und suchte nach dem nächsten Ausgang. Von drunten erklangen Schreie, als die Menge in Panik vor den näher kommenden Ssi-ruuk zu fliehen versuchte. Sicherheitsleute eröffneten das Feuer auf die Eindringlinge, die mit mörderischen Salven aus ihren Paddelstrahlern reagierten. Mit gewaltigen Sprüngen, die ihnen wegen ihrer kräftigen Oberschenkel- und Schwanzmuskeln leichtfielen, überwältigten die Ssi-ruuk die bakuranischen Truppen bald. Die P’w’eck-Wachen, die ursprünglich mit dem Keeramak eingetroffen waren, erwiesen sich im Gegensatz zu den verkleideten Priestern als echte P’w’eck; sie drängten sich dicht um ihren Anführer, die Strahler bereit.


  »Ein taktischer Rückzug wäre wohl angemessen«, sagte Jaina zu ihren Eltern. »Nun, da Bakura geweiht ist, nehme ich an, dass diese Jungs keine Angst mehr haben zu kämpfen.«


  »Wenn wir zum Falken gelangen können«, sagte Leia, deren Noghri-Leibwächter die Ssi-ruuk finster beobachteten, »haben wir eine bessere Chance, mit dieser Situation zurechtzukommen«


  »Weiß die Selonia Bescheid?«, fragte Han.


  Leia schüttelte den Kopf. »Die Frequenzen sind gestört.«


  Jaina dachte an Jag und hoffte, dass es ihm gut ging. Niemand wusste, was im Orbit los war. Wenn die Situation dort der hier am Boden ähnelte, dann würde es schnell sehr unangenehm werden. Sie hätte gerne in ihrem X-Flügler gesessen, um an Jags Seite zu fliegen, wo ihre einzige Sorge die Feinde auf ihrem Zielschirm waren. Bei einem Kampf Jäger gegen Jäger war alles so viel einfacher.


  Aber Wünschen allein würde sie und ihre Familie nicht von hier wegbringen. Sie musste handeln − und zwar schnell!


  Als sie sich umdrehte, sah sie Goure, der neben Tahiri stand.


  »Wir müssen hier raus«, sagte sie.


  Er blickte zu ihr auf, und einen Augenblick wurde sein Gesicht von einem Blitz deutlich beleuchtet. »Die Hauptausgänge werden blockiert sein«, rief er über den grollenden Donner hinweg.


  Wieder sah Jaina sich um. Der Regen war inzwischen so heftig geworden, dass man kaum noch erkennen konnte, was in der Arena geschah. Strahlen aus den Waffen der Ssi-ruuk zischten durch die Luft und woben dort unten ein dichtes und tödliches Netz aus Energie. Der Rand dieses Netzes kam schnell näher.


  Sie nickte. »Ich denke, wir wissen jetzt, wofür die anderen Schiffe gedacht waren: Sie sollen verhindern, dass wir fliehen.«


  »Dann nehmen wir den Weg, auf dem wir gekommen sind.« Der Ryn zeigte auf das von der Bombe gerissene Loch in der Loge. »Das sollte sicherer sein, als hier draußen zu bleiben.«


  Jaina stimmte zu, und gemeinsam begannen sie, die verwirrten Rettungsarbeiter und Zuschauer zu versammeln, die immer noch in der Nähe waren. Sie erklärte, so gut sie konnte, was sie vorhatten, und bat sie, ihnen zu vertrauen und in das Loch zu klettern. Es gab wenige, die widersprachen − da keiner einen anderen Plan hatte, folgten die meisten den Anweisungen der Jedi. Sobald alle drunten waren, kletterten auch Han und Leia hinunter; Tahiri wurde auf der Trage hinabgelassen. Jaina und die Noghri-Leibwächter würden die Nachhut bilden, um allen Deckung zu geben.


  »Was ist mit dem Premierminister?«, fragte eine der Frauen, als sie an Jaina vorbeikam. »Was soll mit ihm sein?«, rief sie durch den Regen zurück. »Er ist tot!«


  »Wir können seine Leiche doch nicht den Flötern überlassen!«


  »Aber …« Der Protest blieb ihr im Hals stecken. »Na gut, ich sehe, was ich tun kann!«


  Sie überließ es ihren Eltern, die Evakuierung zu überwachen, und sah sich nach der Bahre um, auf der sie die Leiche zum letzten Mal gesehen hatte. Sie fand sie hinter einem zertrümmerten Pfeiler der Loge, in einem Leichensack. Wenn sie sie an Tahiris Repulsortrage anschloss, würden sie vielleicht beide mitnehmen können, aber Jaina war auch entschlossen, sie sofort zurückzulassen, sobald sie in den Weg geriet. Die Lebenden hatten Vorrang vor …


  Sie stutzte, als sie die Bahre bewegte. Der Leichensack blieb an einem verbogenen Sitz hängen und wurde aufgerissen. Er war vollkommen leer.


  Jainas Staunen dauerte nicht lange. Jemand musste eine ähnliche Idee gehabt und die Leiche bereits in Sicherheit gebracht haben; vielleicht die Wachen oder Senatoren, die schon vor den anderen geflohen waren. Egal, es war nicht mehr ihr Problem, und alles andere zählte nicht.


  Sie kehrte zum Krater zurück, wo die letzten Überlebenden gerade durch das Loch kletterten. Froh, diesen Ort hinter sich lassen zu können, warf sie noch einmal über die Schulter einen Blick zu dem Kampf, der drunten in der Arena tobte. Es regnete jetzt noch heftiger, aber sie konnte immer noch Gestalten erkennen, die sich in Gruppen bewegten. Das Blasterfeuer wurde dünner, denn die Bakuraner konnten dem Vormarsch der Ssi-ruuk nicht standhalten. Es würde nicht lange dauern, bis das Stadion den Ssi-ruuk gehörte. Bald danach, nahm Jaina schaudernd an, würde man die Gefangenen zusammentreiben und zu den Landungsschiffen im Orbit bringen, um sie dann zu technisieren …


  Sie fuhr herum, als eine Hand ihre Schulter berührte.


  »Komm, Jaina«, sagte ihr Vater. »Wir können hier nichts mehr tun.«


  Sie wandte dem Kampf nur ungern den Rücken zu, aber die Chancen, hier etwas zu erreichen, waren sehr gering, und sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb.


  Bevor sie wieder ins Loch stieg, warf sie noch einen Blick zum Himmel, wo sich die Wolken türmten.


  Möge die Macht mit dir sein, Jag, dachte sie. Wo immer du bist.
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  Als der nähere der beiden Monde von Bakura in Jags Blickfeld kam, zog er seinen Klauenjäger hoch und schoss mit Höchstgeschwindigkeit darauf zu. Er brauchte nicht zurückzuschauen, um zu wissen, dass die feindlichen Jäger ihm folgten; der Raum vor ihm war erfüllt von den hellen Explosionen ihrer Fehlschüsse.


  Er lenkte den Klauenjäger in steilem Kurs zur nördlichsten Region des Monds und hoffte, dort irgendeine Deckung zu finden, die ihm helfen würde, seinen Verfolgern zu entgehen. Je näher er jedoch kam, desto unwahrscheinlicher schien das zu werden. Er lenkte das Schiff von einem beinahe senkrechten Abstieg auf einen Kurs, der ihn dicht über die Oberfläche des Monds trug. Der Boden war glatt und leicht gewellt und sah für Jag aus wie ein gewaltiger, schon vor langer Zeit abgekühlter Lavafluss. Aber er bot ihm kein Versteck − und im Augenblick war das alles, was zählte.


  Er riss das Schiff ununterbrochen hin und her, um sowohl den Schüssen als auch den Traktorstrahlen auszuweichen, aber er wusste, das würde nicht ewig so weitergehen können. Er war wütend auf sich selbst; sein kleines Manöver hatte seine Situation nur verschlimmert!


  Dann fiel die Mondoberfläche plötzlich steil vor ihm ab, und der glatte Boden, dem er gefolgt war, wurde zu einem erstarrten Lava-Wasserfall von mehreren Kilometern Tiefe und fünfzig Kilometer Breite, der sich in eine riesige Schlucht ergoss. Klippen erschienen aus den Schatten, und zusammen damit große Felsvorsprünge, die wie scharlachrote Fäuste aus den Wänden der Schlucht ragten. Die V’sett-Jäger folgten Jag mühelos und konzentrierten sich dabei nicht mehr darauf, ihn abzuschießen; jetzt wollten sie ihn offenbar einfangen. Ihnen musste klar geworden sein, dass sie ihn irgendwann erwischen würden; sie brauchten nur genügend Geduld.


  Er zog den Klauenjäger nach unten, flog so dicht wie möglich über dem Boden der Schlucht und versuchte angestrengt, den merkwürdigen Erhebungen auszuweichen, die dort aufragten. Etwa zehn Meter breit und mindestens dreimal so hoch, sahen sie aus wie riesige versteinerte Bäume. Und es gab viele von ihnen, sodass Jag all seine Erfahrung brauchte, um nicht mit einer zusammenzustoßen. Erst als er trotzdem eine mit dem Schild traf, erkannte er, dass es gleich war, ob er ihnen auswich oder nicht: Der »Baum« löste sich zu einem Pulver auf, das lautlos über seine Sichtluke spülte. Danach wich er den bizarr aussehenden Säulen nicht mehr aus, er flog einfach geradeaus und riss alles um, was ihm in den Weg geriet. Er hoffte, der Staub würde seine Verfolger blenden − selbst wenn es ihm nur einen oder zwei Augenblicke gab, war das zumindest etwas.


  Die Schlucht wurde jedoch schnell enger, und er wusste, er würde früher oder später wieder aufsteigen müssen, oder er würde gegen eine Felswand prallen. Er brachte sein Schiff höher und hielt auf einen Vorsprung am oberen Rand der Schluchtwand zu. Zwei knochige Felsfinger hoben sich in den Himmel, als zeigten sie auf den Kampf, der dort stattfand. Wenn er es zum Hauptkampf zurück schaffen würde, könnten ihm andere aus der Staffel vielleicht helfen, diese Jäger loszuwerden …


  Die feindlichen Piloten erkannten, was er vorhatte, und eröffneten das Feuer wieder. Steine wurden ganz in seiner Nähe aus der Schluchtwand gerissen, Trümmer krachten gegen seine Schilde. Er wollte zwischen den Steinfingern hindurchfliegen, verrechnete sich aber und streifte einen davon. Er stieß einen erschrockenen Ruf aus, als das Schiff unkontrolliert in den Raum über dem Mond zu trudeln begann.


  Als die Drehung nachließ, war er desorientiert. Die beiden V’setts hinter ihm waren dem Schutthagel geschickt ausgewichen und folgten ihm immer noch. In dem verzweifelten Versuch, ihren Traktorstrahlen zu entgehen, riss Jag seinen Klauenjäger von einer Seite zur anderen, aber sein Zusammenstoß mit den Felsen hatte es ihnen gestattet, ihn einzuholen. Es würde nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis …


  Etwas Weißes, Verschwommenes raste an seiner Sichtluke vorbei. Seine Sensoren hatten kaum genug Zeit, den Y-Flügler zu registrieren, als er nahe an ihm vorbeifegte und Torpedos absetzte. Die Ssi-ruuk-Piloten hatten keine Zeit mehr, ihre Traktorstrahlen zu deaktivieren, bevor sie die Protonentorpedos anzogen. Ein Jäger explodierte sofort, der zweite bekam einen Treffer ab, der ihn in einer Spirale auf den Mond zutaumeln ließ, wo bald darauf eine kurze, lautlose Explosion erblühte.


  Jags Heck war wieder klar, aber sein kleiner Ausflug zum Mond von Bakura hatte ihn einiges gekostet. Die beschädigte Düse beschwerte sich stotternd und heulend, als er den Jäger hart herumriss. Der Y-Flügler kehrte zurück, um sich seinem Kurs anzupassen. Die Pilotin − die gleiche, die Jag und seine Flügelleute zu Beginn der Schlacht gerettet hatten − winkte durch die Kuppel. In der Geste lag jedoch wenig Freude, und ein rascher Scan sagte Jag, warum.


  Die bakuranische Flotte war in schlechter Verfassung. Die Sentinel war schwer getroffen worden, und ihre Schilde funktionierten nicht mehr. Die Defender trotzte dem Feind immer noch, hatte aber nicht genug Jäger, um die Schlacht noch wenden zu können. Die Ssi-ruuk nahmen schnell alle Jäger unter Beschuss, die das große bakuranische Schiff startete: Zahlenmäßig unterlegen und überrascht, war Bakura dem Angriff beinahe schutzlos ausgeliefert.


  In vollkommenem Kontrast dazu hingen die beiden riesigen Landungsschiffe der Sh’ner-Klasse schimmernd und uneinnehmbar über dem Schlachtfeld. Ihre undurchdringlichen Schilde hatten alles abgewehrt, was die Bakuraner ihnen entgegenschleudern konnten. Wolken von erbeuteten Schiffen aller Arten warteten in ihrer Nähe darauf, aufgelesen zu werden. Hunderten von Piloten würde nicht einmal ein würdevoller Tod im Kampf vergönnt sein; ihnen blieb nichts weiter, als hilflos in ihren Durastahlsärgen zu sitzen, bis man sie an Bord holte, um sie zu technisieren.


  Eine dreieckige Formation von sieben V’sett-Jägern kam über den Horizont des kleinen Monds und auf Jag und den Y-Flügler zu. Jag versuchte, den Klauenjäger zu beschleunigen, aber das Schiff hatte ihm alles gegeben, was es hatte. Sieben voll bewaffnete Schiffe gegen seinen beschädigten Jäger und den alten Y-Flügler − das Ende des Kampfes würde von vornherein feststehen.


  Die Störung der Kom-Kanäle ließ lange genug nach, dass er sich mit seiner Staffel in Verbindung setzen konnte.


  »Zwillingssonnen, Meldung und Zustandsbericht!« Er riss das Schiff zur Seite, um einem mörderischen Energiestoß aus dem Weg zu gehen.


  »Drei hier.«


  »Vier.«


  »Sechs.«


  »Acht.« Nach einer kleinen Pause erklang die Stimme erneut. »Jag, sie haben mich erwischt.«


  »Mich auch«, sagte Sechs.


  »Dann habe ich wenigstens Gesellschaft«, meldete sich Drei. »Sie haben mich auch.«


  Jag fluchte. Außer ihm war damit nur noch ein Pilot frei − und er war nicht sicher, wie lange das so sein würde.


  Er beobachtete bedrückt, wie der Y-Flügler versuchte, den sich nähernden Schiffen auszuweichen, aber rasch in die Fänge von sieben verbundenen Traktorstrahlen gerissen wurde. Die Pilotin gab keinen Laut von sich. Entweder funktionierte ihr Kom nicht, oder sie wollte ihm ihre Verzweiflung ersparen.


  In diesem Augenblick schwor sich. Jag, dass er kein solches Schicksal erleiden würde. Er würde lieber seine Triebwerke sprengen, als zu erlauben, dass man ihm die Seele heraussaugte und einem Kampfdroiden einpflanzte.


  Jag war so frustriert, er hätte am liebsten geschrien. Er spürte es kaum, als die Traktorstrahlen seinen widerstrebenden Klauenjäger erfassten und begannen, ihn zum Gefangenen zu machen.
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  Jaina lief hinter der Reihe von Überlebenden, die im roten Licht der Notfallbeleuchtung durch die Gänge unter dem Stadion zogen. Trotz des Ferrobetons, der sie umgab, konnte sie von oben Schreie und die Geräusche von Paddelstrahlern hören. Jainas Lichtschwert hing zwar immer noch am Gürtel, aber sie berührte es ununterbrochen. Es gab keinen Hinweis auf unmittelbare Probleme, aber sie wusste, die Verfolger waren nicht weit hinter ihnen.


  Der Ryn führte sie schnell, aber vorsichtig auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren. Tahiris Trage war dabei nie weiter als eine Armlänge von ihm entfernt. Wasser tropfte ständig auf sie herab und machte den Boden rutschig und gefährlich.


  »Ich glaube nicht, dass meine Schaltkreise noch eine weitere Minute in dieser Feuchtigkeit ertragen können, Mistress«, erklärte C-3PO, nachdem er zum sechsten Mal ausgerutscht war. Die Beschwerde war an Prinzessin Leia gerichtet, aber der Droide sorgte dafür, dass auch alle anderen sie hören konnten.


  »Hör auf zu meckern, Goldrute.« Han schlug dem Droiden auf den Rücken, was ein metallisches Echo in dem feuchten Gang hervorrief − und den Droiden beinahe noch einmal zum Stolpern brachte. »Du hast schon Schlimmeres als das hier überlebt. Erinnerst du dich an den Vorfall mit der Sturmtruppenuniform, als wir zum letzten Mal hier waren?«


  Jaina war sicher, wenn C-3PO hätte schaudern können, dann hätte er das getan, von seinem goldglänzenden Schädel bis hinunter zu den Metallsohlen. »Nur zu gut, Sir«, sagte er. Seine Servomotoren schwirrten bei jedem Schritt, und seine Fotorezeptoraugen leuchteten hell in der Dunkelheit. »Ich habe nicht die Art von Gedächtnis, die es einem erlaubt, etwas schnell zu vergessen.«


  Jaina hörte nicht mehr hin, als sie vor ihnen Unruhe bemerkte. Ihr Lichtschwert war vom Gürtel gelöst und aktiviert, bevor sie auch nur zwei Schritte an den Leuten vor ihr vorbeigemacht hatte.


  »Prinzessin Leia! Captain Solo! Was machen Sie denn hier?«


  Jaina erkannte die Stimme »Malinza?«, rief sie und drängte sich nach vorn. Die Leute machten der summenden, glühenden Klinge Platz. »Du hättest längst weg sein sollen.«


  »Der Ausgang war blockiert.« Das Mädchen stand vor der kleinen Gruppe, den Blaster an der Seite. Vyram stand zwischen ihr und ihren Gefangenen − dem mürrischen Salkeli und dem trotzigen Harris. Beide waren gefesselt und geknebelt. »Da draußen sind überall Ssi-ruuk.«


  Jaina wandte sich Goure zu. »Gibt es einen anderen Weg nach draußen?«


  »Ich bin nicht sicher.« Der Ryn klang ruhig, aber die peitschenden Bewegungen seines Schwanzes verrieten, wie nervös er war. »Aber er könnte es wissen«, sagte er und zeigte auf Harris. »Wir sind ihm hierher gefolgt.«


  Jaina bedeutete Malinza, Harris’ Knebel abzunehmen. »Nun?«


  »Nun was?«, entgegnete er und starrte sie mit vor Zorn blitzenden Augen an.


  »Gibt es einen anderen Weg hier heraus?«


  »Warum sollte ich Ihnen etwas sagen? Um Ihnen zu helfen?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso mich das sonderlich reizen sollte.«


  »Falls Sie es noch nicht gehört haben, Ihr Plan ist vollständig gescheitert. Diese Geschichte mit den P’w’eck war nur Tarnung für die Ssi-ruuk. Sie haben den Premierminister getötet, aber das hat die Weihung nicht aufgehalten. Und sobald sie vollzogen war, begann die Invasion.«


  Selbst im trüben Licht des Tunnels konnte man deutlich sehen, wie blass Harris wurde. »Invasion?« Ihm fehlten die Worte, aber dieser Zustand hielt nicht lange an. »Wenn Cundertol tot ist, braucht Bakura einen starken Anführer. Meine Methoden werden Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber ich kann diese Arbeit leisten. Lassen Sie mich frei und …«


  »Es ist zu spät dafür«, sagte Jaina. »Es ist gut möglich, dass Sie nicht einmal die nächste Stunde überleben werden, von der Übernahme des Postens des Premierministers ganz zu schweigen.«


  »Und jetzt haben Sie hier das Sagen?«, höhnte er. »Funktioniert es tatsächlich so, Solo?« Er wandte sich Malinza und den Überlebenden zu. »Fällt euch denn nicht auf, wie passend es ist, dass die Galaktische Allianz gerade rechtzeitig erscheint, um uns vor einer Krise zu retten …«


  »Sparen Sie sich das, Harris«, warf Jaina ein. »Niemand hört Ihnen zu. Was wir da draußen gesehen haben, war eindeutig. Die Ssi-ruuk sind auf bakuranischem Boden, und das ist zum Teil Ihr Fehler. Sie hätten Ihre neuen Bündnispartner genauer überprüfen müssen, bevor Sie ihnen Ihre Seele verkauften.«


  Eine hochgewachsene Gestalt trat ins Licht. Zunächst erkannte Jaina den Mann nicht. Sein blondes Haar war weggebrannt, und Prellungen und versengte Stellen an der Haut machten ihn noch unkenntlicher. Er trug die verkohlten Überreste seines Staatsgewands und verbarg seine Hände darin.


  »Der Markt für Politiker«, sagte Premierminister Cundertol, »ist nur klein, aber das ist auch wenig überraschend.«


  »Sie?« Leia konnte nicht verbergen, wie überrascht sie war. »Aber Sie sind doch …«


  »Tot?« Der hochgewachsene Mann lächelte. »Noch nicht ganz. Zum Glück hat die Wucht der Explosion mich nur eine Weile betäubt. Ich wachte hier unten auf, verwirrt und verirrt. Ich hörte Schritte und sah Malinza, wollte mich aber nicht zeigen, bevor ich wusste, was sie vorhatte − und was genau sie mit Blaine tun wollte. Ich dachte, Freiheit hätte ihn ebenfalls entführt und dann die Bombe gezündet. Aber ich habe mich geirrt, was Sie anging, Malinza − und dafür muss ich mich entschuldigen.«


  Das Mädchen nickte müde. »Es war Harris«, sagte sie. »Er hat uns betrogen.«


  »Das ist unmöglich«, widersprach der so Bezichtigte. »Diese Bombe war − ich meine, alle sagten, Sie wären tot!«


  »Nun, sie haben sich geirrt.« Cundertol zog die rechte Hand aus seinem Gewand und mit ihr einen Blaster. »Genau so, wie ich mich irrte, als ich mich auf Sie verließ, Blaine. Ich kann nicht glauben, dass Sie für all das, was uns heute zustößt, verantwortlich sind.«


  Obwohl die Waffe nur auf Harris gerichtet war, spannte Jaina sich unwillkürlich an. Sie hob das Lichtschwert ein wenig, und die Noghri bewegten sich ebenfalls und zischten warnend, als sie sich zwischen Cundertol und die Prinzessin schoben. Irgendetwas an dem Premierminister stimmte nicht. Jaina spürte es, hätte es aber nicht beschreiben können. Als sie ihn tiefer sondierte, um zu überprüfen, ob er ein Yuuzhan-Vong-Spion war, stieß sie auf eine seltsame Struktur. Seine Präsenz war anders als alles, was sie zuvor gespürt hatte.


  Als hätten ihre Instinkte und die der Leibwächter ihrer Mutter nicht genügt, spürte sie dann auch, dass der Mann Goure ebenfalls ausgesprochen unangenehm war. Der Ryn wusste etwas, da war sie sicher, aber er konnte es nicht in Cundertols Gegenwart aussprechen. Sie beschloss, das Lichtschwert aktiviert zu lassen, bis sie genau wusste, was hier los war.


  »Sie müssen uns verzeihen, dass wir ein wenig überrascht sind, Premierminister«, sagte Leia. »Aber die letzte Stunde war, milde ausgedrückt, ein wenig verwirrend. Sie haben vielleicht schon begriffen, dass der Friedensplan der P’w’eck ein Trick war, um einen Ssi-ruuk-Angriff zu, ermöglichen …«


  Er nickte und richtete den Blick auf Harris. »Die Flöter haben das offenbar schon sehr lange geplant. Sie haben wohl keine Ahnung, wie wir sie zurückschlagen können?«


  Jaina verzog das Gesicht, als sie den rassistischen Ausdruck hörte. Auch andere nannten die Ssi-ruuk so, aber von den Lippen des Premierministers klang es besonders krass und beleidigend.


  »Zweifellos beschäftigen sich die Verteidigungsflotte und die Selonia bereits mit diesem Problem«, erwiderte Leia. »Leider wurden die Kom-Kanäle gestört, und die Ssi-ruuk sind direkt hinter uns. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Wenn wir den Falken erreichen könnten, wäre das ideal.«


  Der Premierminister nickte. »Ein vernünftiger Plan«, sagte er. »Blaine, Sie wollten uns gerade sagen, ob Sie einen Weg nach draußen wissen, bevor ich Sie so unhöflich unterbrach.«


  »Und ich werde Ihnen das Gleiche sagen wie ihr«, erwiderte der stellvertretende Premierminister und wies mit dem Kinn auf Jaina. »Warum sollte ich helfen? So, wie ich es sehe, habe ich absolut nichts zu verlieren.« Er warf Cundertol einen finsteren Blick zu, hob die Arme und riss an den Fesseln.


  »Sie könnten Ihr Leben verlieren«, sagte Cundertol schlicht. »Möchten Sie lieber mit uns anderen zusammen technisiert werden, wenn die Flöter uns einholen?«


  Harris’ Zorn wuchs. »Ich fürchte, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Es gibt keinen Ausgang. Sie sind alle blockiert. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, uns in einem Ausrüstungslager zu verstecken, bis die Ssi-ruuk verschwunden sind, und uns dann nach draußen zu schleichen.«


  »Ich habe nicht viel dafür übrig, mich zu verstecken«, sagte Cundertol mit bedauerndem Kopfschütteln. Der Blaster in seiner Hand ging los, und Blaine Harris fiel zu Boden, tot, bevor er aufschlug. »Tut mir leid, mein Freund. Aber das war die falsche Antwort.«


  Jaina war so verblüfft, dass sie nur starr dastehen konnte, als Cundertol den Blaster nun auf sie richtete. Ja, Harris hatte sich des Massenmords schuldig gemacht, aber eine so kaltblütige Hinrichtung war nicht gerechtfertigt − und von jemandem wie Cundertol hätte sie sie auch nicht erwartet. Salkeli sackte flehend auf die Knie, weil er offenbar das gleiche Schicksal erwartete. Jaina trat vor, um weitere Übergriffe zu verhindern.


  Cundertol interessierte sich jedoch nicht für den Rodianer. Mit einer geschickten Bewegung drückte er den Blaster direkt gegen Malinzas Schläfe.


  »Und nun, da es offenbar keine andere Möglichkeit gibt …«


  Jaina erstarrte. Und obwohl sie glaubte, dass man sie nicht noch mehr überraschen könnte, als es bereits geschehen war, wurde sie schnell eines anderen belehrt, als der bakuranische Premierminister den Mund so weit wie möglich öffnete und begann, laut Ssi-ruuvi zu sprechen. Es waren nur drei Töne, aber sie waren so laut, dass selbst die Echos ihren Ohren wehtaten. Eine Antwort erklang beinahe sofort.


  Jainas schlimmste Ängste waren wahr geworden. Sie fluchte leise, weil sie erlaubt hatte, sich so täuschen zu lassen. Sie machte einen Schritt vor, blieb aber stehen, als Cundertol den Blaster noch fester gegen Malinzas Schläfe drückte.


  Cundertol grinste triumphierend. Er brauchte sich nicht zu bewegen und nichts zu sagen; er wusste einfach, dass Jaina Malinzas Leben nicht aufs Spiel setzen würde. Er brauchte nur abzudrücken, und das Mädchen wäre tot.


  Jaina senkte das Lichtschwert und versuchte es auf andere Art. »Lassen Sie sie gehen.« Der geistige Befehl, der die Worte begleitete, hätte eine gewöhnliche Person sofort gehorchen lassen.


  Aber der Premierminister schüttelte nur den Kopf. »Das werde ich nicht tun«, sagte er lächelnd.


  »Was sind Sie?«, fragte Jaina.


  Das Lächeln des Premierministers wurde noch ausgeprägter, falls das möglich war.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas. Wir müssen gehen und unseren neuen Herren treffen.«


  Schnelle Schritte erklangen in den Fluren hinter und vor ihnen. Die Suchtrupps verständigten sich mit tiefen, flötenden Rufen, als sie näher zu dem Wartungsbereich kamen, in dem die Überlebenden dichter zusammenrückten und sich instinktiv in eine Ecke drängten. Jaina stellte sich schützend zwischen die Bakuraner und Cundertol, und ihr Blick zuckte zwischen den beiden Flureingängen hin und her.


  Hinter sich spürte sie, wie ihr Vater und ihre Mutter, Goure und zwei Sicherheitsleute das Gleiche taten. Wenn sie Cundertol doch nur überwältigt hätten, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatten! Wenn sie doch nur …


  Sie zwang sich, mit diesen Gedanken aufzuhören. So etwas war bestenfalls unproduktiv. Sie würde später noch Zeit haben, ihre Fehlentscheidungen zu bedauern. Wenn es denn ein Später geben würde.


  »Sie wussten von den Ssi-ruuk«, zischte Malinza, fest in Cundertols Griff. Ihre Stimme triefte vor Ekel. »Sie haben Bakura verraten. Sie sind nicht besser als Harris!«


  »Ich versichere Ihnen, da haben Sie unrecht«, sagte Cundertol. »Ich bin in jeder Hinsicht besser als er.«


  Jaina hatte keine Zeit, sich zu fragen, was er damit sagen wollte. Sechs Ssi-ruuk-Krieger stürzten mit langen, springenden Schritten aus dem Flur links von ihr, die Paddelstrahler in den Krallenhänden. Ihre Augen und Schuppen schimmerten rot in der Notbeleuchtung. Sie blieben stehen, zischten und kreischten, als sie die Flüchtlinge vor sich sahen.


  Ihr Anführer sprach Cundertol mit einer Reihe durchdringender Töne an, und dieser antwortete fließend in der gleichen Sprache.


  »3PO?«, flüsterte Han dem Droiden aus dem Mundwinkel zu.


  »Ich glaube, es ist ein Gruß«, sagte der Droide und schaute von Cundertol zu dem Ssi-ruu. Der riesige Soldat zeigte auf Harris’ Leiche, und sein Schwanz fegte hin und her. »Jetzt tadelt er den Premierminister, weil er diesen da verschwendet hat.«


  Die zweite Gruppe traf ein, bevor Cundertol sich rechtfertigen konnte. An ihrer Spitze befand sich die größte Ssi-ruu, die Jaina je gesehen hatte − eine wunderschöne rote Kriegerin mit ausgeprägten Wülsten an Schnauze und Schädel.


  Sie trug einen schwarzen Harnisch mit silbernen Medaillen, die bei jedem ihrer Schritte klirrten, und ihre Nüstern zuckten, als sie Jaina und die anderen sah.


  Hinter ihr kamen fünf weitere Krieger von normaler Größe, begleitet von vier goldenen Ssi-ruuk der Priesterkaste und dem Keeramak persönlich, dessen hellere Farben in dem trüben Licht nicht ganz so deutlich wurden. Die Nachhut bildete eine Gruppe von P’w’eck-Kriegern, die ausschwärmten, um die anderen Flure zu überwachen.


  Der Keeramak bewegte sich mit muskulöser Anmut, und seine massiven Kiefer schnappten wie nach imaginären Insekten. Seine goldschuppigen Diener beäugten die Bakuraner misstrauisch und schienen nur darauf zu warten, dass sie es wagten, einen Laut von sich zu geben. Die Bakuraner schwiegen.


  Dann stieß der Ssi-ruuk-Mutant eine Reihe von seltsamen, melodischen Tönen aus.


  »›Ergebt euch jetzt‹«, übersetzte C-3PO, »›und ich werde dafür sorgen, dass man euch, sobald ihr technisiert seid, produktiven Aufgaben zuweist.‹«


  »Man hat uns gesagt, Sie bräuchten keine Technisierung mehr.« Leia zeigte deutlich, wie empört sie war. »Ich nehme an, das war eine weitere Lüge.«


  Der Keeramak verbeugte sich geschmeidig. »Eine von vielen, Leia Organa Solo«, erwiderte er über C-3POs Übersetzung. »Die Wahrheit ist jedoch, dass wir den Technisierungsprozess tatsächlich vervollkommnet haben. Es ist nun möglich, Lebensenergie unendlich lange zu erhalten, was die Notwendigkeit häufigen Ersatzes reduziert. Einige Lebensenergien, wie zum Beispiel die Ihre, sind jedoch zu stark, als dass wir widerstehen könnten. Sie werden uns für Jahrhunderte bereichern!«


  Leia kniff die Lippen zusammen. Unter dem Gewand zog sie ihr eigenes Lichtschwert hervor − etwas, das sie nur tat, wenn alle Versuche der Diplomatie fehlgeschlagen waren. Es warf ein rotes Licht auf das Gesicht des Keeramak.


  »Sie werden meine Lebensenergie niemals bekommen«, erklärte sie mit gefährlicher Entschlossenheit.


  »Oder meine«, schloss sich Jaina mit erhobener Klinge dem Schwur ihrer Mutter an.


  Der Keeramak trat zurück und flötete, und seine Soldaten kamen näher.


  »Der Keeramak sagt: ›Wie Sie wünschen‹«, berichtete C-3PO.


  »Seien Sie doch nicht dumm«, sagte Cundertol. »Verstehen Sie denn nicht, was Ihnen hier angeboten wird?«


  »Nur zu genau«, knurrte Han.


  »Sie hören die Worte, aber Sie verstehen sie nicht! Technisierung ist nicht, was Sie glauben. Es ist nicht das Ende, sondern der Anfang. Es ist Befreiung, nicht Gefangenschaft!«


  »Das glauben Sie doch nicht wirklich«, sagte Leia.


  Cundertol ignorierte sie und sprach stattdessen die anderen an. »Stellen Sie sich vor, Ihr eigenes Droidenschiff zu beherrschen, das Herz eines interstellaren Triebwerks zu sein, der Aufseher einer gesamten Stadt! Stellen Sie sich die Freiheit vor, die Sie erreichen werden, wenn Sie die Fesseln von Fleisch und Blut abwerfen. Sie werden imstande sein, ewig zu leben!«


  »Freiheit?«, wiederholte Jaina. »Wir werden Sklaven sein!«


  »Unsterbliche Sklaven! Was sind denn schon ein paar Jahre Dienst im Austausch gegen die Ewigkeit?«


  Plötzlich wurde klar, wieso Cundertol Bakura an die Ssi-ruuk verraten hatte.


  »Ist es das, was sie Ihnen versprochen haben?«, fragte Leia. »Unsterblichkeit? Sie haben Ihren Planeten für das Versprechen eines längeren Lebens verraten?«


  Cundertol lächelte amüsiert. »Tatsächlich, Prinzessin, haben sie mir überhaupt nichts versprochen. Ich habe es selbst ausgearbeitet. Sie brauchten nicht zu kommen, um mir einen Handel anzubieten − wir haben uns auf halbem Weg getroffen. Von da an war es nur noch eine Frage der Einzelheiten.«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Sind Sie denn wirklich so naiv? Wenn Sie glauben, dass es geschehen wird wie …«


  »Es wird nicht geschehen − es ist bereits geschehen! Und wenn Sie sich weigern wollen, die Wahrheit zu akzeptieren, kann ich Ihnen nicht helfen. Ihr Schicksal ist bereits besiegelt.«


  Der Keeramak klickte mit den Klauen, und die Hälfte der P’w’eck bewegte sich durch die Reihen der Ssi-ruuk-Wachen vorwärts. Wenn es zum Kampf kommen sollte, würden sie als Erste sterben. Jaina fand das Ekel erregend. So schlimm die Aussicht auf Gefangenschaft und Technisierung war, es fühlte sich noch schlimmer an zu wissen, dass ihre einzige Hoffnung auf Flucht darin bestand, zu kämpfen und wahrscheinlich Sklaven zu töten.


  Lwothin, noch nervöser als sonst, führte das Kontingent der P’w’eck an. Er wandte sich dem Keeramak zu und senkte den Kopf in einer Geste, die Jaina als Zeichen von Respekt und Unterwerfung deutete. Der mächtige Ssi-ruu gab ein tiefes, lautes Trillern von sich, für das sie C-3POs Übersetzung nicht brauchte. Es konnte nur eins bedeuten: Der Keeramak befahl den P’w’eck-Wachen, die Gefangenen abzutransportieren.


  Lwothin nickte mit dem lang gezogenen Reptilienkopf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Jaina machte sich auf den Angriff gefasst. Mit einem Schrei, der sie gleichzeitig überraschte und entsetzte, hob Lwothin seinen Paddelstrahler und schoss aus nächster Nähe.
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  Die Triebwerke von Jags Klauenjäger liefen heiß. Dennoch war er immer noch fest mit den V’sett-Jägern verbunden, die ihn mit ihren Traktorstrahlen eingefangen hatten, und er wurde unvermeidlich auf eine wachsende Gruppe von Jägern der bakuranischen Flotte und der Allianz zugezogen. Es waren inzwischen mehr als hundert Schiffe, und sie wurden nach und nach durch ein enges Loch in den Schilden des massiven Landungsschiffs Errinung’ka gezogen. Zwei Fw’Sen-Begleitschiffe sorgten dafür, dass es keinen Ärger gab. Der riesige Bug des Landungsschiffs ragte über Jag auf und gab ihm das Gefühl, dass er und sein Schicksal vollkommen unbedeutend waren.


  Klicks erklangen über Kom, als er sich der Gruppe erbeuteter Jäger näherte. Gebunden von mächtigen Traktorstrahlen, konnten er und seine Staffelkameraden einander nur diese kurzen Zeichen geben, während sie in den Untergang gezogen wurden. Ganz in der Nähe entdeckte er die Pilotin des Y-Flüglers in ihrem Cockpit, die Hände sichtbar über den Kontrollen schwebend, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht. So, wie sie ihn durch ihre Cockpitkuppel ansah, bezweifelte Jag nicht, dass sie sich wehren würde, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielte. In ihren Augen stand die gleiche finstere Entschlossenheit, die er im Herzen spürte.


  Nicht dass sich eine solche Gelegenheit zum Widerstand ergeben würde. Sobald sie sich auf der anderen Seite dieser Schilde befanden, würden sie erledigt sein. Es würde keine Hoffnung auf Rettung mehr geben.


  Es tut mir leid, Vater, dachte er und wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, dass Baron Soontir Fel oder seine Mutter ihn hören könnte. Sie hatten große Hoffnungen in ihn gesetzt! Sein Leben lang hatte er sich angestrengt, sich ihrer würdig zu erweisen. Als nur langsam zur Reife kommendes Kind von Fremden in einer leidenschaftlich wettbewerbsorientierten Gesellschaft war er im Schatten Thrawns und des Ehrgeizes seines Vaters aufgewachsen. Wie hätte er je glauben können, dass ihn einmal ein solches Schicksal ereilen würde?


  »Hier spricht Captain Mayn.« Die Stimme erklang deutlich über Kom. »Ich spreche Sie auf einer offenen Frequenz an. Die Störung wurde unterbrochen, damit ich Befehle vom Boden weitergeben kann. Alle Jäger müssen den Kampf aufgeben, oder der Planet wird auf der Stelle bombardiert. Die Ssi-ruuk verfügen über Waffen, die eine ganze Stadt lähmen können. Salis D’aar wird das erste Ziel sein. Daher bitte ich im Interesse unschuldiger Zivilisten, jeden Widerstand aufzugeben.«


  Jag lauschte diesen Worten mit wachsendem Staunen. War das wirklich Todra Mayn? Der Gedanke, sich den Ssi-ruuk zu ergeben, verwandelte seine Gedärme in Wasser.


  »Wenn wir jetzt aufhören, uns zu wehren, sind sie ohnehin so gut wie tot«, sagte Jag über die gleiche Frequenz.


  »Wir haben die Zusage der Ssi-ruuk, dass wir alle gerecht behandelt werden, sobald der Planet unter der Herrschaft ihres Imperiums steht.«


  Jag riss am Steuerknüppel seines Schiffs, um gegen das schreckliche Ziehen der Traktorstrahlen anzukämpfen. »So, wie sie die P’w’eck behandelt haben, meinen Sie? Als Zuchtvieh für Droidenjäger?«


  »Alles ist besser als der Tod.«


  Er hörte an dem kreischenden Geräusch seiner Triebwerke, dass sie es nicht mehr lange machen würden, wenn er sie weiterhin so heftig gegen die Traktorstrahlen ankämpfen ließe. Wenn er sie zur Explosion bringen wollte, um ein schnelles Ende zu finden, statt im mentalen Käfig eines Droidenjägers zu enden, würde er das bald tun müssen − solange die Triebwerke noch intakt waren.


  »Sie müssen mir vertrauen, Jag.« Captain Mayns Stimme war heiser vor Anspannung. »Die Ssi-ruuk haben Jaina.«


  Und?, wollte er zurückschreien. Ist ein einziges Leben einen ganzen Planeten wert?


  Aber er konnte es nicht aussprechen. Es zerriss ihm das Herz zu denken, dass Jaina verwundet sein könnte. Mit tauben Fingern drosselte er den Schub und ließ den Schild des fremden Schiffs über seinen Jäger gleiten. Der Schild selbst war nur für seine Instrumente wahrnehmbar, aber er stellte ihn sich wie den Schlund eines gewaltigen Ungeheuers vor, das darauf wartete, ihn zu verschlingen. Sobald das geschehen war, würden ätzende Magensäfte seine Seele entfernen und sich hinterher seines nutzlosen Kadavers entledigen …


  Dann krachte die Barriere hinter ihnen zu, und sie waren drinnen. In der unbehaglichen Stille fühlte es sich an wie in einem vollkommen anderen Universum. Draußen, hinter dem Schild, gab es immer noch Scharmützel, die vor dem sternenübersäten Hintergrund aufblitzten, wo Reste der bakuranischen Flotte weiterhin Widerstand gegen die Eindringlinge leisteten. Die Ssi-ruuk-Begleitschiffe kehrten, nachdem sie ihre Fracht abgeliefert hatten, zurück in den Raum, um ihre Patrouillen fortzusetzen Innerhalb des Schildes der Errinung’ka herrschte nur Stille. In dem Netz, das Droiden- und V’sett-Jäger ausgeworfen hatten, konnten die Gefangenen kaum mehr tun, als ihr Pech zu verfluchen. Und zu warten.
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  Alles kam plötzlich zum Stillstand, als der Keeramak ohne einen Laut am Boden zusammenbrach.


  Es gab einen Sekundenbruchteil, in dem die Ssi-ruuk so verblüfft über das waren, was Lwothin getan hatte, dass sie überhaupt nichts unternahmen. Sie standen einfach nur da und glotzten den Keeramak an, der am Boden lag und aus dessen Paddelstrahler-Wunde in der Brust eine graue, zähe Flüssigkeit drang. Die P’w’eck nutzten die Verwirrung der Ssi-ruuk schnell, und weitere Paddelstrahler blitzten in dem trüb beleuchteten Tunnel auf. Einen Augenblick war Jaina ebenfalls durcheinander, aber das dauerte nicht lange. Es war offensichtlich, was hier geschah: Lwothin und die P’w’eck rebellierten gegen ihre Herren!


  Die Ssi-ruuk waren allerdings besser ausgebildet und besser ausgerüstet als die P’w’eck, und daher erholten sie sich schnell und schlugen mit Schrecken erregender Heftigkeit zurück. Jaina brauchte sich nicht zu fragen, auf wessen Seite sie stand, und als eine Ssi-ruuk-Kriegerin ihren Strahler auf Lwothin richtete, ließ sie rasch ihr Lichtschwert zucken und schlug der Soldatin die Waffe aus der Hand. Die Ssi-ruu fuhr herum und griff sie mit den Klauen an, und es gelang Jaina gerade noch, einem Schlag auszuweichen, der ihr sonst den Kopf abgerissen hätte. Diese Kriegerin war riesig − aber Jaina hatte oft genug mit Saba Sebatyne trainiert, um zu wissen, was ein Schwanz in einem Zweikampf anrichten konnte. Und dann war da immer noch die Macht, die jede ihrer Bewegungen führte und ihre Instinkte schärfte. Gegen die Ssi-ruuk zu kämpfen war zum Glück nicht wie ein Kampf gegen die Yuuzhan Vong, deren Absichten man nie im Vorhinein erkennen konnte.


  Sie duckte sich, überschlug sich und trat gegen die Mitte der Ssi-ruu. Die Kriegerin stieß ein explosives Husten aus und taumelte rückwärts. Sie benutzte den Schwanz, um im Gleichgewicht zu bleiben, und schlug gleich wieder nach Jaina. Diese war allerdings darauf gefasst und duckte sich erneut unter den krallenden Klauen hinweg. Sie sprang seitlich von der Ssi-ruu wieder auf und versetzte ihr einen doppelhändigen Schwertschlag gegen den Hals. Die Kriegerin fiel mit einem Kreischen zu Boden, und ihr Blut spritzte.


  Ein anderer Krieger heulte auf und versuchte, Jaina mit einem Schuss aus seinem Strahler zu durchbohren. Das Lichtschwert konnte den Strahl nicht so wirkungsvoll ablenken, wie es bei einem Laserschuss möglich gewesen wäre, aber es krümmte ihn genügend, dass er stattdessen die Wand traf. Ein P’w’eck sprang auf den Rücken des Sii-ruu und riss ihn um. Jaina nahm ihm den Strahler ab und warf ihn Vyram zu, der ihn geschickt auffing und auf Cundertols Gesicht richtete.


  Der junge Mann starrte den Premierminister kalt an. »Ich würde nicht zögern zu schießen, wenn dieser Blaster Malinza auch nur einen blauen Fleck verursacht.«


  Keiner der drei bewegte sich, während das Scharmützel rings um sie her überraschend schnell zu Ende ging. Der Tod ihrer Anführerin schien die Ssi-ruuk gewaltig zu erschüttern. Als der letzte Krieger sich überwältigen ließ, senkte der Premierminister den Arm mit der Waffe.


  »Sie haben es verdorben«, sagte er und starrte erschüttert die Leiche des Keeramak an. »Sie haben es für uns alle verdorben!«


  »Ach ja?«, fragte Han und schaute zu den P’w’eck hin, die die Waffen einsammelten und sie unter den Bakuranern verteilten. Paddelstrahler waren für Menschen nicht leicht zu bedienen, aber eine schwerfällige Waffe war immer noch besser als gar keine. »Ich sehe hier sonst niemanden, der sich beschwert.«


  Der Anführer der Befreiungsbewegung der P’w’eck erhob die Stimme und sagte etwas Eindringliches.


  »Lwothin bittet Sie, sich sofort mit unseren Jägern in Verbindung zu setzen«, übersetzte C-3PO. »Er sagt, die Störung der Kommunikation wurde unterbrochen, damit Sie mit ihnen sprechen können.«


  »Was soll ich ihnen denn sagen?«, fragte Leia.


  Lwothin sang erneut. »Oje«, sagte C-3PO. »Er will, dass Sie ihnen befehlen, jeglichen Widerstand aufzugeben − sie sollen sich gefangen nehmen lassen!«


  Leia wollte etwas einwenden, aber ihr Mann war schneller. »Keiner von uns wird einen solchen Befehl geben!«


  Lwothin erklärte seinen Plan so gut, wie das in der begrenzten Zeit möglich war. Als er fertig war, sah Jaina, wie Leia auf die Leiche des Keeramak hinabschaute, ihr Blick misstrauisch und voller Zweifel.


  »Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht bitten, diese Jäger in eine Falle zu schicken?«


  »Das können Sie nicht«, sang der P’w’eck zur Antwort. »Aber wenn Sie nichts sagen, sind diese Piloten auf jeden Fall so gut wie tot. Mein Plan ist ihre einzige Hoffnung.« Die Augen des P’w’eck leuchteten hinter seinen immer wieder zuckenden Dreifachlidern. »Die Zeit für Lügen und Fallen ist vorüber. Wir stehen als Verbündete vor Ihnen und als Gleiche. Wir werden Sie nicht verraten.«


  Jeder Instinkt in Jainas Körper schrie ihrer Mutter zu, ihm zu glauben. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, zum Herzen der Verschwörungen um Bakura vorgedrungen zu sein. Leia kam offenbar zu dem gleichen Schluss. Mit einem Nicken aktivierte sie ihr Kom und rief die Pride of Selonia.


  Das Gespräch war kurz und sachlich. Als Nächstes konnte Jaina über Kom Captain Mayns allgemeine Botschaft an die Jäger der Galaktischen Allianz mithören.


  »Hier spricht Captain Mayn. Ich spreche auf einer offenen Frequenz zu Ihnen.«


  Als sie mit ihrer Erklärung fertig war, erklang Jags Stimme:


  »Wenn wir jetzt aufhören, uns zu wehren, sind sie ohnehin so gut wie tot.«


  Beim Klang seiner Stimme entspannte sich plötzlich etwas in Jaina. Als Lwothin die Kämpfe im Orbit um Bakura beschrieben hatte, hatte sie sich gefragt, ob Jag unter den Opfern war. Oder noch schlimmer, unter den Gefangenen, die technisiert werden sollten.


  »Wir haben die Zusage der Ssi-ruuk«, fuhr Mayn fort, »dass wir alle gerecht behandelt werden, sobald der Planet unter der Herrschaft ihres Imperiums steht.«


  »So, wie sie die P’w’eck behandelt haben, meinen Sie? Als Zuchtvieh für Droidenjäger?«


  »Alles ist besser als der Tod.«


  Ein schrilles Ächzen war über den offenen Kanal zu hören, als stünde ein Jäger unter einer Belastung, für die er nicht entworfen war. Jaina wartete auf Jags Antwort, aber es kam keine. Sie konnte seine Unsicherheit und Verzweiflung spüren, als stünde er direkt neben ihr. Seine Sorge um sie brannte wie ein kleiner, aber heller Stern.


  Captain Mayn spürte das offenbar auch.


  »Sie müssen mir vertrauen, Jag«, sagte sie. »Die Ssi-ruuk haben Jaina.«


  Die Lüge traf Jaina schwer, aber sie wusste genau, dass Mayn die richtigen Worte gefunden hatte. Wenn irgendetwas Jag veranlassen konnte, seinen am tiefsten verwurzelten Instinkten zu trotzen, dann das Wissen, dass Jaina in Gefahr war. Seine Sorge um sie ging tief − tiefer, als er je laut zugegeben hätte.


  Er antwortete nicht, aber sie wusste, dass er kapituliert hatte.


  »Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun, Prinzessin«, erklang Captain Mayns Stimme nun auf einem privaten Kanal.


  Leia schaltete ihr Kom auf den gleichen Kanal. »Ja, Todra.« Sie schaute Lwothin an, und in ihrem Blick stand eine Morddrohung. »Vertrauen Sie mir.«
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  Die Zeit schien stillzustehen. Jag, gefangen im Netz der Ssi-ruuk-Schilde und Traktorstrahlen, vibrierte vor Spannung. Er hatte keine Ahnung, was am Boden oder anderswo im Orbit geschah. Die Kommunikationsstörung hatte kurz nach dem Ende von Mayns Durchsage wieder begonnen. Er fühlte sich isoliert und machtlos wie alle anderen Piloten, die in ihren Jägern ringsumher gefangen waren und darauf warteten, dass die Feinde kamen und sie holten …


  Dann geschah etwas Seltsames. Seine Sensoren bemerkten eine leichte Abschwächung der Traktorstrahlen, die ihn an Ort und Stelle hielten. Er nahm an, dass sich nun, da er und seine Kameraden sich sicher innerhalb der Schilde befanden, ein Teil der Ssi-ruuk-Eskorte zu anderen Zielen aufgemacht hatte, und warf einen Blick auf die Anzeigen. Die Eskorte hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Eine Sekunde später verzeichneten die Anzeigen eine weitere Senkung der Traktorstrahlkraft. Jag bewegte den Steuerknüppel und bemerkte, dass sein Klauenjäger ein gewisses Maß an Manövrierfähigkeit zurückgewonnen hatte.


  Er blieb einen Augenblick still sitzen und kämpfte gegen den Impuls an, sich loszureißen. Wozu sollte das gut sein? Und falls es ihm tatsächlich gelang, was sollte er tun? Die Schilde rings um das Landungsschiff würden ohnehin verhindern, dass er entkam, also schien das eine sinnlose Übung zu sein.


  Aber dann kam es zu einem weiteren Abfall der Traktorstrahlstärke, und diesmal konnte er nicht anders: Seine Hoffnung wuchs. Der Zugriff der Ssi-ruuk auf ihre Gefangenen wurde offenbar schwächer. Erregung erfasste ihn, als ihm klar wurde, was los sein musste.


  Die P’w’eck-Droidenschiffe, die die bakuranischen Jäger bei ihrer »Ehrenwache« begleitet hatten, leiteten nach und nach ihre Traktorstrahlen um. Nachdem sie eine unbeschädigte Angriffsstreitmacht hinter die Schilde des Feindes gebracht hatten, ließen sie sie nun frei − sukzessive, damit die Ssi-ruuk es nicht bemerken würden. Die P’w’eck rebellierten gegen ihre Herren − diesmal tatsächlich! − und benutzten bakuranische Feuerkraft als ihre Waffe.


  Jag klickte dreimal hintereinander kurz, um Aufmerksamkeit zu fordern. Die gefangenen Zwillingssonnen-Piloten klickten zurück. Die wachsende Unruhe im Kom wies darauf hin, dass auch andere die Veränderung bemerkten und sich fragten, was los war. Er hatte nicht viel Zeit; er würde schnell handeln müssen, bevor die Ssi-ruuk es bemerkten.


  Als die Traktorstrahlstärke erneut sank, klickte er zweimal, dann noch zweimal. Das war der Kode der Staffel für »Angriff«, und die Reaktion erfolgte sofort. Jag und seine Piloten trieben ihre Jäger beinahe gleichzeitig aus der Bewegungslosigkeit zur Höchstgeschwindigkeit an. Sie rissen sich los von den geschwächten Kräften, die sie fesselten, und wendeten, um die unvorbereiteten Ssi-ruuk anzugreifen. Die V’sett-Jäger fanden sich nun sehr zu ihrer Überraschung in den Traktorstrahlen der Droidenschiffe gefangen, was ihre Manövrierfähigkeit drastisch verringerte. Innerhalb von Sekunden war alles vorbei. Die Ssi-ruuk-Jäger waren vernichtet, und die restlichen Traktorstrahlen, die die Gefangenen noch gehalten hatten, wurden abgeschaltet.


  Die Formation löste sich sofort in Chaos auf. Die Kom-Kanäle waren wieder klar. Jag öffnete sein Kom auf allen Frequenzen und hoffte, die Ordnung wiederherstellen zu können, bevor die Kommunikation erneut gestört wurde.


  »Ruhig bleiben, Leute!«, befahl er. »Behaltet eure ursprünglichen Formationen bei. Schießt nicht auf die Droidenschiffe, ich wiederhole, nicht auf die Droidenschiffe schießen! Erinnert euch daran, die Piloten sind P’w’eck, und sie stehen auf unserer Seite. Sie waren es, die uns hierhergebracht haben.«


  »Was ist so gut daran, hier zu sein?«, fragte einer der bakuranischen Piloten.


  »Hier haben wir ein Ziel«, erwiderte Jag und richtete seinen Klauenjäger auf das Landungsschiff aus. »Wir befinden uns innerhalb der Schilde, und ihre Staffeln sind draußen. Sie können nicht nach Verstärkung rufen, ohne sich einem Angriff von der Selonia oder der Sentinel auszusetzen.« Er grinste in Erwartung der bevorstehenden Schlacht; nun, da er es erkannt hatte, war es so offensichtlich! »Sie haben uns eine Chance gegeben, Leute, also nutzen wir sie!«


  Die dramatische dreifache Wendung der P’w’eck − von Feinden zu Verbündeten, dann zu Feinden und nun wieder zu Verbündeten − verwirrte die bakuranischen Piloten verständlicherweise, aber sie befolgten Jags Befehle und ließen die P’w’eck in Ruhe. Gruppen von drei und fünf Jägern formierten sich neu und rasten vom inneren Rand der Schilde aus auf das Landungsschiff zu, um es anzugreifen. Jag sammelte die Überreste der Zwillingssonnen-Staffel um sich, und zusammen taten sie das Gleiche. Die Andockbuchten des großen Schiffs waren nicht vollkommen leer, und ein Dutzend V’sett-Jäger startete, um sie anzugreifen. Aber sechs Droidenjäger folgten ihnen und griffen sie von hinten an, was der Verteidigung der Ssi-ruuk schnell ein Ende machte.


  »Zielt auf die Traktorstrahlgeneratoren«, wies Jag seine Piloten an. »Dann beschießt die Deflektorschildprojektoren. Versucht, die strukturellen Schäden so gering wie möglich zu halten. Es sind Freunde von uns da drinnen, und ich möchte keinen Einzigen von ihnen durch unser Feuer verlieren.«


  Dann war er mitten im Wirbel, fand Ziele und schoss Laserblitze ab, so schnell er konnte. Er griff ein paarmal die Ionengeschütze an, die die aufgeblähte Taille des Landungsschiffs umgaben, und es gelang ihm, drei davon zu zerstören. Die anderen aus seiner Staffel erledigten den Rest.


  Das Landungsschiff reagierte nur langsam, was Jag darauf zurückführte, dass die P’w’eck im Schiff ebenso revoltierten wie außerhalb. Aber er war nicht so dumm zu glauben, dass dieser Vorteil anhalten würde. Bei 750 Meter Länge würde das Ssi-ruuk-Schiff auch für hundert Jäger ein Furcht erregender Gegner sein.


  Dennoch, dachte er, jeder Schaden, den sie diesem Schiff beibringen würden, zählte. Je mehr sie hier erreichen konnten, desto weniger Arbeit würde später für Jaina bleiben …
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  Die Nachricht von dem Ausbruch der Jäger der Galaktischen Allianz kam nur Augenblicke nach dem Freiwerden der Kommunikationswege zur Selonia. Jaina hatte jedoch keine Zeit, sich die Einzelheiten anzuhören. Sie hatte aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahrgenommen. Da sie glaubte, dass einer der Ssi-ruuk-Gefangenen versuchte zu entkommen, fuhr sie herum, das Lichtschwert bereit, aber sie sah nur den ehemaligen Premierminister, der durch den Flur davonrannte. Vyram lag auf dem Rücken und rieb sich den rechten Unterarm.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Er hat sich so schnell bewegt!«


  Jaina wartete nicht; sie eilte Cundertol sofort hinterher. Sie durften ihn nicht entkommen lassen. Wenn er sich ein Kom verschaffen konnte, würde er den Plan verraten, und Jag könnte tatsächlich gefangen genommen werden. Sie folgte seinen raschen Schritten durch die staubigen Flure, als er auf das Loch zueilte, das Harris’ Bombe ins Stadion gerissen hatte.


  Bald schon erkannte sie, was Vyram mit seiner Bemerkung über das Tempo des Premierministers gemeint hatte. Cundertols Schnelligkeit war beeindruckend.


  Sie hörte, wie seine Schritte vor ihr in einen Seitengang abbogen. Zwei Ecken und fünfzig Meter weiter erkannte sie, warum. Eine Gruppe von P’w’eck, die sich ihrer Herren entledigt hatten, kam den Tunnel entlang auf sie zu und blockierte den Ausgang zum Stadion. Cundertol hatte ihnen nicht begegnen wollen, also hatte er einen Alternativweg genommen, wahrscheinlich auf der Suche nach dem Ausgang, den Malinza und die anderen zuvor gesucht hatten. Jaina zögerte nicht, sie bog ebenfalls in diesen Gang ein und erschreckte die P’w’eck, als sie an ihnen vorbeirannte und nicht stehen blieb, um zu erklären, was das sollte.


  Sie konnte hören, wie Cundertol über eine Treppe zwei Stockwerke hinunterrannte. Seine Schritte waren schwer, schienen aber unglaublicherweise immer noch nicht langsamer zu werden. Es verstörte Jaina, dass er über solche Kraft und solches Durchhaltevermögen verfügte. Selbst sie wurde langsam müde, obwohl sie durch die Macht größere Kraft beziehen konnte.


  Irgendwo vor ihr fiel eine Tür zu, und sie wusste, dass Cundertol das Treppenhaus auf der fünften Kellerebene verlassen hatte. Sie zwang sich, schneller zu laufen, und warf sich gegen die Tür, als sie sie erreichte. Die Tür hatte kaum begonnen zurückzuschwingen, als etwas aus der Dunkelheit auf der anderen Seite auf sie zuraste. Sie schob es im Reflex mit der Macht weg und rollte sich in Deckung. Als sie wieder auf die Beine und in eine Verteidigungsstellung kam, hatte sie gerade noch Zeit, Cundertol am anderen Ende eines breiten Flurs zu sehen. Etwas zischte durch die Luft auf sie zu. Sie bewegte den Kopf, als ein kleines Geschoss von der Wand hinter ihr abprallte und eine tiefe Kerbe hinterließ. Ihr erster Gedanke war, dass es aus einer Art Schleuder oder Schlinge kommen musste, aber Cundertols Hände waren eindeutig leer gewesen. Sie hatte jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn ein weiteres Geschoss raste an ihrem Kopf vorbei, so dicht, dass sie spüren konnte, wie es ihr Haar streifte.


  Er wirft sie!, dachte sie ungläubig.


  Seine Kraft war beeindruckender als seine Fähigkeit zu zielen, aber Jaina hatte nicht vor, ihm Gelegenheit zum Üben zu geben. Sie sandte einen Machtstoß aus, der einen gewöhnlichen Menschen umgeworfen hätte. Cundertol jedoch taumelte nur rückwärts. Das genügte allerdings, dass sie ihn fast einholen konnte, bevor er sich wieder gefasst hatte.


  Er hatte nicht vor, zu bleiben und zu kämpfen. Stattdessen verschwand er mit erschreckender Geschwindigkeit durch eine weitere Tür. Jaina folgte ihm, aber diesmal vorsichtiger. Was war dieser Mann? Woher erhielt er seine Kraft und Geschwindigkeit? Was immer hier los war, sie würde ihn offensichtlich nicht mit Tempo allein erreichen können. Sie musste etwas anderes versuchen.


  Seine Schritte erklangen in einem anderen Flur und waren dann plötzlich nicht mehr zu hören.


  Jaina zögerte an der Ecke und spähte misstrauisch in den Flur. Er schien leer zu sein, aber sie wusste, dass Cundertol irgendwo dort sein musste.


  »Sie müssen doch wissen, dass Sie damit nicht durchkommen werden, Cundertol«, rief sie und hoffte, anhand seiner Antwort zumindest seine Position einschätzen zu können.


  »Nein?«, erwiderte er. Seine Stimme wurde nicht nur durch die Entfernung gedämpft, sondern auch von etwas anderem. »Und ich nehme an, Sie wollen mich aufhalten, Mädchen?«


  »Das habe ich vor, ja.« Sie verzog das Gesicht. Sie konnte ihn nicht lokalisieren.


  »Ich fürchte, die besten Absichten zählen oft nicht«, sagte er und ließ sich plötzlich hinter ihr von oben herabfallen. »Nicht, wenn es ums Überleben geht.«


  Sie fuhr herum, um zuzuschlagen, aber er stieß sie beiseite, als wäre sie eine Lumpenpuppe. Sein Tempo und seine Kraft gingen weit über das hinaus, was ein normaler Mensch leisten konnte. Sie stemmte sich von der Wand weg, stürzte sich auf Cundertol und schlug nach seinem Kopf, wobei sie mit der anderen Hand das Lichtschwert aktivierte. Er duckte sich unter ihrem Schlag, bevor sie ihn treffen konnte, schlug von unten nach ihr und riss sie von den Beinen. Sie flog fünf Meter weit durch die Luft, und ihr Lichtschwert wäre ihr beinahe aus der Hand geglitten, als sie aufprallte − aber sie ließ es nicht los.


  Cundertol wollte keine Zeit mit Gerede verschwenden. Sein verzerrter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sich nur auf eins konzentrierte: seine Flucht. Solange sie zwischen ihm und seinem Ziel stand, würde er alles daransetzen, sie zu eliminieren. Sie kam mit einem Überschlag nach hinten wieder auf die Beine, bevor er sie erreichen konnte, und scheuchte ihn mit der Spitze ihres Lichtschwerts zurück.


  Er machte eine Finte nach links und griff dann von rechts an, duckte sich unter der Klinge durch und schlug sie gegen die Brust, was sich anfühlte, als hätte sie eine Energiepike getroffen. Wieder fiel sie nach hinten und landete auf dem Hinterteil. Diesmal konnte sie das Schwert nicht festhalten, und die Waffe schlitterte über den Boden. Bevor sie sie mit der Macht zurückholen konnte, war Cundertol schon vor ihr, um ihr den Rest zu geben.


  »Sie wissen sich zu wehren«, sagte er und beugte sich drohend über sie.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, erwiderte sie und rief das Lichtschwert in ihre Hand.


  Es schoss mit lautem Rauschen durch die Luft. Cundertol hörte es kommen und wich zur Seite aus, aber nicht, bevor die zischende Klinge ihn berührte. Er fiel mit einem Brüllen nach hinten und umklammerte seinen verletzten Arm. Jaina nutzte die Gelegenheit, um wieder aufzustehen, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten. Ihre Beine waren schwach nach Cundertols Angriff, und die Welt schien heftig zu schwanken. Dennoch, sie schaffte es, stehen zu bleiben, und richtete ihre Gedanken wieder auf das Lichtschwert aus. Diesmal flog es direkt in ihre Hand.


  Cundertol jedoch war bereits geflohen. Sie konnte ihn am Ende des Flurs sehen, wie er − immer noch den Arm umklammernd − um eine Ecke rannte und verschwand. Sie wollte ihm weiter hinterherjagen, als sie rasche Schritte hinter sich hörte.


  »Jaina!« Ihre Mutter war neben ihr, legte ihr den Arm um die Schultern. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Cundertol«, sagte sie und deutete vage in die Richtung, die er genommen hatte. »Er ist dort entlanggerannt.«


  »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Wir erwischen ihn schon.« Nun erschien auch ihr Vater im Flur, gefolgt von einer Gruppe von Menschen und P’w’eck, die sich sofort an die Verfolgung des ehemaligen Premierministers machten.


  »Seid vorsichtig!«, rief sie ihnen hinterher, während ihre Mutter ihr sanft half, sich auf den Boden zu setzen, wo die Welt gnädigerweise zum Stillstand kam. Sie hockte dort für einen Zeitraum, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, und kämpfte gegen ihre Übelkeit an. Cundertol hatte sie fester getroffen, als sie zunächst angenommen hatte.


  »Das wird schon wieder«, sagte ihre Mutter. »Es wird alles gut.«


  Jaina wusste, dass das nicht stimmte Ihre Gedanken waren verwirrt, fragmentarisch. Etwas an ihrem Kampf mit Cundertol beunruhigte sie. Was war es? Sie hatte ihn verwundet, das wusste sie. Sie hatte ihm eine Schnittwunde am Arm beigebracht …


  Dann sah sie es, im Schatten, ein paar Meter entfernt. Sie entzog sich ihrer Mutter und rutschte darauf zu, um das Ding mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Staunen anzustarren.


  »Was ist das?«, fragte Leia hinter ihr.


  »Sein Arm!«, sagte Jaina und betrachtete den abgehackten Körperteil mit zusammengekniffenen Augen. Sie hatte Cundertol nicht nur eine Schnittwunde beigebracht, sondern seinen Arm unterhalb des Ellbogens abgetrennt. »Zumindest der untere Teil.«


  Aber etwas stimmte nicht an diesem Arm. Wenn man von ein paar kleinen Spritzern und ein wenig Feuchtigkeit am Stumpf absah, gab es nirgendwo Blut zu sehen. Manchmal kauterisierte ein Lichtschwert Blutgefäße, was die Blutung stoppte, aber es war nicht nur das Fehlen von Blut, das sie misstrauisch machte − es war der Geruch. Es stank nach gekochtem Synthfleisch.


  »Schon gut, Jaina«, sagte ihre Mutter und trat neben sie. »Es ist vorüber. Sie werden ihn erwischen − besonders wenn er verwundet ist.«


  Die Worte ihrer Mutter schwappten über sie hinweg, als sie erschrocken erkannte, wogegen sie da gekämpft hatte. Cundertol war ein Droide!


  »Nein, das werden sie nicht«, sagte sie und starrte den künstlichen Arm wie betäubt an. »Selbst verwundet wird er entkommen.«


  Bevor sie das erklären konnte, erklang lautes Flöten neben ihnen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Mistress«, sagte C-3PO. »Aber Lwothin berichtet, dass sich die Errinung’ka den P’w’eck ergeben hat. Sie erwarten, dass die Firrinree diesem Beispiel bald folgen wird.«


  Das sollte zumindest für den Verlust der Watchkeeper und der Intruder entschädigen, dachte Jaina.


  »Was ist mit Jag?«, fragte sie ihre Mutter. »Habt ihr von ihm gehört?«


  »Ja.« Leia nickte. »Er führt derzeit den Angriff gegen die Firrinree an.«


  Die Stimme ihrer Mutter war beruhigend. Jaina wusste, dass Leia auf einer tieferen Ebene versuchte zu sagen: Es ist nicht dein Problem.


  Vielleicht hatte sie recht, aber Jaina bezweifelte, dass sie imstande sein würde, sich wirklich zu entspannen, ehe sie sicher wusste, dass Jag unverletzt und in der Nähe war und sie sich weit entfernt von jeder Gefahr einer Technisierung befanden …


  Epilog


  


  Jacen starrte das Ergebnis ungläubig an. Er konnte die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Person im Raum spüren, als die Daten von Wyns Suche in den Aufzeichnungen der Bibliothek durch den Holoprojektor vor ihm liefen. Aufgelistet war jedes System, das in den letzten sechzig Jahren einen Planeten hinzugewonnen hatte. Saba und Danni hatten bereits beim Durchsuchen der Flottendateien die meisten von ihnen überprüft, und auch der Rest hatte sich als gewöhnliche eingefangene Planeten oder kurze Begegnungen mit dem lebenden Planeten erwiesen. Insgesamt gab es fünfzehn eingefangene Planeten und weitere vierzig Begegnungen. Aber leider − und das war das Frustrierende − konnten sie jeden einzelnen davon ausschließen.


  Jacen schüttelte bedrückt den Kopf. »Er ist nicht hier.«


  »Er muss hier sein«, sagte Mara. »Wohin sonst soll er gegangen sein?«


  »Es sei denn, er versteckt sich irgendwo im Rest der Galaxis«, sagte Luke müde.


  »Aber das wüssten wir doch«, erwiderte Mara.


  »Vielleicht haben wir einfach nicht intensiv genug gesucht. Er könnte irgendwo an einer abgelegenen Stelle sein − zum Beispiel im Minos-Sternhaufen.«


  »Oder vielleicht hat er die Galaxis verlassen.« Dannis Stimme klang düster. »Oder er ist einfach gestorben.«


  »Nein«, widersprach Jacen. »Er ist nicht gestorben. Wir haben Holos, auf denen er in zweien der Systeme zu sehen ist, die er besucht hat, erinnert ihr euch?« Es fiel Jacen schwer, sich seine Frustration nicht so deutlich anmerken zu lassen.


  »Und er kann die Galaxis auch nicht verlassen haben − es sei denn, er weiß etwas über den Hyperraum, das wir nicht wissen.«


  »Oder er hat eine Möglichkeit gefunden, ohne eine Sonne zu existieren«, warf Luke ein.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, eine dieser Möglichkeiten zu akzeptieren.«


  »Was werden Sie also tun?« Fel sprach mit der Stimme kalter Vernunft. »Wenn Sie überall nachgesehen und ihn nicht gefunden haben, und wenn Sie jede andere Möglichkeit ausgeschlossen haben, was bleibt dann noch? Vielleicht ist Zonama Sekot tatsächlich nur eine Legende.«


  »Nein«, sagte Jacen entschlossen. »Nein, das kann ich nicht glauben. Vergere hätte mich nicht angelogen.«


  »Können Sie da so sicher sein?«


  »Ja.« Jacen begegnete dem einäugigen Starren des stellvertretenden Syndic mit störrischer Entschlossenheit. »Ja, das kann ich. Zonama Sekot existiert wirklich. Wir müssen ihn nur finden.« Er wandte sich wieder dem Hologramm zu. »Irgendwie …«


  »Nun, Sie haben jetzt die Unterstützung der Häuser, wenn Sie weiterhin im Chiss-Raum suchen wollen«, sagte Fel.


  Jacen war erschöpft. Sein Onkel legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Saba und Mara berührten seinen Geist mit dem ihren, um ihn ihrer Unterstützung zu versichern. Er war dankbar für diese Gesten, aber er konnte den Zweifel, dem Soontir Fels Stimme verliehen hatte, nicht abschütteln. Was, wenn Vergere sie tatsächlich angelogen hatte? Was, wenn Zonama Sekot nur ein Traum war?


  Von Weitem, beinahe eine Vierteldrehung der Galaxis entfernt, spürte er Jaina, die sich beim Gedanken an ihre Pflicht ihrer Erschöpfung ergab. Hin und wieder spürte er seine Zwillingsschwester kurz, selbst auf so weite Entfernung. Ausruhen fühlte sich gut an, dachte er und wünschte sich, er könnte das Gleiche tun. Er hatte seit ihrem Eintreffen auf Csilla kaum geschlafen, und inzwischen konnte er kaum mehr klar denken. Sein Körper fühlte sich schwach, leer und zerbrechlich an, und er war überzeugt, dass er ohne die Unterstützung durch die Macht schon Stunden zuvor zusammengebrochen wäre.


  Aber er wusste, dass er trotz der Hilfe der Macht irgendwann Ruhe brauchen würde. Die Daten trübe anzustarren − selbst wenn er es noch eine Ewigkeit lang tat − würde ihm keine Antworten liefern.


  »Wie auch immer«, sagte er und stand auf. »Ihr werdet eine Weile ohne mich versuchen müssen, den Planeten zu finden. Ich muss mich ausruhen.«


  Ohne ein weiteres Wort drängte er sich an seiner Tante vorbei, ignorierte den besorgten Blick von Commander Irolia und ging zwischen den Regalen hindurch davon.


  


  Danni kam eine halbe Stunde später zu ihm. Er hatte sich in eine Ecke auf der obersten Ebene der Bibliothek verkrochen − der perfekte Platz, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Heh.« Sie hockte sich neben ihn und lehnte sich gegen die Wand. Sie saßen schweigend nebeneinander, und ihre Beine berührten sich sachte. Jacen hatte das Gefühl, er sollte etwas sagen, aber er wusste nicht, wie er ausdrücken sollte, was er empfand.


  »Weißt du«, sagte sie nach langem Schweigen, »ich hatte eine andere Idee.«


  Er drehte sich leicht zu ihr um. »Über Zonama Sekot?«


  Sie nickte. »Was, wenn der Planet zerbrochen ist? Der Stress von all diesen Sprüngen muss gewaltig gewesen sein. Planeten sind ziemlich zerbrechlich. Ein Fehler könnte zu einem breiten Riss geführt haben, und wir haben nie nach neuen Asteroidengürteln Ausschau gehalten.«


  Jacen registrierte ihre Idee mit einem höflichen Nicken, aber er nahm sie nicht wirklich ernst. Das konnte er sich nicht leisten. Zonama Sekot war irgendwo da draußen; so musste es einfach sein! Es musste etwas in all diesen Daten geben, das er übersehen, oder etwas, wonach er nicht gesucht hatte …


  »Bist du böse auf mich?«, fragte Danni zögernd.


  »Was?« Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken. »Böse auf dich? Wie kommst du denn darauf?«


  Sie zuckte die Achseln. »Du scheinst nicht mit mir reden zu wollen, das ist alles.«


  »Nein, ich bin nicht böse, Danni, ich bin nur müde. Ich habe nicht gut geschlafen. Ich bin nach hier oben gekommen, um die Dinge noch einmal zu durchdenken.«


  »Dinge?«, fragte sie. »Redest du von Zonama-Sekot-Dingen?«


  Er nickte grinsend. »Zonama-Sekot-Dinge.«


  »Ich habe auch über Dinge nachgedacht«, sagte sie. »Wir-Dinge.«


  »Tatsächlich?«


  Sie nickte, dann wandte sie den Blick kurz der Unmenge von Büchern zu, die sich vor ihnen ausbreitete, als suchte sie nach den richtigen Worten, um ihre Gedanken am besten vermitteln zu können. »Weißt du, es ist seltsam. Ich kann die biologischen Geheimnisse der Yuuzhan Vong knacken. Ich kann berechnen, wie wahrscheinlich es ist, dass ein Sonnensystem einen neuen Planeten einfängt, aber manchmal habe ich nicht die geringste Spur einer Ahnung von dem, was in deinem Kopf vorgeht, Jacen Solo.«


  Er griff nach ihrer Hand. »Danni, ich …«


  »Nein, lass mich ausreden. Wir kennen uns jetzt seit ein paar Jahren − seit dem Beginn des Krieges, als du mich von Helska Vier gerettet hast. Aber erst an diesem Tag am Mester-Riff habe ich dich als den gesehen, der du bist. Nicht einer der Solos oder ein Jedi-Ritter oder Jainas Bruder − einfach nur du. Und ich mochte, was ich sah.«


  Jacen konnte sich gut an diesen Tag erinnern, an die Vielzahl des Lebens in und um die Korallen, an das Grün von Dannis Augen und ihre gebräunte Haut, an das Versprechen in ihrem Lächeln …


  »Du bist stark«, sagte sie. »Es überrascht dich vielleicht zu erfahren, dass ich dich für die stärkste Person in der gesamten Galaktischen Allianz halte. Du bist derjenige, der den Mut hat zu hinterfragen, was alle anderen für ein großes Privileg halten. Die meisten Leute hätten einfach die Ehre akzeptiert, ein Jedi-Ritter zu sein, aber das hast du nicht getan. Du hast hinter die Ehre geblickt und versucht zu verstehen, was es bedeutet, ein Jedi zu sein. Diese Art von Kraft kann man jemandem nicht beibringen, Jacen, sie kommt von innen.


  Und du bist freundlich«, fuhr sie fort. »Nein, sieh mich an«, sagte sie, als er sich abwandte, weil er verlegen wurde. »Das sind Dinge, die du hören musst. Es ist inmitten eines Krieges manchmal schwer, sich an die guten Sachen zu erinnern. Leute werden belohnt, weil sie große Kämpfer sind, aber selten für die sanfteren Kräfte wie Freundlichkeit und Mitgefühl − oder die Art von Loyalität, die eher hinterfragt, als zu akzeptieren. Deine Schwester bekommt alle Orden, während du im Hintergrund bleibst.«


  »Die Orden interessieren mich nicht«, sagte er. »Und ich beneide Jaina wirklich nicht darum …«


  »Das weiß ich«, unterbrach sie ihn. »Du würdest nie jemandem seinen Erfolg übel nehmen. Das ist nur eine weitere deiner Stärken.« Sie hielt lächelnd inne. »Soll ich weitermachen?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls. »Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinaus willst.«


  »Jacen, ich sage das nicht, um dich verlegen zu machen − oder dich zu veranlassen, als Erwiderung etwas Ähnliches zu sagen. Das solltest du nicht denken. Ich sage es, weil ich glaube, dass du es hören musst.«


  »Warum?«


  »Weil für dich dein Erfolg nur davon abhängt, ob du Zonama Sekot findest. Ich verstehe das, und ich verstehe, wie wichtig der Planet für das große Ganze ist. Aber es gibt auch die kleineren Dinge − und da hattest du bereits großen Erfolg. Nach Jahren, in denen wir einander immer wieder über den Weg gelaufen sind wie wandernde Trabanten, bin ich froh, dass ich dir endlich nahe genug bin, um sagen zu können, dass du zu einem Mann herangewachsen bist, den ich mit Stolz als Freund bezeichne.« Sie sah ihm in die Augen, und die Intensität ihres Blicks passte zu der Ernsthaftigkeit dessen, was sie sagte.


  Nun hielt sie inne, drückte leicht seine Hand und ließ ihn dadurch wissen, dass es an ihm war zu reden. Er wusste, er musste etwas sagen, ob er sich dabei nun wohl fühlte oder nicht. Er spürte, dass sie von mehr als von Freundschaft sprach, und er war nicht sicher, wie er seine Gefühle definieren sollte. Er erinnerte sich lebhaft an den Tag, als er sie von Helska 4 gerettet hatte; sie war ihm so schön vorgekommen, so viel älter und reifer und vollkommen unerreichbar. Er hatte sie vielleicht vor den Yuuzhan Vong gerettet, aber er war noch ein Junge und sie eine erwachsene Frau gewesen. Obwohl er jetzt neben ihr saß und sie sich von Gleich zu Gleich unterhielten, blieb der Junge in ihm auf Distanz und konnte einfach nicht glauben, dass etwas anderes wahr sein könnte.


  Wie wandernde Trabanten …


  Er wollte ihr gerade seine Gefühle erklären, als ihm diese Formulierung wieder einfiel. Die Worte nagten an ihm, verlangten Aufmerksamkeit. Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn, dass sie dieses Bild benutzt hatte − obwohl sie etwas ganz anderes hatte ausdrücken wollen. Es ließ ihn wieder an die fruchtlose Suche denken, auf die Vergere ihn geschickt hatte − obwohl nicht sofort offensichtlich wurde, warum ihre schlichten Worte ihn so reagieren ließen. Trabanten? Soweit er wusste, hatte Zonama Sekot keine Trabanten. Tatsächlich bezweifelte er, dass der Planet bei all den Hyperraumsprüngen, die er vollzogen hatte, welche hätte behalten können. Vielleicht hatte er sich seitdem einen zugelegt …


  Dann traf ihn die Antwort wie ein blendender Blitz. Es war so offensichtlich, dass er sich hätte treten können!


  Verzehrt von dieser Inspiration, vergaß er Danni und ihr Gespräch vollkommen. Er stand abrupt auf, denn er befürchtete, noch mehr Zeit, noch mehr Gelegenheiten zu verpassen.


  »Jacen?«, fragte Danni mit erstaunter Miene, als ihre Hand in ihren Schoß zurückfiel. »Was …«


  »Ich hab’s!« Der Ruf kam mit einem Lachen heraus. »Komm schon, Danni! Gehen wir!«


  Er eilte die Treppe hinunter, zurück zum Hauptgeschoss und zu den gewaltigen Bücherstapeln, die sie durchgesehen hatten. Vage war er sich bewusst, dass Danni hinter ihm herlief, ihm zurief, er solle stehen bleiben, und wissen wollte, was los sei. Aber er hatte einfach keine Zeit, stehen zu bleiben und ihr alles zu erklären; sie würde hören, was er zu sagen hatte, wenn er mit den anderen sprach.


  Alle blickten auf, als er zum Tisch rannte. Danni war nur ein paar Schritte hinter ihm, und ihre verwirrte Miene war ein Spiegel des Ausdrucks der anderen.


  »Wir müssen eine neue Suche durchführen«, sagte er atemlos und ging zu Wyn.


  Sein Onkel war der Erste, der reagierte. »Noch eine Suche? Aber Jacen, wir haben bereits jeden Planeten im …«


  »Nicht nach Planeten«, unterbrach Jacen ihn. »Nach Monden.«


  Luke zog die Brauen hoch. »Warum sollten wir das tun?«


  »Denk doch nach«, sagte Jacen atemlos. »Wenn Zonama Sekot im Orbit um einen Gasriesen in ein System eindringt, würde er nicht als Planet, sondern als Trabant registriert sein, genau wie Yavin Vier. Ein bewohnbarer Planet in einer bewohnbaren Zone − aber er würde in den Daten als Mond geführt! Erkennst du es nicht? Wir würden ihn übersehen haben!«


  »Aber Jacen«, sagte Danni hinter ihm, »die Gezeitenkräfte bei einer solchen Konfiguration wären unglaublich heftig.«


  Er tat ihren Protest mit einer Geste ab. »Ich bin sicher, Zonama Sekot könnte eine Möglichkeit finden − genau, wie er immer eine Möglichkeit gefunden hat zu fliehen, wenn das notwendig war. Der Planet ist erfindungsreich und entschlossen.« Er sah seinen Onkel an; er wollte unbedingt, dass der Jedi-Meister ihm glaubte. »Ich weiß, dass ich recht habe. Wir müssen diese Suche durchführen.«


  Sein Onkel dachte eine Weile darüber nach, dann wandte er sich Wyn zu. »Wird es lange dauern?«


  Das Mädchen wirkte nervös, weil sie plötzlich im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit stand. »Das hängt davon ab, wie viele mögliche Ziele es gibt.«


  »Es wird nicht allzu viele geben«, sagte Danni. »Es kommt selten genug vor, dass ein System einen neuen Planeten einfängt; aber dass ein Gasriese einen planetengroßen Mond bekommt, wäre extrem selten. Es würde mich wundern, wenn wir in den letzten hundert Jahren auch nur einen Einzigen finden würden. Die Chancen, dass das auch noch in einer bewohnbaren Zone geschieht, sind minimal.«


  »Aber es wäre möglich, dass Jacen recht hat?«, fragte Mara.


  Danni betrachtete Jacen kritisch, dann zuckte sie die Achseln und lächelte. »Ich denke, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Jacen sandte eine Welle von Dankbarkeit in ihre Richtung.


  


  Der zornige Ausdruck in Shimrras Gesicht war das Befriedigendste, was Nom Anor je gesehen hatte. Selbst aus der Ferne und durch einen Villip betrachtet, den Ngaaluh in ihrem Gewand versteckt hatte, erregte es ihn bis in die Tiefen seines schwarzen Herzens.


  »Sagen Sie mir noch einmal«, verlangte Shimrra auf diese angespannte, allzu beherrschte Art, die bei ihm stets eine Zornesexplosion befürchten ließ, »wie Ihre Inkompetenz dazu führte, dass die Flüchtlinge entkommen konnten.«


  »Ja, Schreckensreicher.« Hreven Karsh holte tief Luft, dann wiederholte er noch einmal beinahe Wort für Wort, wie seinen Kriegern eine kleine und relativ hilflose Gruppe von Jedi und Imperialen in den Unbekannten Regionen durch die Finger geschlüpft war. Nom Anor hörte noch nicht lange zu, aber es sah so aus, als hätte diese Gruppe, angeführt von den Skywalkers, eine Operation verdorben, die eigentlich die isolierte, aber ausgeprägt militaristische Nation, die als die Imperialen Restwelten bekannt war, ein für alle Mal hatte erledigen sollen. Von dort aus waren sie weiter in die Unbekannten Regionen geflogen. Karsh, ausgeschickt vom Anführer des Angriffs auf die Imperialen Restwelten, hatte die Mission aus der Ferne verfolgt, sie aber am Rand des Chiss-Raums verloren. Sehr zu Karshs Verlegenheit und Unbehagen war nun nicht mehr bekannt, wo sich die Skywalkers derzeit aufhielten.


  Hreven Karsh war ein unerfahrener Kommandant. Sein Verwandter, Komm Karsh, war bei dem Versuch, sich Informationen aus den abscheulichen Bibliotheken auf Obroa-skai zu verschaffen, umgekommen, und Hreven war voller Ehrgeiz an die Stelle des Verstorbenen getreten. Seine rituellen Veränderungen − Vonduun-Krabben-Platten, die so unter seine Haut implantiert worden waren, dass sie sich in unregelmäßigen Winkeln überlappten, damit seine Haut aussah wie eine verzogene raue Kruste − waren hastig durchgeführt worden. Tatsächlich nässten die Wunden noch. Aber das Unbehagen, das sie verursachten, war vermutlich nichts im Vergleich mit der Demütigung, die er wahrscheinlich empfand, als er dem Höchsten Oberlord sein Versagen in allen Einzelheiten schildern musste − und auch nichts im Vergleich mit der unvermeidlichen Strafe.


  »Wir durchkämmen im Augenblick den Rand des Chiss-Territoriums nach Anzeichen der Flüchtigen und …«


  »Durchkämmen?«, unterbrach ihn der Höchste Oberlord und erhob sich bedrohlich von seinem stachligen, blutroten Thron aus Yorikkorallen. Sein narbiges, zerschnittenes, tätowiertes Gesicht verzog sich höhnisch. Die Mqaaq’it-Implantate in seinen Augenhöhlen brannten, verliehen seinem wütenden Blick noch größere Intensität. »Sagten Sie durchkämmen?«


  Karsh schluckte nervös, als der Höchste Oberlord mit vorsichtigen, genau berechneten Schritten näher kam. »Ja, Allerhöchster.« Es war unmöglich, das nicht als Entschuldigung zu deuten.


  »Was sind Sie, Karsh? Die Zofe einer Prinzessin der Ungläubigen?« Shimrra spuckte diese Worte nur Zentimeter vom Gesicht des Kommandanten entfernt aus.


  »Herr, nein! Ich meinte nur …«


  »Wir sind die Yuuzhan Vong, Karsh. Wir kämmen nicht. Wir nehmen. Diese Galaxis gehört uns, und alles, was sich darin befindet − auch die Systeme in den Unbekannten Regionen! Sie werden die Chiss an diese Tatsache erinnern. Wenn sie den Flüchtigen, die Sie suchen, Zuflucht gewährt haben, dann werden Sie sich nicht von ihren Grenzen abhalten lassen. Und Sie werden auch nicht ihre irrigen Vorstellungen von Größe in irgendeiner Weise nähren. Sie werden ihnen zeigen, wo ihr Platz ist − und das werden Sie tun, indem Sie sich nehmen, was von Rechts wegen uns gehört, nicht indem Sie zimperlich durchkämmen, was die Chiss irrigerweise für ihren Besitz halten. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  »Ja, Allerhöchster!« Karsh nahm entschlossen Haltung an. »Ich versichere Ihnen, dass wir die Jeedai finden werden. Ich schwöre es beim Namen meiner Domäne.«


  Seine Stimme hatte den verängstigten Unterton verloren. Er klang nun erleichterter, da die Audienz bei Shimrra sich offenbar ihrem Ende zuneigte. Wenn er Glück hatte, würde er vielleicht unversehrt entkommen. Aber Nom Anor, der den Luxus genoss, weit von Shimrras Zorn entfernt zu sein, wusste es besser. Indem Shimrra Karsh in die Unbekannten Regionen schickte, opferte er den Kommandanten in einem Gambit, das nichts weiter erreichen würde, als einen weiteren Feind gegen die Yuuzhan Vong aufzubringen.


  »Hervorragend, Karsh. Hervorragend.« Dann kehrte Shimrra zu seinem Thron zurück, setzte sich hin und sah den Kommandanten noch einmal an. »Und jetzt kommen Sie und reichen Sie mir Ihre Hand.«


  Karsh stieg nervös die Treppe zu Shimrra hinauf und streckte eine vernarbte Klauenhand aus. Der Höchste Oberlord sah dem Kommandanten in die Augen und lächelte.


  »Nein«, sagte er und lehnte sich in sein schwarzes und graues Gewand zurück. »Schneiden Sie sie ab, und reichen Sie sie mir. Ich werde sie zur Erinnerung an Ihr Versprechen behalten. Sollten Sie noch einmal versagen, dann werde ich jeden einzelnen Angehörigen Ihrer Domäne den Göttern opfern. Haben Sie das verstanden?«


  Karsh nickte angespannt und verstand nur zu gut, dass Shimrra diese Worte vollkommen ernst gemeint hatte. Er nahm ein scharfes Coufee aus der Scheide an seiner Seite, hob es mit einer Hand und schnitt mit ausdruckslosem Gesicht die andere säuberlich ab. Das abgetrennte Glied fiel mit schwerem Klatschen auf den Boden. Leichte Trippelschritte erklangen, und Shimrras Vertrauter, gekrümmt und verstümmelt, eilte nach vorn, um die Hand aufzuheben, während Karsh starr Haltung annahm. Shimrra wartete einen Moment, in dem Karshs Lebensblut auf den Boden und auf seine Stiefel floss. Dann nickte er dem Kommandanten zu. »Sie dürfen gehen.«


  Karsh marschierte steif auf den Ausgang zu. Es war im Villip vollkommen klar zu sehen. Endlich hatte Nom Anor genau, was er brauchte: Einblick in Shimrras Allerheiligstes, und ein Ohr, das die Worte des Anführers der Yuuzhan Vong aufnahm.


  Es sah eindeutig nicht gut für den Höchsten Oberlord aus. Der Mangel an militärischen Erfolgen seit der Einnahme von Yuuzhan’tar schien sich auf die gesamte Streitmacht der Yuuzhan Vong auszuwirken. Widerstand keimte auf, wo es zuvor keinen gegeben hatte, Nachschublinien waren sabotiert worden, die Formung des neuen Hauptplaneten war zum Stillstand gekommen, und die Priester warnten immer lauter vor der zunehmenden Ausbreitung der Ketzerei in den unteren Rängen. Dieser letzte Teil erfreute Nom Anor am meisten. Seine Anstrengungen hatten eine Flut von Unzufriedenheit ausgelöst, die sich nun an den Mauern von Shimrras Festung brach.


  Nom Anors Zufriedenheit wuchs noch, als sich die Konversation im Thronsaal anderen Themen zuwandte. Er konnte jedes Wort perfekt verstehen. Ngaaluh anzugreifen hatte sich als das Beste erwiesen, was er hatte tun können. Es hatte nicht dazu geführt, dass die Priesterin ihn fürchtete, nein, sie war nur noch entschlossener, dem Höchsten Oberlord zu trotzen.


  »Ich schulde dir mein Leben, Meister«, hatte Ngaaluh gekeucht, als sie dort auf dem Boden gelegen hatte, an dem Tag, als sie sich in dieser so veränderten Situation wieder begegnet waren. Sie war schwach und bleich gewesen, hatte aber langsam ihre Kraft zurückgewonnen. Das Gegengift, das Nom Anor ihr verabreicht hatte, hatte langsam zu wirken begonnen. »Du bist wahrhaft Yu’shaa, der Mitleidsvolle, und ich bin deine demütige Dienerin.«


  Nom Anor erkannte eine Gelegenheit, wenn er sie sah, und er hatte nichts dagegen, sie auszunutzen.


  »Ich habe dir dein Leben zurückgegeben«, hatte er zu der Priesterin gesagt. »Auf welche Weise willst du das wiedergutmachen?«


  »Ich werde es mit meinem Leben wiedergutmachen, mein Meister.«


  »Du würdest es freiwillig für mich aufs Spiel setzen?«


  »Ohne zu zögern, mein Meister.«


  »Und wenn ich dich bitten sollte, es für die Jedi aufs Spiel zu setzen?«


  »Wenn du mich bitten würdest, es für einen Ghazakl-Wurm aufs Spiel zu setzen, würde ich auch das ohne Frage tun«, sagte Ngaaluh. »Aber für die Jeedai gebe ich mein Leben gerne als Opfer, damit ich eins mit der Macht werden kann.«


  Nom Anor erinnerte sich deutlich an Ngaaluhs Worte. Ihre Vorstellung, eins mit der Macht zu werden, war nicht von ihm oder seinen Leuten gekommen, sondern etwas, das Ngaaluh selbst entwickelt hatte. In den folgenden Tagen, als die Priesterin sich langsam wieder erholte, hatte Nom Anor sie nach dem Hintergrund dieser und anderer Ideen ausgehorcht, die Ngaaluh offenbar veranlasst hatten, den Propheten selbst aufzusuchen. Offenbar hatte Ngaaluh mit der Verräterin Vergere Kontakt gehabt, die ihr die Saat des Zweifels einpflanzte, während sie sich in der Obhut des Tempels von Yun-Harla befand. Ngaaluh hatte seitdem das bekannte Pantheon der Yuuzhan Vong angezweifelt und einen Weg gesucht, die Jedi und die Macht in eine Sicht der Welt einzubauen, die man sie zu akzeptieren gelehrt hatte. Einige Schlüsse der Priesterin entsprachen Nom Anors eigenen Ideen − zum Beispiel der, dass es sich bei der Macht um ein Echo des Geistes von Yun-Yuuzhan handelte −, aber andere waren ihre eigenen. Nom Anor war fasziniert von ihrem Gedanken, dass der Tod die Yuuzhan Vong mit dem Geist ihres Schöpfers vereinte, vor allem, da er ihm eine Rechtfertigung liefern würde, wenn er die Beschämten in Zukunft auffordern würde, ihr Leben in seinem Dienst aufs Spiel zu setzen.


  Ngaaluh war bestens vertraut mit Betrug und Täuschung, und sie war der Botschaft des Propheten zu ihrer Quelle gefolgt und hatte sich durch ihre Ehrlichkeit bei den Anhängern der Ketzerei beliebt gemacht. Nom Anor war nicht so naiv, die Unterwürfigkeit der Priesterin einfach hinzunehmen. Die Möglichkeit, dass es sich bei Ngaaluh um eine Doppelagentin handelte, die einfach nur das von sich gab, was Nom Anor hören wollte, bestand immer noch. Aber wenn er Ngaaluh mit einem Villip zu Shimrra schicken konnte, war das eine Chance, die er nutzen musste.


  »… Rückschritte beim Destabilisierungsprogramm in den äußeren Bereichen«, sagte ein Subalterner gerade. »Die Infiltrationsphase ist bei vielen rivalisierenden Gruppen und Spezies abgeschlossen, und bei anderen sind die Konflikte bereits bis zu offenen Kriegen eskaliert. Aber mindestens in zwei wichtigen Fällen haben die Ungläubigen unserer Arbeit ein Ende machen können. In beiden Fällen wurde nicht nur zerstört, was unsere Agenten geleistet hatten, sondern die Ungläubigen bezogen auch noch mehr Kraft aus dem Geschehen. Ich fürchte, dass dies die erfolgreiche Arbeit, die wir in anderen Bereichen geleistet haben, wieder aufwiegt.«


  »Das war ein Programm, das von Nom Anor begonnen wurde, nicht wahr?«, fragte ein Adjutant. »Dann …«


  »Sprechen Sie diesen Namen nicht vor mir aus!«, unterbrach Shimrra ihn scharf und stand auf. Dann lächelte er, ein wenig gefasster, aber ohne jegliche Heiterkeit. »Bevor ich seinen abgetrennten Kopf hier vor mir habe und seine abgezogene Haut als Umhang trage, will ich den Namen dieses Verräters nicht mehr hören.« Die Mqaaq’it-Implantate des Höchsten Oberlords leuchteten wie Miniatursonnen. »Es wäre gut für Sie, das nicht zu vergessen. Denn sonst wird demnächst Ihr Kopf hier vor mir liegen.«


  Der Adjutant wich zurück. »Ja, Mächtigster und Stärkster von allen. Ich wollte einfach nur auf die Tatsache hinweisen, dass dieses Programm die Arbeit, äh, eines gewissen ehemaligen Exekutors ist, was das Versagen des Programms erklären könnte. Es war von Anfang an mit Fehlern behaftet, Herr, und sollte daher vielleicht abgebrochen werden.«


  »Nein«, sagte Shimrra nachdenklich und stieg die Stufen seines Throns herab. »Es war ein guter Plan, als er vorgeschlagen wurde, und es ist immer noch ein guter Plan. Wir werden das Programm eine Weile fortsetzen. Auf diese Weise können wir auch in Regionen, die weit von der Hauptfront entfernt liegen, viel erreichen. Alle kurzfristigen Bündnisse zwischen Ungläubigen, die sich infolge der Unfähigkeit unserer Agenten gebildet haben, werden wir korrigieren, sobald der Rest der Galaxis gefallen ist.«


  Als sich der Subalterne in den Hintergrund zurückzog, sagte sich Nom Anor, dass er zufrieden sein sollte und nicht gekränkt. Shimrras Anerkennung seines Destabilisierungsplans war das höchste Lob, das er je vom Höchsten Oberlord erhalten hatte. Es war angenehm zu wissen, dass man ihn zwar verachtete, seine Fähigkeiten aber anerkannt wurden. Aber sich als »ein gewisser ehemaliger Exekutor« abgetan zu wissen war dennoch ärgerlich.


  »Was gibt es Neues von den Ketzern?«, fragte Shimrra. Der Hohe Priester Jakan glitt ehrfürchtig vorwärts. »Es ist unseren Spionen immer noch nicht gelungen, in den inneren Kreis einzudringen«, sagte er. »Wir wissen zu wenig über ihre Lehren, und ihre Loyalität ist zu groß.«


  »Loyalität? Wem gegenüber?«


  »Ihrem Anführer, Großer Herr. Er ist derjenige, von dem diese Ketzerei ausgeht.«


  »Und wie lautet sein Name? Wie heißt dieser so genannte Anführer von Beschämten?«


  »Man nennt ihn Yu’shaa, den Propheten.«


  »Ein Prophet?« Shimrra gab ein kurzes, bösartig klingendes Lachen von sich. »Sieht er Dinge, dieser Prophet? Dinge, die in der Zukunft liegen?«


  »So sagt man, Großer Herr.«


  »Dann frage ich mich, ob er auch seinen eigenen Tod sieht.« Der Hohe Priester sagte nichts dazu, und Shimrra erwartete offenbar auch keine Antwort. Stattdessen ballte er die knotige Faust und hob sie, sodass alle es sehen konnten. »Ich will, dass er vernichtet wird. Habt ihr mich verstanden? Ich will, dass man ihn findet und vernichtet. Ich will, dass er zusammen mit all seinen Anhängern zerschmettert wird!«


  »Das wird nicht leicht sein«, verbarg Ngaaluh geschickt die Stimme ihres Herzens hinter einer intelligenten Bemerkung. Sie hatte behauptet, durch die Arbeit ihrer Sekte einige Informationen über die Ketzer erhalten zu haben, und hatte den Priester Harrar überredet, sie deshalb mit in den Thronsaal zu nehmen. »Yu’shaas Anhänger werden jeden Tag mehr. Seine Botschaft breitet sich weiter aus. Seine Stimme wird durch sie von einem Flüstern zu einem Schrei, der bald schon zu laut sein wird, um ihn einfach zum Schweigen zu bringen.«


  Shimrra fuhr zu ihr herum, sein Gesicht eine Maske kalten Zorns. Aus der Stetigkeit des Bildes, das er sah, schloss Nom Anor, dass Ngaaluh weder zusammenzuckte noch zitterte, als der Höchste Oberlord auf sie zukam.


  »Und was ist es, das sie schreien werden, Priesterin?«, fragte er. Er war ihr so nah, dass sein zerschnittenes und tätowiertes Gesicht den Villip auszufüllen schien. »Was wollen sie?«


  Ngaaluh zögerte nicht. »Sie wollen Status, Allerhöchster. Sie wollen keine Beschämten mehr sein. Sie wollen akzeptiert werden.«


  Shimrras schauerliches Gesicht verzog sich staunend. Akzeptiert werden? Keine Beschämten mehr sein? Nom Anor konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Er konnte beinahe die Gedanken des Höchsten Oberlords lesen. Was für ein Ungläubigen-Unsinn war das nun wieder?


  Dann ließ das Staunen nach. Shimrra wandte sich ab. Er war nicht dumm. Ihm würde nicht entgehen, worin das Endziel der Ketzerei bestand. Die Idee der Erlösung der Beschämten traf mitten ins Herz der Yuuzhan-Vong-Hierarchie. Sie untergrub die Autorität genau jener, die an der Spitze dieser Hierarchie standen. Es verlieh denen, die bisher zu Boden gedrückt worden waren, eine Stimme.


  An dem glorreichen Tag, an dem Nom Anor als der nicht mehr beschämte Anführer einer wachsenden Flut den Thronsaal des Höchsten Oberlords betreten würde, würde er in Shimrras Augen schauen und ihm als Ebenbürtiger gegenüberstehen. Erst dann würde Shimrra wissen, wie sehr er verloren hatte und wie gewaltig Nom Anors Triumph war.


  Dass sich ein »gewisser ehemaliger Exekutor« ins Herz der Festung des Höchsten Oberlords wühlen konnte, ausgehend vom tiefsten Keller, würde allen zeigen, dass man mit ihm rechnen musste. Sein Name würde nicht mehr der eines Angeklagten sein.


  Mit hoher Singsang-Stimme warf Onimi, der abscheulich aussehende Vertraute des Höchsten Oberlords, ein:


  


  »Vertrocknen wird der Ketzer Saat, bis sie keine Macht mehr hat.«


  


  Shimrra wandte seine Aufmerksamkeit Onimi zu. »Ich stimme zu, dass es absurd klingt, undenkbar − aber wenn alle Beschämten revoltieren und zu den Waffen greifen würden …«


  


  »Anzahl allein wird nicht genügen, vergeblich wird ihr Opfer sein, denn die wahrhaft treuen Krieger schützen dich, o Herr, allein.«


  


  »In der Tat«, sagte Shimrra und starrte einen nach dem anderen im Thronsaal an. Wieder waren seine Gedanken offensichtlich: Zusätzlich zu der Tatsache, dass Gestalter, Verwalter und Priester immer größere Schwierigkeiten damit hatten, sein Reich zu erhalten, hatte auch noch Hreven Karsh versagt; ein ausgesprochen guter Plan, den ein inzwischen Flüchtiger ersonnen hatte, fiel auseinander, und eine Priesterin hatte gerade sein Todesurteil formuliert. Und das da waren diejenigen, die ihn schützen sollten?


  Nein, es sah wirklich nicht gut aus für den Höchsten Oberlord.


  In der Tat, stimmte Nom Anor mit wachsendem Entzücken zu. Und wenn ich erreiche, was ich will, Shimrra, wird es demnächst für dich noch erheblich schlechter aussehen!


  


  Als sie die bakuranische Krankenstation betrat, kam sich Leia irgendwie vor, als hätte sie das alles schon einmal getan. Sie war in genügend medizinischen Einrichtungen gewesen, um zu wissen, dass sie alle gleich aussahen, und diese hier bildete keine Ausnahme. Dennoch, das war nicht der Grund für ihr Déja-vu. Was diesem Augenblick eine solche Vertrautheit verlieh, war die Patientin.


  Tahiri lag bewusstlos auf dem einzigen Bett des Raums, genau wie auf Mon Calamari. Der einzige Unterschied bestand in ihren Augen. Diesmal waren sie weit offen, ohne etwas zu sehen. Wären ihre Narben nicht so intensiv gerötet gewesen, hätte man annehmen können, dass sie einfach nur ruhte. Die Spuren, die die Meistergestalterin der Yuuzhan Vong auf Yavin 4 auf ihrer Stirn hinterlassen hatte, zeichneten sich bei Tahiris derzeitiger psychischer Verfassung deutlich ab. Die Medtechs von Salis D’aar hatten keine Möglichkeit gefunden, ihr inneres Leiden zu lindern. Das Mädchen war in der Macht nicht präsent, wodurch Leia nichts hatte, womit sie arbeiten konnte. Sie konnte nur versuchen, sich vorzustellen, was in Geist und Körper der jungen Frau vorging.


  Jaina und Jag, die neben dem Bett standen, blickten auf. Jaina sollte eigentlich immer noch in einem Schwebestuhl sitzen, den der Meddroide ihr angewiesen hatte, aber in einer typischen Zurschaustellung von Unabhängigkeit hatte sie den Stuhl, schon Minuten nachdem sie aus dem Bett aufgestanden war, stehen lassen. Jag war an ihrer Seite gewesen, seit sie aufgewacht war, trotz der Tatsache, dass er ebenso erschöpft sein musste wie sie. Wann immer möglich, hielten sie sich an den Händen, als hätten sie Angst loszulassen, weil sie einander sonst wieder verlieren würden.


  Bei diesem Gedanken wurde Leia wärmer. Sie selbst hatte so etwas sehr oft empfunden und verstand es nur zu gut. Mehr als alles andere freute sie, dass Jag nach und nach seine Bedenken gegen die Zurschaustellung seiner Zuneigung zu verlieren schien. Offenbar hatte ihn die Tatsache, der Technisierung nur um Haaresbreite entgangen zu sein, erkennen lassen, dass die Zeit einfach zu kurz war, um sie mit Sorgen darüber, was die Leute dachten, zu verschwenden.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Leia.


  »Keine Veränderung.« Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tahiri zu. »Sie reagiert auf nichts, was sie versuchen, und ich kann auch nicht zu ihr durchdringen. Vielleicht könnte Meisterin Cilghal etwas erreichen, aber …« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Es ist, als wäre sie gar nicht hier.«


  Sie starrten das verwundete Mädchen lange an, und eine düstere Stimmung breitete sich aus. Dann unternahm Jaina eine sichtliche Anstrengung, die Atmosphäre zu verändern, richtete sich auf und reckte die Arme.


  »Und, ist der neue Vertrag schon ratifiziert?«


  »Unterzeichnet und besiegelt.« Leia war für den Themenwechsel dankbar. »Die Befreiungsbewegung der P’w’eck hat in aller Form ein Bündnis mit Bakura geschlossen. Lwothin und Panib haben vor einer halben Stunde unterzeichnet. Sie sind übereingekommen, in diesem Monat Wahlen abzuhalten, die Ssi-ruuk-Schiffe, die sie im Kampf erbeutet haben, aufzuteilen und ein Befreiungsprogramm, für jene P’w’eck zu starten, die zurückgeblieben sind. Ich nehme an, sobald sich die Nachricht verbreitet, werden die ersten Flüchtlinge aus dem Imperium der Ssi-ruuk hier eintreffen, und die Ssi-ruuk werden innerhalb eines Jahres einen Vergeltungsschlag unternehmen. Ich kann nur hoffen, dass Bakura bis dahin stark genug sein wird, um sich halten zu können. Zumindest wissen sie, dass es passieren wird, also können sie sich vorbereiten.«


  »Was ist mit dem Keeramak?«, fragte Jag.


  »Die Leiche ist auf dem Weg zurück nach Lwhekk. Sie nehmen an, dass die Rückgabe der Leiche ihres Großen Shreeftut das Konklave der Ssi-ruuk kurze Zeit zufrieden stellen wird, auch wenn es den Ältestenrat aufregt. Der daraus entstehende Konflikt sollte sie zumindest eine Weile beschäftigen.«


  Leia war immer noch verblüfft darüber, wie kompliziert und waghalsig der Plan des Keeramak gewesen war. Er war zehn Jahre nach der Niederlage der Ssi-ruuk gegen die Neue Republik an die Macht gekommen und hatte seinen einzigartigen Status genutzt, um einen Gegenschlag zu planen, der beinahe funktioniert hätte. Es war nicht schwer, eine P’w’eck-Rebellion vorzutäuschen; Planeten der Neuen Republik reagierten nur zu leicht auf die Idee der Rebellion, sodass die Geschichte für die Bewohner von Bakura durchaus glaubwürdig gewesen war. Für den Fall, dass sie dennoch befürchteten, die P’w’eck seien nicht besser als ihre ehemaligen Herren, waren von höchster Stelle der bakuranischen Regierung ausgehende Beschwichtigungen notwendig gewesen, und der Keeramak hatte eine elegante Art gefunden, das Problem zu lösen.


  »Die Droidentechniker haben ihre Analyse von Cundertols Arm beendet«, berichtete sie.


  Jainas Miene erstarrte. »Und?«


  »Es ist genau, wie du dachtest. Er war ein humanoider Replikantendroide.«


  Jag legte Jaina den Arm um die Schultern und zog sie leicht an sich, als sie schauderte. »Er sah so echt aus.«


  Leia nickte. Sie verstand den Abscheu ihrer Tochter. »Die Einzelheiten seines Handgelenks und der Hand waren genau die gleichen wie bei den Droiden, die Simonelle der Ingoianer vor über dreißig Jahren herstellte. Die Knochen bestehen aus einer Mehrfachlegierung, Muskeln und Organe aus Biofasern, seine Haut wurde in einem Klontank gezüchtet, und alles andere war einfach nur Synthfleisch. Es mag eine Abscheulichkeit sein, aber auch eine unglaubliche Errungenschaft.«


  »Kein Wunder, dass er sich auf der Selonia nicht untersuchen lassen wollte«, sagte Jaina.


  »Ich dachte nicht, dass so etwas möglich wäre«, sagte Jag zu Leia. »Imperiale Spione berichteten, dass das Projekt Lockvogel fehlschlug.«


  »Das stimmt auch. Es ist uns nie gelungen, die Droidenhirne richtig hinzubekommen − obwohl Simonelle ein AA-1-Verbohirn modifizieren konnte. Sie können unter gewissen Umständen nützlich sein, aber im Allgemeinen sind sie ungeschickt und wenig überzeugend.«


  »Nichts davon traf auf Cundertol zu«, sagte Jaina und rieb sich das Brustbein, das offenbar immer noch von dem Angriff des Premierministers schmerzte.


  »Jemand in einem Geheimlabor muss in den letzten fünfundzwanzig Jahren Fortschritte gemacht haben. Und es muss auch jemand bereit gewesen sein, dafür zu zahlen. Schon lange vor deiner Geburt, Jaina, kosteten HRDs über zehn Millionen Credits. Ich kann mir kaum vorstellen, was man heutzutage dafür hinlegen muss.«


  »Ich bin sicher, das werden wir herausfinden, sobald Vyram und Malinza verfolgen konnten, wohin diese fehlenden Credits gingen.« Als Teil ihrer »Rehabilitation« waren die beiden ehemaligen Aktivisten von der Regierung verpflichtet worden zu demonstrieren, dass die Informationen, die sie zuvor gefunden hatten, echt waren. Die Entführungsanklage war fallen gelassen worden, aber Freiheit wurde immer noch als Untergrundorganisation eingestuft, und einige Leute von der Übergangsregierung wollten eine Versicherung, dass die Angehörigen dieser Gruppe keinen illegalen Aktivitäten mehr nachgingen.


  Salkeli andererseits war wegen aller möglichen Verbrechen vor Gericht gestellt worden. Der Rodianer würde sehr lange kein Tageslicht mehr sehen.


  »Lasst mich das noch einmal in Zusammenhang bringen«, sagte Jag stirnrunzelnd. »Cundertol hat insgeheim unzählige Millionen Credits unterschlagen, um damit einen Replikantendroiden zu bezahlen, der ihn selbst doubeln konnte?«


  Jaina nickte. »Und dann buchte er die Jaunty Cavalier, um seinen Droiden beim Hersteller abzuholen und ihn irgendwo hier in der Nähe abzuliefern. Wir wissen noch nicht, wo, vielleicht auf einer verlassenen Basis oder Raumstation. Es ist auch unwichtig, solange es ein abgeschiedener Ort war.«


  »Dann inszenierte er seine eigene Entführung«, fuhr Leia fort. »Das war der schwierige Teil. Er musste den Planeten verlassen und wieder auftauchen, ohne Misstrauen zu erregen. Er kann seine Leibwächter oder seine Berater nicht mitnehmen. Er muss vollkommen allein sein, während der Prozess stattfindet.«


  »Und dieser Prozess war seine Technisierung.« Jag wurde bei dem Gedanken blass. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich freiwillig den Ssi-ruuk überlassen hat, damit sie ihm die Seele heraussaugen konnten.«


  »Nun, er war wohl ziemlich sicher, dass sie ihn nicht einfach in ein Droidenschiff stecken und verheizen würden. Immerhin stellte er ihre Eintrittskarte nach Bakura dar. Solange die Ssi-ruuk ihm gaben, was er wollte, hat er die Gegenleistung erbracht.«


  »Man muss sie wirklich bewundern«, sagte Jaina. »Der Plan war tatsächlich brillant. Sie würden einen ganzen Planeten erhalten, im Austausch dagegen, Cundertol unsterblich zu machen. Und es hätte beinahe funktioniert.«


  »Aber hätte es funktioniert?«, fragte Jag. »Ich dachte, Technisierung sei nicht permanent − dass die Lebensenergie des Technisierten nach und nach verfiele.«


  Jaina nickte. »Als wir Lwothin kennen lernten, erklärte er, es habe beträchtliche Fortschritte in dieser Hinsicht gegeben. Das zumindest entsprach der Wahrheit.«


  »Es gab einen Jedi-Schüler namens Nichos Marr«, berichtete Leia, »der sich aus medizinischen Gründen einem ähnlichen Prozess unterzog. Er starb auf Palpatines Auge, also wissen wir nicht, wie lange er überlebt hätte.«


  »Aber Cundertol war kein ungelenker Droide wie Nichos«, widersprach Jaina. »Er sah so echt aus wie ihr oder ich − und er roch auch echt, denn sonst hätte er Meewalh und Cakhmaim nicht täuschen können. Sobald die Ssi-ruuk ihn in den HRD gesteckt und zurückgeschickt hatten, musste er nur die Invasion meiden und sich absetzen. Er hätte später mit allen Problemen fertig werden können, und niemand hätte etwas davon erfahren.«


  Jag schüttelte den Kopf. »Die Besatzung der Jaunty Cavalier tut mir leid. Cundertol hat sie alle geopfert, damit keiner seiner Geschichte widersprechen konnte.«


  »Das ist das Zeichen eines böswilligen, aber genialen Gehirns«, sagte Leia, die sich an ihren ersten Aufenthalt auf Bakura und ihre erste Begegnung mit dem Geist ihres Vaters erinnerte. »Solchen Leuten ist kein Preis zu hoch, um das eigene Überleben zu sichern.«


  Jaina schaute auf Tahiri hinab. Das Mädchen hatte sich während ihres gesamten Gesprächs nicht gerührt. Ihr Blick war zur Decke gerichtet, ihre einzige Bewegung ein gelegentliches Blinzeln − so regelmäßig, dass man eine Uhr danach hätte stellen können. Das und das träge Heben und Senken ihrer Brust waren die einzigen Zeichen, dass sie noch lebte.


  »Ihr habt seine Leiche nicht gefunden«, sagte Jaina. Es war keine Frage.


  Leia antwortete dennoch. »Nein.«


  Am Eingang des Zimmers wurde es unruhig. Leia nahm an, dass Medtechs Tahiri untersuchen wollten, und trat beiseite, um sie durchzulassen. Aber es waren Goure, der Ryn, mit dem sich Tahiri angefreundet hatte, und ein bakuranischer Ureinwohner, ein Kurtzen, der ein sandfarbenes, ärmelloses graues Gewand mit einem breiten Ledergürtel um die Taille trug. An diesem Gürtel befanden sich zahllose Taschen, die rasselten, wenn er sich bewegte.


  »Es tut mir leid«, sagte der Ryn verlegen. »Ich wollte nicht stören.«


  »Nein, kommen Sie bitte herein.« Jaina hatte Leia das wenige erzählt, was sie von Tahiri über den Ryn erfahren hatte. »Han wird später auch noch vorbeikommen. Ich weiß, dass er mit Ihnen reden will.«


  Goure wirkte eher unsicher bei dieser Bemerkung. »Oh?«


  »Er hat einen Ryn-Freund, von dem er eine Weile nichts gehört hat. Sein Name ist Droma.«


  »Droma?« Goure dachte einen Moment nach. »Der Name kommt mir leider nicht bekannt vor. Ich könnte ihn vielleicht für Sie finden, wenn Sie das wollen. Es ist gut möglich, dass einer meiner Kollegen ihn kennt.«


  »Schon gut«, erwiderte Leia. »Das ist kein Problem. Ich bin sicher, dass es ihm gut geht, wo immer er sein mag. Han war einfach nur neugierig.« Goure wirkte freundlich und entspannt und ausgesprochen sympathisch. »Er verfügt über das gleiche Talent wie mein Mann.«


  Goures rauchfarbene Stirn verzog sich bei dieser Bemerkung. »Und das wäre?«


  »Das Talent zum Überleben.« Sie erwiderte sein strahlendes Lächeln, dann sah sie den Kurtzen an, der sich geduldig im Hintergrund gehalten hatte. Sein wulstiger Kopf schimmerte im hellen Krankenhauslicht.


  »Das da ist Arrizza«, sagte Goure, der ihren Blick bemerkt hatte. »Ich habe ihn gebeten mitzukommen«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Leia machte einen Schritt auf den Kurtzen zu und nickte zum Gruß. »Das hier ist meine Tochter, Lieutenant Colonel Jaina Solo, und neben ihr Colonel Jagged Fel.« Beide nickten, und Arrizza verbeugte sich zur Antwort. »Aber ich nehme an, Sie sind gekommen, um Tahiri zu sehen, und nicht wegen uns«, fügte Leia nach den Vorstellungen hinzu.


  »Wir sind hier, um ihr zu helfen, ja«, sagte der Kurtzen und wechselte einen Blick mit Goure.


  »Auf welche Weise?«, fragte Jaina. »Die Medtechs und Heiler haben nichts für sie tun können. Was bringt Sie auf die Idee, Sie könnten es?«


  »Sie haben ihr nicht helfen können«, entgegnete Goure, »weil sie nicht wissen, was mit ihr nicht stimmt. Sie suchen nach einem körperlichen Problem. Sie werden keins finden, weil Tahiri nicht gegen eine Krankheit kämpft. Sie kämpft gegen sich selbst.«


  Jaina warf Leia einen Blick zu, dann sah sie wieder Goure an. »Sie hat Ihnen von ihrem Problem erzählt?«


  »Ich habe genug gesehen, um bestätigen zu können, was ich bereits gehört habe. Alle in der Ryn-Familie kennen die Geschichte der Jedi, die gestaltet wurde. Wir wissen auch, dass die Beschämten der Yuuzhan Vong diese Geschichte als eine Botschaft der Hoffnung weitererzählen. Darüber hinaus ist uns klar, dass man außerhalb bestimmter Kreise der Galaktischen Allianz nicht gern darüber redet. Wenn die Allgemeinheit erführe, dass eine Jedi von Gestaltern der Yuuzhan Vong verändert worden ist − dass so etwas auch nur möglich war −, würde die Unterstützung für die Jedi sehr schnell ein Ende finden.«


  Es hatte keinen Sinn abzustreiten, dass Goure die Wahrheit sagte. »Es stimmt«, gab Leia zu. »Mezhan Kwaad hat versucht, Tahiri zu einer Yuuzhan-Vong-Kriegerin zu machen, indem sie ihr eine neue Persönlichkeit eingab − die einer Yuuzhan-Vong-Kriegerin namens Riina. Mein Sohn Anakin rettete sie, und es gelang ihm, die Programmierung zu brechen. Wir glaubten, die neue Persönlichkeit sei gelöscht worden, aber jetzt scheint es so zu sein, als hätte Tahiri sie nur verdrängt.«


  »Ja«, sagte Goure. »Und Riina von der Domäne Kwaad möchte nicht verdrängt werden. Sie will leben, so wie jedes intelligente Wesen. Solange man ihr das nicht gestattet, wird sie keine Ruhe geben.«


  »Es gibt sie also wirklich?«, fragte Jag. »Sie ist nicht nur etwas, das Tahiri sich eingebildet hat?«


  Der Ryn schüttelte den Kopf. »In gewisser Weise ist Riina ebenso echt wie Tahiri selbst. Sie müssen wissen, man hat Tahiri nicht nur einer Gehirnwäsche unterzogen, damit sie dachte und handelte wie eine Yuuzhan Vong. Mezhan Kwaad hat Riina wie eine eigenständige Person entworfen − mit allem, was dazugehört. Als Tahiri zurückkehrte, verfügte sie über mehr als nur die Kenntnis der Yuuzhan-Vong-Sprache und ihrer Bräuche; sie trug den Keim einer neuen Persönlichkeit in sich, die die Herrschaft über ihren Körper verlangte.«


  »Aber es ging Tahiri besser«, sagte Jag. »Es ging ihr gut.«


  »Nur, bis Anakin starb«, erklärte Leia. »Seitdem hatte sie Probleme.«


  »Aber diese Riina kann doch nicht einfach ganz ohne Grund wieder aufgetaucht sein«, widersprach Jag. »Etwas muss ihr Wiedererscheinen ausgelöst haben.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Goure. »Und ich glaube, dieser Auslöser war die Tatsache, dass die Galaktische Allianz in der letzten Zeit Fortschritte gegen die Yuuzhan Vong machte. Vergessen Sie nicht, als Riina entstand, war ihr Volk im Aufstieg begriffen. Sie selbst mochte keinen Erfolg gehabt haben, aber Coruscant wurde erobert und der Senat zerstört. Riinas persönlicher Verlust wurde ausgeglichen durch die Siege ihres Volkes. Ich glaube, sie hat nie wirklich erwartet, dass die Yuuzhan Vong verlieren könnten − was inzwischen ja durchaus möglich wäre. Konfrontiert mit einer möglichen Niederlage, kämpft der Geist der Yuuzhan Vong ums Überleben. Zu Tahiris Pech findet das innerhalb ihrer selbst statt und nicht außen, wie für uns andere.«


  »Wie können wir Riina also loswerden?«, fragte Jaina mit tränenfeuchten Augen. Leia wusste, dass sich Jaina für Tahiris Zusammenbruch und das, was ihr auf Bakura zugestoßen war, verantwortlich fühlte. Sie hatte schon auf Galantos den Verdacht gehabt, dass Riina wieder erwacht sein könnte, damals aber nicht gewusst, was sie tun sollte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu erreichen«, erklärte Goure.


  »Und die wäre?«, drängte Jaina.


  Der Ryn bedachte sie mit einem ruhigen, berechnenden Blick. »Selbstverständlich, Tahiri zu töten.«


  »Was?« Jainas Stimme war kalt und zornig. »Sie sollten nicht einmal im Traum daran denken, solche Witze zu machen.«


  »Ich versichere Ihnen, das ist kein Witz.« Der Schwanz des Ryn zitterte vor unterdrückter Energie. »Der grundlegende Fehler, den alle in diesem Zimmer machen, besteht darin, anzunehmen, dass Riina etwas ist, was einfach aus Tahiri herausgeschnitten werden kann. Aber Riina ist nicht so etwas wie ein Tumor; sie ist ebenso sehr ein Teil von Tahiri wie Tahiri selbst.«


  Jag schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  Der Ryn sah ihn verlegen an. »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich selbst nicht sicher, ob ich es verstehe«, sagte er. »Obwohl ich annehme, dass meine Spezies sich Ausgestoßenen und Flüchtlingen näher fühlt als die meisten Leute, da sie den größten Teil ihrer Geschichte damit verbracht hat, entweder das eine oder das andere oder beides zu sein. Seit Yavin Vier war Tahiri durch ihre Erfahrungen und ihr Wissen über den Feind von allen anderen getrennt. Anakin akzeptierte sie, aber dann starb er und ließ sie allein zurück. Wir wissen, dass die Idee der Familie für die Yuuzhan Vong sehr wichtig ist, also hat sie vielleicht versucht, sich an Sie, Anakins Familie, zu binden. Letztlich wird es aber nicht genügt haben, um sie zu stabilisieren. Was sie brauchte, konnte ihr niemand außer ihr selbst geben.«


  Der Ryn trat an Tahiris Bett und legte die Hand auf ihre Stirn. Es war ihr nicht anzumerken, ob sie seine Anwesenheit bemerkte.


  »Die Gestalter wissen, was sie tun. Als sie es sich zur Aufgabe machten, Tahiri in eine Yuuzhan-Vong-Kriegerin zu verwandeln, haben sie genau das geleistet.«


  »Aber es ist ihnen nicht gelungen, Tahiri loszuwerden«, sagte Leia.


  Goure nickte. »Dank Anakin konnte sie zurückkehren − nur um feststellen zu müssen, dass ihr Geist nun von einem anderen Selbst bewohnt wurde. Und dieses andere Selbst hatte nicht vor, schweigend zu verschwinden. Von Riinas Standpunkt aus ist Tahiri der Eindringling. Tahiri hat seit ihrem Wiedererwachen nichts anderes getan, als sich ihr zu widersetzen. Leider ist das ein Kampf, den sie nicht gewinnen kann, und er verlangt einen schrecklichen geistigen Preis.«


  »Wenn dieser Kampf nicht gewonnen werden kann«, sagte Jaina, »was sollen wir Ihrer Ansicht nach dann mit ihr anfangen?«


  »Das ist einfach«, sagte der Ryn und sah sie an. »Wir müssen ihnen helfen zusammenzuleben. Wir müssen sie lehren, eins zu werden.«


  Jainas ungläubiges Lachen kam als ein kurzes, scharfes, trotziges Geräusch heraus; sie stand auf. »Das denke ich nicht.« Leia trat vor, um den Zorn ihrer Tochter zu bremsen. »Jaina …«


  »Nein, Mom«, widersprach Jaina. »Tahiri beibringen, die Yuuzhan Vong in ihr zu akzeptieren? Nach allem, was sie ihr angetan haben? Nach allem, was sie Anakin angetan haben?« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen. Es muss eine Möglichkeit geben, Riina zu entfernen, ohne Tahiri wehzutun. Es muss einfach.«


  Goure ließ sich von ihrem Zorn nicht beeindrucken. »Die gibt es nicht«, sagte er nüchtern, als ihr Ausbruch zu Ende war. »Ebenso wenig, wie die Bakuraner die P’w’eck integrieren und die Gleichen bleiben können, die sie waren. Und es besteht sogar eine ähnliche Dringlichkeit. Die P’w’eck und die Bakuraner müssen zusammenarbeiten, um den Planeten vor den Ssi-ruuk zu retten; und nun muss Tahiri mit der Persönlichkeit von Riina Kwaad zusammenarbeiten, um sich vor dem Wahnsinn zu bewahren.«


  Jaina wollte widersprechen, aber als ihre Mutter ihren Arm berührte, schloss sie den Mund wieder. Leia verstand ihre Tochter gut. Der Gedanke, dass Tahiri nicht von dem, was die Yuuzhan Vong ihr angetan hatten, geheilt werden könnte, schien schrecklich zu sein, aber sie wusste auch, dass alles, was sie bisher versucht hatten, jämmerlich versagt hatte.


  »Also gut«, sagte Jag. »Nehmen wir einmal an, dass es nur diese eine Möglichkeit gibt − wie machen wir das genau?«


  Der Kurtzen trat vor. »Wie Riina«, sagte er, »war mein Volk ausgestoßen und von dem Ort vertrieben, an den wir gehörten. Es hat uns beinahe umgebracht, aber wie viele andere in solchen Situationen haben wir unseren eigenen Weg zu überleben gefunden. Wir glauben, dass die Kraft des Lebens sich in den Gegenständen konzentriert, mit denen wir uns umgeben. Ob wir diese Dinge nun bewusst oder unbewusst um uns sammeln, sie verstärken das, was wir sind, machen uns stärker, und manchmal schwächen sie uns auch. In einem Leben, das sich im Gleichgewicht befindet, spiegeln die inneren und äußeren Welten einander vollkommen. Wenn ein Leben nicht im Gleichgewicht ist, müssen die inneren und äußeren Aspekte entsprechend angepasst werden.«


  »Das ist alles schön und gut«, sagte Jag, »aber ich frage Sie noch einmal: Was müssen wir tun, um Tahiri zu helfen?«


  Der Kurtzen öffnete einen der Beutel an seinem Gürtel. Er griff hinein und holte ein kleines hölzernes Totem heraus, dessen geschnitzte Oberfläche im Lauf der Zeit beinahe glatt geschliffen worden war. »Wir Kurtzen konzentrieren Aspekte der Energie unseres Lebens in Gegenstände wie diesen hier. Wenn unserem inneren Ich ein bestimmter Aspekt fehlt, benutzen wir diese Gegenstände, um uns wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Goure sagt, dass Tahiri einen solchen Gegenstand besaß. Ein silbernes Amulett, das sie in der Zeit der Krise benutzte.«


  Leia griff in ihr Gewand und holte den Anhänger heraus, den Tahiri in der Nacht vor ihrer Flucht aus ihrem und Hans Schlafzimmer hatte holen wollen.


  »Ist es das, wonach Sie suchen?« Sie legte das silberne Amulett in Arrizzas schwielige Hand. Das winzige Abbild von Yun-Yammka starrte wütend zu ihr auf, als wollte es Rache schwören. »Tahiri hat das Bewusstsein verloren, als sie das hier auf Galantos fand. Sie verlor das Bewusstsein erneut, als ich sie hier auf Bakura, in unserem Zimmer, damit konfrontierte. Sie hatte es in der Hand, als man sie ins Krankenhaus brachte.«


  »Das ist es«, sagte Arrizza. Er nahm das Amulett in die Hand und schloss die Augen.


  Er schien einen Augenblick in sich zusammenzusacken − Leias Wahrnehmung von ihm in der Macht veränderte sich auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie fragte sich, was er tat oder was er spürte. Der Anhänger gehörte den Yuuzhan Vong, und sie waren für die Macht unsichtbar, also gab es keine Möglichkeit, dass sie an diesem kleinen Götterbild eine Spur hinterlassen haben konnten.


  Es sei denn, selbstverständlich, die Kraft des Lebens, von der der Kurtzen gesprochen hatte, war etwas ganz anderes als die Macht.


  Sie starrten Arrizza an, der leicht schwankte wie in Trance. Er umklammerte weiterhin den Anhänger und murmelte dabei etwas Unverständliches. Leia hatte in ihrem Leben auf vielen Welten viele seltsame Traditionen kennen gelernt. Was der Kurtzen tat, war nicht überraschend oder exotisch, und er meinte es gut, aber sie hatte nicht das Herz, ihm zu sagen, dass es wahrscheinlich nichts helfen würde.


  Jaina jedoch war offenbar nicht so willig, dieses Angebot zu akzeptieren. Sie starrte weiterhin Tahiri an und schüttelte den Kopf. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam Goure näher und legte ihr eine tröstende Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, die Persönlichkeit von Riina ist zweifellos Yuuzhan Vong, aber sie steht nicht für alles, was die Yuuzhan Vong in diesen letzten Jahren getan haben. Wenn man sie überhaupt beschuldigen kann, dann wegen ihres Versuchs zu überleben.«


  »Das ist mir gleich«, sagte Jaina. »Sie ist immer noch eine Yuuzhan Vong.«


  »Aber sie ist ein Opfer«, sagte Goure. »Ebenso wie Tahiri«


  Jaina blickte auf und schien widersprechen zu wollen, aber der Ryn ließ das nicht zu. »Sagen Sie mir: War Tahiri sie selbst, als die Bombe explodierte?«


  »Was? Nein, Riina hatte sie inzwischen übernommen. Warum?«


  »Dann war es also Riina, die die Machtblase geschaffen hat. Riina, die das Leben Unzähliger auf den Tribünen dicht über der Bombe rettete, wo sich die Explosion am heftigsten ausgewirkt hätte.« Der Blick des Ryn war durchdringend, und Leia sah, wie Jainas Starrsinn sich langsam auflöste. »Ist das das Werk einer Person, die unsere Verachtung verdient? Einer Person, die es verdient, getötet zu werden?«


  Jaina schaute von Goure zu Tahiris reglosem Körper. »Also, was sollen wir tun? Uns zurücklehnen und zulassen, dass Riina Tahiri übernimmt?«


  »Wir müssen eine Entscheidung fällen. Wir können entweder beiden helfen oder zusehen, wie sie beide sterben.«


  Leia spürte die Verantwortung, die Goure ihnen aufbürdete, wie einen Mühlstein um ihren Hals. Er bat sie, etwas zu tun, was sehr gefährlich sein konnte. Sie wusste von Anakins Vision von Riina als dunkler Kraft, die durch die Galaxis fegte, und sie wusste auch, dass diese Vision sehr gut wahr werden konnte, wenn sie Riina, die immerhin Tahiris Wissen über die Jedi in sich trug, gewähren ließen. Cilghal hatte einmal eine andere hybride Schöpfung der Yuuzhan Vong − die Voxyn − als »teils aus dieser Galaxis und teils aus der der Yuuzhan Vong« beschrieben. Wenn Goure recht hatte, dann würde Tahiri, um zu überleben, den gleichen Zustand erreichen müssen, und nichts konnte garantieren, dass sie nicht ebenso mörderisch und bösartig wurde wie diese Geschöpfe.


  Aber am Ende musste Leia Tahiris Kraft und ihrer Entschlossenheit vertrauen, Anakins Vision nicht wahr werden zu lassen.


  Arrizzas leises Murmeln hörte auf, und er öffnete die Augen. Goure trat beiseite, als der Kurtzen sich Tahiris Bett näherte. Niemand sagte ein Wort, als Arrizza den silbernen Anhänger mit einer Hand hielt und mit der anderen Tahiris Stirn berührte. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Tahiri reagierte nicht, als er den Anhänger vorsichtig auf ihre Brust legte.


  »Sind Sie sicher, dass wir ihn dort lassen sollten?«, fragte Jaina ein wenig nervös.


  Arrizza nickte. »Das entspricht der Tradition. Es wird helfen, sie spirituell zu reinigen.«


  Damit verbeugte sich Arrizza ehrfürchtig über Tahiri, verharrte einen Augenblick mit angehaltenem Atem, dann atmete er aus und machte ein paar Schritte zurück.


  Stiefelschritte erklangen im Flur draußen und brachen die plötzliche Stille im Krankenzimmer. Als Leia sich umdrehte, kam Han herein, und seine Miene sagte ihr, dass er Neuigkeiten hatte.


  »Wir haben gerade von Luke gehört«, sagte er und ging auf Leia zu, ohne sich um die anderen im Raum zu kümmern. »Er sagt …«


  Han hielt inne, sah sich um und bemerkte zum ersten Mal die Personen, die sich um Tahiris Bett versammelt hatten. »Was ist denn los?«


  Leia setzte dazu an, die Heilzeremonie zu erklären, die Arrizza versuchte zu vollziehen, entschied sich dann aber, das nicht zu tun. Ihr war nicht danach, sich eine zynische Klingt-für-mich-nach-Hokuspokus-Ansprache ihres Mannes anzuhören.


  »Das erzähle ich dir später«, sagte sie stattdessen und griff nach seiner Hand.


  Han akzeptierte das mit einem Nicken. »Ich hörte, der Ryn sei hier. Wo ist er hingegangen?«


  »Er ist doch …« Nun war es an ihr, einen Satz nicht zu Ende zu bringen. »Er war gerade noch hier.«


  »Mein Freund hatte nicht vor, länger zu bleiben, als man ihn brauchte«, erklärte Arrizza und trat vor. »Bevor wir herkamen, hat er mich allerdings gebeten, Ihnen das hier zu geben.«


  Der Kurtzen reichte Leia ein Blatt Flimsiplast. Sie faltete es auf und las, und ihr Mann las über ihre Schulter mit.


  


  Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich so schnell wieder gegangen bin. Ich habe heute früh erfahren, dass ich anderswo gebraucht werde. Ein Teil meiner Anweisungen bestand darin, Ihnen zu raten, so bald wie möglich nach Onadax aufzubrechen. Dort wird man Sie erwarten.


  Wenn sie aufwacht, richten Sie Tahiri bitte meinen herzlichsten Dank für alles aus, was sie hier getan hat.


  Voller Dankbarkeit


  Goure


  


  »Es tut mir leid«, sagte der Kurtzen.


  »Das braucht es nicht«, erwiderte Han. »Es ist nicht Ihre Schuld. Ich hoffte, ihn nach einem Freund fragen zu können.« Er nahm Leia das Blatt ab und las die Worte noch einmal. »Man erwartet uns dort«, wiederholte er. »Bedeutet das, dass dort ein anderer Ryn auftauchen wird, das Oberhaupt der Familie oder jemand ganz anderes?«


  »Das geht aus der Nachricht nicht hervor«, sagte Leia.


  Trotzdem − oder vielleicht genau deshalb − war ihr Interesse eindeutig geweckt.


  »Liegt Onadax nicht im Minos-Sternhaufen?«, fragte Jaina.


  Leia nickte. »Es ist nicht allzu weit von Bakura entfernt.«


  Han schien besorgt.


  »Was ist denn, Dad?«


  »Na ja, es ist nicht gerade der beste Ort, den man aufsuchen könnte. Es geht dort ziemlich rau zu, ein Sammelbecken für alle Arten zwielichtiger Elemente. Das sage ich nur, falls irgendwer erwartet, diese Reise könnte so etwas wie ein romantischer Urlaub sein oder so.«


  »Han, wir haben uns zum ersten Mal im Bauch einer Weltraumschnecke geküsst«, sagte Leia. »Glaub mir, meine Erwartungen, zusammen mit dir irgendetwas auch nur entfernt Romantisches zu erleben, waren nie besonders hoch.«


  Sie lächelte ihren Mann an und war froh zu sehen, wie sein Ernst verschwand und er zurücklächelte. Dann legte er einen Arm um ihre Schulter und wollte sie nach draußen führen. »Komm mit, Euer Hochwohlgeboren«, sagte er trocken. »Du musst unbedingt mit Luke reden.«


  »Warte.« Sie wandte sich Arrizza zu. »Was ist mit Tahiri?«


  Wieder zuckte der Kurtzen die Schulter. »Ich weiß nicht, wie lange sie brauchen wird, um zu genesen. Es könnte eine Stunde sein, oder ein Jahr. Oder sie könnte nie wirklich genesen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine klare Antwort geben kann. Sie können nichts weiter tun als warten.«


  Noch einmal schaute Leia das Mädchen auf dem Bett an. Sie hatte sich die ganze Zeit, während der sie im Zimmer gewesen waren, nicht gerührt. Nein! Leia erkannte, dass das nicht so ganz stimmte. Etwas hatte sich tatsächlich verändert: Die junge Jedi hatte die Augen nun geschlossen, als schliefe sie. Was das genau bedeutete, wusste Leia nicht, aber sie hoffte zumindest, dass es sich um ein gutes Zeichen handelte.


  Hab schöne Träume, Tahiri, sandte sie in das stille Dunkel von Tahiris Geist. Hab schöne Träume und kehre gestärkt zu uns zurück.


  


  Der kleine Shuttle ratterte direkt an der Grenze des Imperiums der Ssi-ruuk aus dem Hyperraum. Seine Frachträume waren so gut wie leer, ebenso das Flugdeck. Er trug insgesamt acht Passagiere. Nur einer von ihnen war am Leben.


  Cundertol sah von der Kommandostation aus zu, wie die Scanner den Raum ringsumher kurz überprüften. Er hatte die ursprünglichen Kurseinstellungen kurz nach dem Abflug von Bakura geändert, sofort nachdem er die Kontrolle über das kleine Schiff übernommen hatte. Nun war er hier eingetroffen, an einem Ort, an dem er nur einmal zuvor gewesen war. Das Ereignis, das buchstäblich sein Leben veränderte, hatte nicht weit von hier entfernt stattgefunden, in einer kleinen Forschungsstation, die die Neue Republik bei ihrer ausgedehnten Offensive gegen das Imperium zurückgelassen hatte. Sie hatte viele Jahre leer gestanden und war ideal für jemanden gewesen, der ein geheimes Operationszentrum suchte.


  Der Shuttle registrierte die Station und ein modifiziertes Begleitschiff der Fw’Sen-Klasse in der Nähe. Cundertol programmierte einen Kurs, der ihn zu dem Schiff führen würde, und sendete das geplante Signal.


  Innerhalb von Sekunden erhielt er eine Antwort. Das Begleitschiff schickte Andockhaken, und sobald sie nahe genug waren, verbanden sich die beiden Raumer miteinander. Ein dröhnendes Scheppern erklang überall in Cundertols Schiff und bestätigte den Kontakt.


  Mit einem zufriedenen Knurren erhob sich der ehemalige Premierminister von Bakura vom Pilotensitz und ging zur Luftschleuse, wobei er über die Leichen der P’w’eck-Besatzung steigen musste. Der Stumpf seines abgetrennten Arms war hervorragend geheilt, und die glatte Haut daran war kaum noch berührungsempfindlich.


  »Ich habe gewartet«, sagte der Ssi-ruuk-General, den Cundertol nur als E’thinaa kannte. Er sprach Ssi-ruuvi, was Cundertol nun beherrschte, da die Hersteller seines Körpers es ihm einprogrammiert hatten.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Cundertol vollzog die knappste Verbeugung, die er sich leisten konnte, ohne den General ernsthaft zu beleidigen. In der kahlen Kabine gab es keine Wachen, aber er bezweifelte nicht, dass man sie beobachtete. »Es gab … Komplikationen.«


  E’thinaas dicker schwarzer Brauenwulst hob sich missbilligend. »Der Keeramak?«


  »Tot«, erwiderte Cundertol sofort und ohne Emotion. »Ich habe seine Leiche zum Beweis an Bord des Shuttles.« Er erwähnte nicht, dass der Shuttle die Leiche ursprünglich nach Lwhekk hatte bringen sollen, als versöhnliche Geste, oder dass er gezwungen gewesen war, sich als blinder Passagier auf dem Schiff zu verstecken, um es umleiten − und überleben − zu können.


  Der General nickte anerkennend und züngelte, um die Luft zu schmecken. »Solange dieses Ziel erreicht wurde, ist alles andere unwichtig.«


  »Ich muss zugeben, dass ich nicht verstehe, wieso Sie dies mehr als alles andere wünschten«, sagte Cundertol. »Ihr Volk verehrte den Keeramak als eine Art Gott. Ihn zu töten wird doch sicher zu Chaos und Bürgerkrieg führen − vielleicht mehr, als Ihr Imperium verkraften kann. Sie haben so viel Zeit darauf verwendet, alles wieder aufzubauen. Warum es jetzt zerstören?«


  Der massive Schwanz des Generals schlug einmal fest auf den Boden, als forderte er Schweigen. »Niemand erwartet, dass Sie etwas verstehen, Mensch. Sie stinken nach Lügen.«


  Cundertol nickte und wandte den Blick angesichts des Starrens des Generals ab. Er hatte zu viele Geschichten über die geistigen Kräfte der Ssi-ruuk gehört, um etwas zu riskieren. Sein Droidenkörper war vielleicht körperlich stark, aber er konnte ihn nicht vor den vielen Fallen schützen, die seinem Geist drohten.


  Aber …


  Noch einmal dachte er über den letzten Satz des Generals nach. Wie konnte E’thinaa den Geruch von Täuschung wahrgenommen haben, wenn das Gewebe der äußeren Schichten seines Körpers doch dazu vorgesehen war, den Geruch eines nicht beunruhigten Menschen abzusondern, ganz gleich, was er selbst dachte oder empfand oder was sich hinter der Fassade verbarg? Der General bluffte offenbar, sagte er sich geringschätzig.


  Es war allerdings nicht leicht, sein Misstrauen wieder abzuschütteln. Immerhin waren die Ssi-ruuk nicht gerade dafür bekannt, dass sie blufften. Für gewöhnlich gingen sie bei der Manipulation derer, die sie für »geringere« Spezies hielten, direkter vor.


  Und nun, da er darüber nachdachte, nahm der hoch entwickelte Geruchssinn seines neuen Körpers etwas Seltsames an diesem Ssi-ruu wahr …


  Plötzlich wurde er sehr nervös und wollte so schnell wie möglich verschwinden. Etwas stimmte hier nicht, und das verursachte ihm gewaltiges Unbehagen.


  »Ich habe meine Seite des Handels eingehalten«, sagte er, froh, auch nach dem Transfer sein Sabacc-Gesicht beibehalten zu haben. »Was ist mit Ihnen?«


  »Sie haben Ihren neuen Körper. Was wollen Sie noch?«


  »Sie wissen, was ich will. Sie sagten, Sie würden mir die Hälfte des Geldes zurückgeben, das ich für diesen Körper bezahlt habe, wenn ich Ihnen Bakura ausliefere. Das habe ich getan, also würde ich jetzt gerne erhalten, was Sie mir versprochen haben.«


  Der General begann, mit klickenden Schritten auf und ab zu gehen, und sein Schwanz fegte gefährlich hin und her. »Wenn ich es recht verstehe, ist Xwhee kein Teil des Imperiums geworden.«


  »Es wurde geweiht …«


  »Und die P’w’eck-Verräter haben es sich selbst genommen, oder?«


  »Ja, und Sie können nun darum kämpfen. Sie können Ihre Leute schicken, ohne um ihre Seelen …«


  Der General schnitt ihm mit einer hackenden Bewegung des mächtigen Arms das Wort ab. »Sie haben Ihre Seite des Handels nicht einhalten können, und dennoch erwarten Sie, dass ich meine einhalte«, brüllte er so dicht an Cundertols Gesicht, dass er ihn mit Speichel besprühte. Cundertol wich zurück, und der General richtete sich auf. »Ich bin enttäuscht, aber ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht. Ihre Spezies ist nicht für ihre Ehre bekannt.«


  Cundertol spürte, dass ihm die Kontrolle über die Situation schnell entglitt. »Hören Sie, wir haben beide unsere Arbeit getan, und manchmal ist es nicht möglich, alle Erwartungen zu erfüllen. Ich habe Ihnen die Hälfte des Wegs geebnet …«


  »Ebenso wie wir Ihnen«, unterbrach ihn der General. »Sie haben Ihren neuen Körper, und Sie haben die Seele darin. Das genügt doch sicher.«


  Und vielleicht tat es das wirklich, dachte Cundertol. Da sein Geist sich nun sicher in seinem neuen HRD-Heim befand, war er frei von Alter und Krankheit. Er würde wirklich ewig leben können, wenn er vorsichtig war. Mit den richtigen Kontakten könnte er sich den Arm wieder richten lassen, woanders eine neue Machtbasis einrichten und beginnen, sich wieder eine Position aufzubauen wie die, die er innegehabt hatte. In einer Galaxis dieser Größe gab es Tausende von Möglichkeiten. Er brauchte nur …


  Cundertol brach den Gedanken ab. Welchen Sinn hatten diese Träume ohne Geld, um sie Wirklichkeit werden zu lassen? Ohne Geld würde er nie imstande sein, den fehlenden Arm zu ersetzen oder neue Kontakte zu erwerben; er würde nicht einmal imstande sein, den Shuttle nach dem nächsten Halt aufzutanken. Es war sinnlos, unsterblich zu sein, wenn man am Ende ziellos durch den Raum trieb.


  »Ich gehe nicht, ohne dass ich die Bezahlung erhalten habe, die ich verdiene«, sagte er entschlossen und starrte der großen Eidechse direkt in die Augen.


  »Nein?« Der General baute sich ihm gegenüber auf und spannte die kräftigen Muskeln an. »Würden Sie mit mir darum kämpfen?«


  Cundertol spürte die Kraft seines künstlichen Körpers. Was waren Fleisch und Blut schon gegen Knochen aus Mehrfachlegierung und verstärkte Biofaser-Muskeln? Wenn er eine Jedi besiegen konnte, würde ihm ein Ssi-ruu wohl keine Schwierigkeiten bereiten.


  Er nickte. »Ja«, sagte er, »und ich werde Sie zerdrücken wie ein Insekt.«


  Der General lachte. »Die Brut kehrt zurück, um die Mutter zu zertreten!«


  »Ich meine es ernst.« Mit einer Mischung aus Zorn und Nervosität ballte Cundertol die Faust. »Geben Sie mir mein Geld.«


  Der General nahm die Herausforderung ruhig entgegen, trat vor und durchbohrte Cundertol mit seinem Blick. Dann sagte er mit tödlicher Entschlossenheit: »Das Einzige, was Sie von mir bekommen werden, ist der Tod.«


  Cundertol machte sich auf einen Angriff gefasst und stellte plötzlich fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Es war, als wäre er mit dem Boden verwurzelt, jeder Muskel seines Körpers starr, als wäre er eine Statue. Er konnte die Augen nicht mehr bewegen, den Mund − er konnte nicht einmal mehr atmen. Und dann hörte mitten in einem Schlag sein Herz auf zu arbeiten.


  Das höhnische Gesicht des Generals kam so nahe, dass er seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. Doppelte Geruchszungen schmeckten ihn, leckten die Angst, die sicherlich von seinem Synthfleisch ausging.


  »Sie sind ein Narr, Mensch«, sagte E’thinaa. Der Atem des Generals stank, aber Cundertol konnte sich nicht abwenden. »Haben Sie wirklich geglaubt, wir wären nicht auf Sie vorbereitet? Haben Sie uns für so dumm gehalten? Wir haben viel von Ihren widerwärtigen Maschinen gelernt, seit wir in Ihre Galaxis gekommen sind. Wir wissen, wie wir Ihre schmutzigen Technologen dazu bringen können, für uns zu arbeiten, sodass sie zum Beispiel eine Lähmschaltung einbauen, die bei einem bestimmten Satz aktiviert wird. Wir sind absolut imstande, das zu stehlen, was wir brauchen, um unsere Ziele zu erreichen − Ziele, die wir unter anderem dank Ihrer Hilfe erreichen werden. Sie haben Chaos gesät; nun werden wir die Belohnung ernten.«


  Cundertol wollte sich unbedingt abwenden …


  Seit wir in Ihre Galaxis gekommen sind …


  Panik überwältigte ihn. Das abscheuliche Gesicht des Nichtmenschen schien zu schmelzen und sich zu schälen. Die lang gezogene Schnauze faltete sich zurück und rollte den Hals entlang, wobei sie die Dreifachlider und die Geschmackszungen mitnahm.


  Darunter lag ein Gesicht, das schrecklicher war als alles, was Cundertol sich hätte vorstellen können. Eine lange, fliehende Stirn wölbte sich über hageren, tätowierten Wangen. Lilafarbene Tränensäcke blähten sich unter kalten schwarzen Augen. Tiefe Narben durchschnitten die graue Haut wie die Risse eines Eismonds, und schwarze Zähne grinsten ihn an, als er seinen Fehler erkannte.


  »Sie sind ein Nichts für mich«, zischte die Stimme der Person, die einen Ssi-ruuk-General imitiert hatte. »Wären Sie am Leben geblieben, hätten wir Sie vielleicht als Sklave oder Opfer akzeptiert, aber so, wie Sie sind, sind Sie vollkommen wertlos. Wir haben die Maschine zerstört, die Sie hergestellt hat, und die Hände, die Sie berührten, mit dem Blut von tausend Gefangenen geläutert. Wir würden uns nie dazu herablassen, mit toter Materie zu verhandeln, und genau das sind Sie jetzt. Leben ist Gewebe, es ist fruchtbarer Boden, es ist Blut.« Das Geschöpf hielt inne und lächelte. »Es ist Tod.«


  Das Gesicht, das das Letzte sein würde, was Cundertol jemals sah, zog sich zurück. Der Droidenkörper war durch die Lähmschaltung so erstarrt, dass er nicht einmal den Blick konzentrieren konnte. Alles, was weiter als einen Meter entfernt war, blieb verschwommen − und nun wurde dieses verschwommene Blickfeld dunkler, als mehr dieser schrecklichen Geschöpfe hereinkamen. Sie umzingelten ihn, wanden sich und zuckten.


  Das Einzige, was Sie von mir bekommen werden, ist der Tod. Das hatte E’thinaa − oder wie immer er in Wirklichkeit heißen mochte − gesagt, und mit diesen Worten hatte er Cundertols Schicksal besiegelt. Das Letzte, was der ehemalige Premierminister spürte, war das giftige Stechen von Amphistäben, die auf seinen künstlichen Körper einschlugen und ihn zerfetzten. Er konnte sich nicht bewegen, aber die Feinde hatten dafür gesorgt, dass er immer noch Schmerzen empfand. Die Qual war entsetzlich, zu intensiv, um sie auch nur begreifen zu können.


  Als Cundertols Energiefelder sich schließlich auflösten und sein Geist ins Nichts sank, war das eine Erleichterung.


  


  Am Ende gab es nur einen.


  Klasse Ephemora war ein isoliertes System auf der Seite des Chiss-Raums, die dem galaktischen Kern gegenüberlag.


  Nach dem Forscher benannt, der das System vor Jahrhunderten zum ersten Mal vermessen hatte, war es einmal Heimat einer kleinen, Edelsteine abbauenden Minengesellschaft rings um seinen Gasriesen gewesen, ein aufgeblähtes Ungeheuer, das sich so gerade eben innerhalb der bewohnbaren Zone des Sterns befand. Schwere atmosphärische Störungen hatten verhindert, dass die Edelsteinmine je profitabel geworden war, also hatte man sie vor mehr als fünfzig Standardjahren aufgegeben. Klasse Ephemora hatte seitdem brachgelegen: Es gab keine Planeten, die zur Kolonisierung geeignet waren, es war zu abgelegen, um das Interesse von Kaufleuten zu wecken, und zu weit entfernt von der Grenze des Chiss-Territoriums, um selbst ein Minimum an militärischer Präsenz zu rechtfertigen. Alle paar Jahrzehnte kam eine automatische Sonde durch das System, um die astronomischen Karten auf den neuesten Stand zu bringen und dafür zu sorgen, dass die navigatorischen Ankerpunkte immer noch dort lagen, wo die ursprüngliche Vermessung sie registriert hatte. Darüber hinaus wurde das System vollkommen ignoriert.


  Und so wäre es vielleicht für immer geblieben, hätte nicht die letzte Sonde vor etwa fünfundzwanzig Jahren festgestellt, dass Mobus, der Gasriese des Systems, sich einen neuen Trabanten zugelegt hatte. Dieser Mond hatte sich einer Familie von siebzehn anderen rings um Mobus zugesellt, übertraf ihre gemeinsame Masse jedoch um mehr als das Zehnfache. Ein Mond von der Größe eines Planeten, verhüllt von Wolken, die verhinderten, dass die Sonde Aufnahmen der Oberfläche machen konnte. Die Anwesenheit von Wasserdampf hätte vielleicht zu weiteren Nachforschungen führen sollen, aber die Sonde war nicht darauf programmiert, den Kurs wegen etwas so Vagem zu ändern. Hätte es auf dem Mond-Planeten klare Anzeichen intelligenten Lebens gegeben, dann wäre die Sonde vielleicht in einen Orbit um Klasse A gegangen, hätte den neuen Mond genauer untersucht und dann die Ergebnisse zur CEDF durchgegeben. Aber der Planet strahlte nichts aus, was über Subraumkanäle aufgefangen werden konnte, und im elektromagnetischen Spektrum war ebenfalls nichts festzustellen gewesen. Also nahm die Sonde einfach nur das Auftauchen des Mondes zur Kenntnis und setzte dann ihren Weg fort.


  Die Information über die Existenz des Mondes war seitdem Bestandteil der Expeditionsbibliothek der Chiss gewesen, zusammen mit unzähligen anderen Berichten von Tausenden weiterer Sondierungen in anderen Bereichen. So selten es sein mochte, dass ein Gasriese einen neuen Mond einfing, es war nicht verblüffend genug, um die Aufmerksamkeit der Astronomen zu erregen, die bei der Rückkehr der Sonde die Daten durchgingen. Es gab zahllose interessantere Entdeckungen, die in den Unbekannten Regionen warteten. Wen kümmerte es schon, wenn ein verlassenes System einen oder zwei Monde mehr hatte?


  Jacen starrte die Bilder des Monds an, die die Sonde mitgebracht hatte, und seine Empfindungen dabei grenzten an tiefste Ehrfurcht.


  Er sah eine graue Kugel, beleuchtet vom zornigen Licht eines kochenden rotgelben Gasriesen. Die Atmosphäre absorbierte Infrarotstrahlen, aber Radar zeigte ein hügliges Gelände in der Äquatorialregion, mit mehreren kleinen flachen Flecken, die Meere hätten sein können, auf beiden Halbkugeln. Es gab Anzeichen kürzlich erfolgter Vulkanausbrüche und Krustenbewegungen, wie man sie bei einem Planeten erwarten würde, der nicht nur gerade von einer Sonne, sondern auch von einem Gasriesen eingefangen worden war.


  »Das ist er«, flüsterte er, kaum imstande, seine Begeisterung zu beherrschen. »Das da ist Zonama Sekot.«


  »Auf den Karten wird er als M-Achtzehn bezeichnet«, sagte Wyn.


  »Es ist Zonama Sekot«, erwiderte Jacen. »Er muss es einfach sein. Wie hoch, sagtest du, war die Wahrscheinlichkeit, Danni?«


  »Zu gering, als dass so etwas auf natürliche Weise geschehen sein sollte, Jacen«, erwiderte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass es nicht geschehen sein könnte.«


  »Ich weiß«, sagte er leichthin. »Aber es war nicht natürlich.«


  R2-D2 pfiff vergnügt, als wollte er ihn unterstützen.


  »Wir sollten es zumindest überprüfen«, schlug Mara vor.


  »Das werden wir«, stimmte Luke ihr zu. »Es ist immerhin die beste Spur, die wir bisher hatten.«


  »Wenn es irgendetwas gibt, das wir tun können, um Ihnen zu helfen«, meldete sich Soontir Fel zu Wort, »wird das geschehen.« Er zögerte nur knapp eine Sekunde, ehe er hinzufügte: »Immer vorausgesetzt, es bewegt sich in einem vernünftigen Rahmen«


  Das waren keine leeren Worte. Die Chiss hatten ihnen bereits detaillierte taktische Karten der Unbekannten Regionen geliefert, die mehrere gewundene Handelsstraßen durch Bereiche zeigten, die bisher für undurchdringlich gehalten wurden. Leider zeigten die Daten auch, dass die Yuuzhan Vong hier aktiver gewesen waren, als der Geheimdienst der Galaktischen Allianz wusste. Schon zu Zeiten der ersten Angriffe auf Systeme der Neuen Republik hatte eine Einsatzgruppe der Yuuzhan Vong den Chiss-Raum umflogen und war in die Unbekannten Regionen vorgestoßen. Dass man seitdem nie mehr von ihr gehört hatte − oder dass keine andere Kampfgruppe von den Verbänden der Chiss gesichtet worden war −, stellte keinen Grund zur Sorglosigkeit dar. Die Unterstützung der Chiss könnte sich irgendwann als sehr notwendig erweisen.


  Luke lächelte freundlich. »Danke«, sagte er. »Und ich verspreche, nicht von Verträgen mit der Galaktischen Allianz zu sprechen, bis wir das nächste Mal hier vorbeikommen.«


  »Wenn es denn ein nächstes Mal gibt«, sagte Mara.


  Jacen nickte und musste an den Angriff auf die Imperialen Restwelten, an die Krizlaws auf Munlali Mafir und an Chefnavigator Aabe denken; und dann selbstverständlich an die Yuuzhan Vong selbst, deren Vorstöße in den Chiss-Raum immer häufiger wurden.


  Es war schwierig genug, überhaupt bis hierher zu gelangen, dachte er. Und ich bezweifle, dass es von jetzt an einfacher wird.


  Er spürte Dannis Unterstützung und Vertrauen und fühlte sich davon ermutigt. Zumindest, fügte er bei sich hinzu, fehlte es nicht an Beistand − ihm nicht, und auch nicht der Galaktischen Föderation Freier Allianzen. Sie brauchten einfach nur ihren Herzen zu folgen und ihre Entscheidungen von der Macht leiten zu lassen, dann würden sie schließlich ans Ziel gelangen.


  Was dort auf sie wartete, würde sich jedoch erst zu dem Zeitpunkt zeigen …
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